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Das Benediktinerkloſter St. Georgen auf 
dem Schwarzwald, hauptſächlich in ſeiner 

Beziehung zur Stadt Villingen. 
Von Chriſtian Roder. 

1. Von der Gründung bis zur Veſitznahme durch Württemberg 
1084 —1535. 

Es war im Jahre 9709, als der einem hochedlen Geſchlechte 

angehörige Landold, wahrſcheinlich ein Sohn Guntrams des 

Reichen, des Stammvaters der Zähringer und der Habsburger, 
mit ſeiner Gemahlin Berta zu Wald hetzt Königseckwald, württ. 

O.⸗A. Saulgau) im alten Eritgau ein Bethaus (Oratorium) zu 
Ehren des Kriegers und Blutzeugen St. Georg ſtiftete. Sein 

Urenkel Hezelo (wohl Koſeform für Hermann) entſchloß ſich, 

dieſes Gotteshaus zu einem Kloſter zu erweitern, und er fand 

einen ihm gleichgeſinnten, dort ebenfalls reichbegüterten Edlen 

namens Heſſo (er ſoll ein Uſenberger geweſen ſein), der den⸗ 

ſelben Gedanken mit ihm teilte. Die Verwirklichung ihres Vor⸗ 

habens hing natürlich davon ab, daß ſie den Beſtand des zu 

gründenden Kloſters durch Zuweiſung hinlänglicher Güter ſicher 

ſtellten. Am 4. Januar 1083 übergaben ſie deshalb in Gegen⸗ 
wart einer zahlreichen Adelsverſammlung zu Eratskirch (eine 

Stunde nordweſtlich von Saulgau) an die neue Stiftung einen 
großen Teil ihrer dortigen Beſitzungen und zwar Hezelo ſeine 

Dörfer Degernau und Ingoldingen (ſüdlich von Biberach), Heſſo 
alle ſeine Erbgüter daſelbſt. Hierauf wandten ſie ſich an den 

Notitia fundationis des Kloſters St. Georgen auf 

dem Schwarzwald, nach einer Abſchrift des 17. Jahrhunderts im 

General-Landesarchiv zu Karlsruhe, bearbeitet von Joſ. Bader in ZO. 
IX, 193—225. 
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2 Das Benediktinerkloſter St. Georgen auf dem Schwarzwald. 

berühmten Reorganiſator der Benediktinerklöſter, Abt Wilhelm 

von Hirſchau (O.-A. Calw), indem ſie ihm die Einrichtung 

des neuen Gotteshauſes überließen. Dieſem ſchien aber der Ort 

für eine klöſterliche Niederlaſſung nicht geeignet, und er riet, 
einen andern in Ausſicht zu nehmen. Sie ſchlugen ihm eine 

zwei Tagereiſen von dort weſtlich gelegene Stelle auf der Kamm— 

höhe des Schwarzwaldes vor, die zur Hälfte ebenfalls Eigengut 

Hezelos war. Das fand auch den Beifall des Abts. Die 

Gründungsgeſchichte bezeichnet den Ort als einen kleinen Berg 

im Baargau, in der Grafſchaft Aſeheim (Aaſen), beſtanden mit 

einem Dickicht von Bäumen und ſtarrend von Waldesſchauer, 

als den Scheitel Alemanniens, wo noch keine einzige menſchliche 

Wohnung vorhanden war!. Auch hier trat Hezelo ſein Eigentums⸗ 

recht an das künftige Gotteshaus ab. Dem Beſitzer der andern 

Hälfte von Grund und Boden, Walther von Thuningen, gab 

Heſſo tauſchweiſe ſeine Güter zu Füetzen (B.⸗A. Bonndorfj'?. 

Die Gründung von St. Georgen geſchah in der Zeit jenes 

großen Kampfes zwiſchen Papſt Gregor VII. und Kaiſer Hein⸗ 
rich IV., in welchem auch Hirſchau unter dem ſtreng päpſtlich 

geſinnten Abte Wilhelm eine Rolle geſpielt hat. Nicht nur nahmen 

viele Klöſter deſſen verbeſſerte Regel an, ſondern auch eine große 

Zahl neuer Gotteshäuſer ſind nach dem Muſter der Hauptabtei 

ins Leben gerufen worden, von welchen St. Georgen eines der 

wichtigſten geweſen iſt. Es war der am weiteſten vom Benediktiner⸗ 

orden nach Norden in den Schwarzwald vorgeſchobene Poſten 

für die Kultivierung dieſer Gegend. Übrigens lag Kloſtergut 

damals ſchon in unmittelbarer Nähe: Eine halbe Stunde ſüdlich 

Peterzell, zwei Stunden öſtlich Mariazell, beide Reichenauiſch, 
    

W... monticulus Nigrae Sylvae, qui locus propter situm terrae 

dici potest et est ipse vertex Alemanniae. 

2 Das Tenigun in der Abſchrift der Notitia iſt wohl Tainingun, 

Thuningen, O.⸗A. Tuttlingen. — Die Notitia nennt als Grenzen des 

nunmehrigen Kloſtereigentums in dieſer Gegend gegen Oſten das Kirchen⸗ 

gut der hl. Maria (Mariazell im benachbarten Württemberg), gegen 

Weſten das Quellgebiet der Brigach (Brichenna) d. i. die Waſſerſcheide 
zwiſchen Donau und Rhein, gegen Süden den Vorſprung eines langen 

Bergkammes — den öſtlichen Ausläufer des Keſſelberges —, gegen Norden 
das Eigentum der „Überwälder“ (Transsylvanorum) d. i. der Bewohner 

des oberen Kinzigtals.
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drei Viertelſtunden ſüdweſtlich in einem Seitental das der Abtei 

Allerheiligen zu Schaffhauſen gehörige Welchenfeld (das nun 

wahrſcheinlich gegen ein anderes eingetauſcht wurde), ferner einige 

St. Galliſche Beſitzungen um Villingen. 

Mitte Juni 1084 trafen die von Abt Wilhelm aus Hirſchau 
entſandten Mönche ein, um hier ihre Tätigkeit aufzunehmen. Da 

lichteten denn die fleißigen Brüder die Wildnis des Tannenwaldes, 
legten Pflanzungen an, zunächſt am öſtlichen Abhange des von 

den Rinnſalen der Brigach bewäſſerten Talgrundes, bauten da⸗ 

ſelbſt einige Holzhäuschen, eine hölzerne Kapelle und, natürlich 

noch einfach genug, das mit derſelben verbundene Kloſter ſelbſt. 

Sie benannten das Ganze nach dem Wunſche des Abts Wilhelm 

Zelle des hl. Georg!. 

Ein Jahr darauf, es war am Tage des hl. Johannes des 

Täufers (24. Juni) 1085, nahm Biſchof Gebhard von Konſtanz, 

der ſelbſt Mönch zu Hirſchau geweſen war, in deſſen Diözeſe das 

Kloſter gehörte, ein Bruder des Herzogs Bertold II. von Zähringen, 
in Gegenwart des Stifters und des greiſen Abts Wilhelm von 

Hirſchau die Eenweihung der Kapelle vor, indem er zugleich 

dem Gotteshauſe alle zukünftigen Zehnten der Nachbarſchaft zu— 
wies“. 

Um die Mitte Januar 1086 fand ſich wieder eine Anzahl 

hoher geiſtlicher und weltlicher Herren, darunter Biſchof Gebhard 

und Abt Wilhem, in St. Georgen ein. Da vollendete nun Hezelo 

mit ſeinem Sohne Hermann die Stiftung in feierlicher Weiſe, 
indem nach damaliger Sitte über den Reliquien von Heiligen, 

die man mitgebracht hatte, auch die päpſtliche Erlaubnis 

zur Verlegung des Kloſters hierher öffentlich bekannt gegeben 

wurde und dann Hezelo ſowie deſſen Sohn alle ihre Schenkungen 

für Wald nun für St. Georgen beſtimmten. Dazu fügten ſie 

Advenerunt quoque circiter idus Iunii fratres missi a domino 

abbate, qui omnes destruxerunt et dissipaverunt et plantaverunt, 

factisque aliquot casis, ubi interim repausarent, statim ligneam con- 

diderunt capellam et claustrum qualecunque ei adiacens, placuitque 

ipsis eundem locum cognominare cellam s. Georgii. 

2 Gebhard hatte ſich als eifriger Anhänger des Papſtes Gregor VII. 
ſiegreich gegen den vom Kaiſer Heinrich IV. geſetzten, ſeit 1080 gebannten 

Otto I. (F 1086) auf dem Konſtanzer Biſchofsſtuhle behauptet. S. Regeſten 
der Biſchöfe von Konſtanz I, 67. 
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eine Reihe neuer Güter. Auf einer von geiſtlichen und welt— 

lichen Großen (darunter auch Herzog Bertold von Zähringen) 

beſuchten Synode zu Konſtanz anfangs April 1086 verzichteten 

die Stifter förmlich auf alle Rechte an ihrer Stiftung. 

Jedes mit Beſitz ausgeſtattete Kloſter mußte einen Vogt 
(advocatus) haben, welcher dasſelbe in den weltlichen Angelegen— 

heiten vertrat und gegen Beeinträchtigung und Vergewaltigung 

verteidigen und ſchützen ſollte. Der Kloſtervogt war alſo zugleich 

Schirmvogt. Erſter Vogt von St. Georgen war wahrſcheinlich 

Hezelo (T 1087) ſelbſt, bald deſſen Sohn Hermann und nach 

deſſen Tod (1094)n Herzog Bertold II. von Zähringen, und das 

Schirmamt blieb bei den Nachfolgern dieſes bis zu ihrem Er⸗ 

löſchen 1218. In der Gründungsgeſchichte werden als Vögte 

ausdrücklich genannt 1114 Herzog Bertold III. und 1125 Herzog 

Konrad. 

Die ganz außerordentliche Freigebigkeit, welche ſich in der 
Zuwendung einer Menge von Gottesgaben an die junge Kloſter— 
ſtiftung kundgibt, erregt unſere Bewunderung. Die Gründungs— 

geſchichte berichtet darüber bis 1155, mehrmals mit Anſpielung 

auf die im alten alemanniſchen Geſetz enthaltene Forderung des 

urkundlichen Nachweiſes kirchlicher Erwerbungen. 

So ſchenkten Hezelo und ſein Sohn Hermann dem Gottes— 

haus zum früheren alles, was ſie beſaßen zu Stockburg (ſüd— 
öſtlich angrenzend an St. Georgen), zu Baldingen (B.⸗A. Donau⸗ 

eſchingen), Weingärten und Ackerland zu Endingen und Gotten— 

heim (im Breisgau am Kaiſerſtuhl); Heſſo gab Güter zu Stetten, 

Füetzen, (Klein⸗ Kems (im Breisgau). Unter anderm ſchenkten 

Die Jahrbücher von St. Georgen berichten, Hermann, der Sohn 

Hezelos, ſei am 25. Sept. (2) 1094 zu Reichenau, deſſen Vogt er ebenfalls 

war, als er eben im Begriffe ſtand, in die Kirche zu gehen, meuchel— 

mörderiſch von den Dienern des Kloſters überfallen und in Stücke zer⸗ 

hauen, nachher aber im Kloſter St. Georgen mit Ehren begraben worden. 

Es muß dieſes im Zuſammenhang geſtanden ſein mit der Gegnerſchaft 

des kaiſerlich geſinnten Abts Ulrich von Reichenau gegen Biſchof Gebhard 

von Konſtanz, deſſen geiſtliche Gewalt jener nicht anerkannte, und gegen 

die Stifter von St. Georgen. Die Gründungsgeſchichte von St. Georgen 

gibt S. 217 wohl richtig als Todestag Hermanns den 26. Auguſt des 
Jahres 1094 an, am 21. Februar hatte er noch einer großen Adels— 

verſammlung zu Aſeheim (Aaſen) beigewohnt.
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ferner der freie Mann Richard der ältere von Kappel (bei Vil⸗ 

lingen) und deſſen Söhne Richard und Mangold das ſog. Welchen⸗ 

feld (im hinteren Stockwald, wo jetzt noch der Welſche Weiher, 

drei Viertelſtunden ſüdlich von St. Georgen, daran erinnert), 

Burchard und Bertold von Engen das ſog. Harprechtsfeld (wohl 

Albersgrund, eine Viertelſtunde ſüdlich von St. Georgen), Ingram 

und deſſen Bruder Gerhard Huphenhus in der Nähe, im Jahre 

1089 der Edle Folkmar von Fridingen, dann 1094 die Freien 

Manegolt und deſſen Bruder Gottſchalk, ferner Reinolt, der 

Bruder des genannten Folkmar, ihr Eigentum zu Martinsweiler 
(Mortencswilere, B.-A. Villingen); der freie Mann Nito und 

deſſen Sohn Eberhard einen zur Hälfte mit dem Herzog Bertold 

gemeinſam beſeſſenen Weidberg beim Welchenfeld; Rum von 

Eſchach (Aschaha, wohl Niedereſchach), Hug von Dürrheim und 

Hermann von Engelſchalksweiler (2) ihre Güter zu Forchheim 

und Endingen; Luopo von Waldhauſen (abgegangen bei Villingen) 

Eberhard, Adelbert, Riprecht, Tiepolt, Ruodin, Harprecht, Wal— 

precht und Reginhart ihr Eigentum zu Dauchingen, Alker von 

Weilersbach ſeinen Beſitz daſelbſt, Anno von Villingen ſein 
Gütchen bei dieſem „Dorf“ (villa), beide letztere, indem ſie die 

Grundſtücke auf Lebenszeit gegen einen jährlichen kleinen Zins 

— als ſog. Precarie — vom Kloſter zurückerhielten. Für uns 

hat eine zu dieſer Zeit gemachte Schenkung noch beſonderes Inter⸗ 

eſſe. Ein gewiſſer Engelſchalk übergab nämlich dem Kloſter durch 

Heinrich von Balzheim ſein Gut in dem Dorfe Adelgiſeshofen 

(jetzt Auttagershofen, O.-A. Wiblingen). Dieſe Handlung geſchah 
in Gegenwart des Herzogs Bertold II. und ſehr vieler ſeiner 

Dienſtmannen am 31. Oktober 1090 im „Dorfe“ (uilla) Vil⸗ 

lingen, indem man die Reliquien des hl. Georg zu dieſem 

Zwecke hierher gebracht hatte. Ferner ſchenkten der Ritter (miles) 

Bertold von Dauchingen für ſeinen Todesfall allen ſeinen Beſitz 

zu Klengen, Heinrich von Aſeheim (Aaſen) ſein Gütchen in 

Stockburg, in Gegenwart des Herzogs Bertold II. von 
Zähringen, ferner Ulrich von Hauſen (O.⸗A. Rottweil) und deſſen 

Stiefſohn Burkart ihr ererbtes Gut zu Schabenhauſen, Hilte⸗ 

bold von Weilersbach 12 Jauchert bei Eſchach, der Ritter 

Mangold von Steinbrunnen (bei Saulgau) und deſſen Gemahlin 

Adelheid eine Hube zu Schwenningen, die Edelleute Adelbert
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und Eberhart, Gebrüder, ihren Beſitz zu Weilersbach und zu 

Martinsweiler, Ritter Bern das Eigentum ſeiner Eltern zu 
Eſchach, Marquard von Aſeheim die Hälfte einer Hube daſelbſt. 
Heinrich von Staufenberg (O.-A. Balingen), der Mönch zu 

St. Georgen war, ſchenkte 1132 Güter zu Beckhofen, Bräun— 
lingen, Klengen und Überauchen, ein gewiſſer Wernher 

ſamt ſeiner Gemahlin 1139 ihr Eigentum zu Vockenhauſen 

(abgegangen, bei Villingen)? mit Ausnahme von zwei Höfen, 

Burkart und deſſen Sohn Hermann in demſelben Jahr ihre Acker, 

Wieſen und Waldung in beiden Nordſtetten, zu Weilersbach, 

Schwenningen und Martinsweiler, Konrad von Rundestal 

(Rumenstal abgegangen, bei Villingen) mit Erlaubnis ſeines 

Herrn, des Herzogs Konrad von Zähringen, einen Teil ſeines 

Waldes zu Schönbrunn (württ., ſüdöſtlich von Sulgen), ein ge⸗ 

wiſſer Burkart und deſſen drei Söhne vergabten 1140 alle ihre 
Güter zu Schwenningen an das Kloſter, worauf ſie als Konverſen— 

brüder ſelbſt in dasſelbe eintraten!, wie 1155 der erlauchte 
Bertold von Hauſach mit ſeiner Gemahlin. 

Wir haben in unſerer Darſtellung der Gründung des Gottes— 

hauſes St. Georgen dieſen Einzelheiten größeren Raum geſtattet, 

weil die Folgen jener Schenkungen in gewiſſem Sinne noch in 

die Gegenwart ſich erſtrecken: Der jetzige ſtaatliche Beſitz einer 

großen Zahl von mehr oder weniger zuſammenhängenden Gütern, 

beſonders von Wieſen und Waldungen in der Umgegend von 

Villingen, iſt auf die genannten Vergabungen zurückzuführen 

(Säkulariſation). 

Nachdem Papſt Urban II. 1095 (8. März) zu Piacenza, 
wo Heſſo perſönlich vor ihm erſchienen war, die neue Stiftung 

beſtätigt hatte, wurde ſie 1108 auch von König Heinrich V. an⸗ 

erkannt. 

Von den 35 Abten, welche dem Kloſter bis 1530 vorſtanden, 
iſt einer der verdienteſten der gelehrte und fromme Hirſchauer 
Theoger, welchen die Kirche ſpäter unter die Zahl der Seligen 

Alle dieſe Schenker mit Ausnahme des Zähringiſchen Miniſterialen 

von Rumenstal gehörten dem Stande der freien Leute an, die als 
landſäſſige Grundbeſitzer damals zahlreich auch in dieſer Gegend noch 

vorhanden waren. Siehe dazu Urkundenregeſten über St. Georgiſche Leib⸗ 

eigene von 1273—1349 im Fürſtenberg. Urkundenbuch V, 156—158.
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erhoben hat. 1088 erwählt, legte er ſogleich die Fundamente 

für neue Kloſtergebäude, indem er aus dem hölzernen ein ſteinernes 

Gotteshaus machte; der Kirche gab er die Kreuzesform, er ver— 
band damit die Kapelle der hl. Maria und ſtattete das Innere 

mit entſprechendem Schmucke aus. Nach einer faſt 30 jährigen 

Tätigkeit wurde er 1117 Biſchof von Metz. In jene Zeit fällt 

ein Vorgang, den uns die etwas legendenhafte Lebensbeſchreibung 

Theogers überliefert hat und in welchem Herzog Bertold II. eben⸗ 

falls als Schutzvogt des Kloſters erſcheint'. Es handelte ſich um 
einen Streit der Bauern des benachbarten feſten Ortes (castrum) 

Aaſenheim (Aaſen) mit dem Kloſter. Jenen Leuten waren die 

ſich mehrenden Gütererwerbungen der Abtei in dem noch un— 

beſiedelten Schwarzwald ein Dorn im Auge, ſie ſahen darin einen 
Eingriff in die nach ihrer Meinung auch damals noch, wie ehe— 

mals, gemeinſame Almende der ganzen Grafſchaft, deren Mittel⸗ 
punkt ihr Aaſeheim war, und ſie gaben ſich der Befürchtung hin, 

allmählich auch den ihnen noch übrig gebliebenen Teil von Wald 
und Weide zu verlieren. Schon mehrmals war es dem Herzoge 

— den die Lebensbeſchreibung zwar als einen vielfach in welt— 

liche Dinge verſtrickten, aber doch ſehr chriſtlichen Mann be— 

zeichnet — und dem Abte gelungen, die Bauern von Tätlichkeiten 

zurückzuhalten. Auf einmal aber machten ſie ſich mit Sparren, 

Spießen und ſpitzigen Pfählen bewaffnet auf, ſie hatten nichts 

Geringeres im Sinn, als das Kloſter zu zerſtören. Der Herzog, 

welcher ſogleich Kunde davon bekam — er muß alſo ganz in der 

Nähe, wohl zu Villingen, geweilt haben —, ließ ihnen die Waffen 

abnehmen, jeden durch ſeinen Beamten mit Ruten züchtigen — 

eine nur bei Unfreien erlaubte Strafart — und ſchickte ſie ſo 

gedemütigt nach Hauſe. Aber die Bauern rückten noch einmal 

vor das Kloſter, wohl in Abweſenheit des Herzogs. Schon 

näherten ſie ſich morgens früh dem Tore, da hörten ſie während 

der Darbringung des Meßopfers durch Theoger den Chor der 
Pſalmen ſingenden Mönche, was auf ſie einen ſolchen Eindruck 
machte, daß ſie wie umgewandelt die Waffen niederlegten, um 

Verzeihung für ihr törichtes Beginnen baten, ſich nicht nur mit 

Heyck (Geſch. der Herzoge von Zähringen S. 177) ſetzt den Vor⸗ 
gang zwiſchen 1092 und 1098.
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dem ehrwürdigen Abte ausſöhnten, ſondern ſogar Geſchenke über— 

ſchickten, ja daß mehrere das Mönchsgewand annahmen und ſich 

und ihren Beſitz zu Aaſeheim dem Gotteshauſe übergaben. 

Dieſem blieben ſchwere Heimſuchungen nicht erſpart. Eine 

1101/02 auf dem Schwarzwald und in der Baar herrſchende 

Hungersnot machte ſich auch in ſeinen Mauern ſo fühlbar, daß 

die meiſten Mönche ſich ſchon zur Rückkehr in ihre Heimat an— 

ſchickten und ihnen nur durch die reichlich fließenden Spenden 

eines Wormſer Bürgers, Leutfried, der ſelbſt ins Kloſter ein— 

trat, das Verbleiben ermöglicht wurde. Eine zwieſpältige Abts— 

wahl — der nachher vom Papſte beſtätigte Johannes von Falken⸗ 

ſtein (1138—1141) war gegen den, übrigens nicht unwürdigen, 

Friedrich V. gewählt worden — übte jedenfalls ihre ſchlimme 

Wirkung auch auf die Kloſterzucht aus. Ein furchtbarer Brand 

infolge eines Blitzſchlages zerſtörte 1224 die Kirche und die 
meiſten übrigen Gebäude. Ein Prozeß ſpielte von ca. 1175 

bis 1187 zwiſchen den Ziſterzienſern von Tennenbach und den 

Benediktinern von St. Georgen wegen einiger Schenkungen der 

Herren von Roggenbach, es waren Güter zu Roggenbach, Vil⸗ 

lingen, Aaſen und Dauchingen. Zu einem für das Gotteshaus 

verderblichen Verhängniſſe ſollte es werden, als 1218 nach dem 

Ausſterben der Herzoge von Zähringen mit Bertold V. Kaiſer 

Friedrich II. auch die Vogtei von St. Georgen an das Reich 
zog und damit das damals mächtige Dynaſtengeſchlecht der Frei— 

herren von Falkenſtein belehnte. Unter dem im Laufe des 

12. Jahrhunderts bereits zu ſtattlicher Größe angewachſenen 

Eigentum des Kloſters an Grundbeſitz und Gülten erſcheinen 1139 

in einer Beſtätigungsbulle des Papſtes Innozenz II. auch die 

Kirche zu Vockenhauſen und in einer folgenden Alexanders III. 

von 1178 die Orte Rippoldsau und Furtwangen. In un⸗ 

mittelbarer Umgebung Villingens lagen verhältnismäßig wenig 

St. Georgiſche Güter, weil Schenkungen hier eben hauptſächlich 

für die Gotteshäuſer der Stadt gemacht wurden. Wir erfahren 

nur, daß 1279 ein Villinger Bürger, Dieprecht, genannt Lieber⸗ 

mann, deſſen Sohn Johannes in das dortige Kloſter eingetreten 

war, dieſem ſein Gut in Erpfenlachen (Gewann weſtlich von der 

Fu. V, Nr. 93.
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Stadt) ſchenkte unter der Bedingung, daß die jährlichen Einkünfte 

davon, 7 Scheffel Spelz und 3 Scheffel Haber, ſeinem Sohne 

auf Lebzeiten jeweils zur Verfügung geſtellt werden ſollten“!. 

Wie in andern Klöſtern ſo erneuerte ſich damals zu Sankt 
Georgen die Zahl der Religioſen vielfach aus den benachbarten 

edlen Geſchlechtern, für welche es ſo — gewiß nicht zu ſeinem 

Beſten — eine Art Verſorgungsanſtalt wurde. Es waren dieſes 

die von Blumberg, von Triberg, von Tanneck, von Schabenhauſen, 
hauptſächlich aber die von Burgberg, welch letztere ſeit 1295 

in der von ihnen gebauten Allerheiligenkapelle zu St. Georgen 

ihr Erbbegräbnis hatten. Anſehnliche Schenkungen ſind dem 

Kloſter von dieſen Familien zuteil geworden. Die Kopialbücher 

enthalten eine ziemliche Anzahl von Vergabungsurkunden der 

von Burgberg (beſonders Güter zu Dunningen betreffend). Auch 

die von Triberg, welche einen eigenen von ihnen geſtifteten 

Altar in der Frauenkapelle beſaßen, erſcheinen unter den Wohl⸗ 

tätern. So hatten laut einer auch von der Stadt Villingen 
beſiegelten Beurkundung von 13112 nicht lange vorher die Gebrüder 

Brun, Kirchherr zu Villingen, Burkart und Rudolf von 

Triberg — ſie waren zu dieſer Zeit nicht mehr am Leben — 
dem Kloſter St. Georgen (Sant Gerien in dem Swarzen walde) 

120 Mark lötiges Silber Villinger Gepräges zu einem Seel— 
geräte und Almoſen geſchenkt. Nun vermachte ihm noch Ritter 

Burkart, des genannten Burkart Sohn, deſſen Mutter eine von 

Wartenberg war, „ein Dienſtmann des Reichs“, weitere 112 Pfund 

Heller zu demſelben Zwecke. Dagegen verſprachen der Abt — 
es war der „verthane (verſchwenderiſche), unnütze“ Ulrich von 

Teck — und der Konvent, eine ewige Meſſe auf dem Fronaltar 

in der Frauenkapelle täglich, und an beſtimmten Tagen noch zwei 

andere Meſſen zu ſingen, auch den Mönchen (um das Andenken 
an die Stifter deſto friſcher zu bewahren) aus ihren Zinſen und 

Fu. V, 147. 
2 Die Urkunde d. d. St. Georgen 24. März (vnſerre Vrowen abende, 

als ir vnſer herre gekündet wart) 1311; Siegel des Biſchofs Gerhart von 

Konſtanz, des Herrn Konrad von Falkenſtein, „aines vrien“, des Abts 

Ulrich und des Konvents, der Stadt Villingen (die alſo ihre Ratsbotſchaft 
in St. Georgen hatte) und des Herrn Burkart von Triberg. VStu— 

Lit. BB. Über Burgberg ſ. Kunſtdenkmäler d. Großh. Baden II, 71 f.
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Zehnten in dem Kirchſpiel Furtwangen und von ihren Höfen zu 

Stockburg an jedem Frauenabend und am Allerheiligenabend eine 

„Lägel“ friſchen und lauteren Wein, ferner am Allerſeelentag und 
am Jahrtag für 12 Schilling Fiſche, „grüne und dürre“, und 

für 8 Schilling Villinger Brot zukommen zu laſſen, im Ver— 

ſäumnisfalle aber bis zur Erfüllung der Verpflichtung keinen 

Gottesdienſt, weder mit Singen noch mit Leſen, zu halten. 

In einen langen Streit mit dem Kloſter wurde die Stadt 

Villingen in den letzten Dezennien des 13. Jahrhunderts ver— 

wickelt. Es handelte ſich um den mit prächtigen Tannen be— 

ſtandenen Bergwaldbezirk ſüdöſtlich von St. Georgen zwiſchen 

der Brigach, dem Rülebach (Rülichsbach) und dem Breiten⸗ 
brunnen!. Die Villinger ſtützten ihren Anſpruch daran auf mehr 

als 40 jährige tatſächliche Ausübung des Holzrechts in dieſem 

Wald, wogegen St. Georgen die Rechtmäßigkeit ſeines Beſitzes 

aus alten Rödeln nachweiſen zu können glaubte. Die Entſcheidung 

des Prozeſſes, welche Biſchof Rudolf von Konſtanz dem Offizial 
Heinrich der dortigen Domkirche und dem Meiſter Walther von 

Schaffhauſen, Kanonikus an der Stephanskirche ebenfalls zu 

Konſtanz, übertragen hatte, fiel zuungunſten der Stadt aus, in⸗ 

dem das Urteil vom 23. Januar 1290 den Wald dem Kloſter 
zuſprach. Aber der Rat beruhigte ſich nicht dabei und brachte 

es dahin, daß im folgenden Jahr (10. bis 16. Juni) ein güt⸗ 
licher Vertrag zwiſchen ihm und dem Abte Bertold „um allen 

Krieg und um alle Mißhelle“ dahin zuſtande kam, daß der 

Gemeinde Villingen der Wald, die Hölzer und Felder blieben 

zwiſchen dem Rülibach von ſeiner Einmündung in die Brigach 
an bis an die durch den Wald hinauf in den Hohenbach gehende 

Kirchſteig („Kilchſtig“, jetzt noch Kirchweg genannt), dem Gottes— 

hauſe aber der jenſeits (weſtlich) davon liegende Wald gehören 

ſolle. Als Schadenerſatz gaben die Villinger dieſem 30 Mark 

Nach dem Original muß der Rülibach die nördliche Grenze des 

ſtrittigen Waldes, der Bach im Breiten Brunnen (eetzt noch Bauernhof) 

die ſüdliche, die öffentliche Straße, genannt Waldhauſer Weg (ad viam 

seu stratam publicam que Walthuser wek dicitur), die weſtliche, die 

Brigach die öſtliche geweſen ſein. Danach führte der Waldhauſer Weg 

durch das ſog. Langmoos und fiel gegen den Stockwald wohl mit dem 

„Kirchſtieg“ zuſammen.
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Silber und den auf der Roßgrube bei Villingen (wohl die Roß— 

wette nördlich von der Stadt) liegenden Garten!. 

Das Verhältnis zwiſchen dem Kloſter und ſeinen „Schirm— 

vögten“, den Herren von Falkenſtein, muß kurz nach der Mitte 

des 14. Jahrhunderts ein äußerſt geſpanntes geworden ſein; es 

müſſen Gewalttaten von ſeiten jener Herren ſtattgefunden haben, 

über die wir freilich nicht näher unterrichtet ſind. Es erhellt 

dieſes aus einem unter dem tatkräftigen Abte Eberhard II., dem 

Kanzler (1368—1382), am Tag vor Mariä Geburt (7. Sep⸗ 

tember) 1379 aufgeſtellten und vom ganzen Konvente, der aus 

20 Mitgliedern beſtand, beſchworenen Statut. Obenan ſteht der 

Satz: Sie nehmen fürderhin keinen von Falkenſtein mehr, die 

ihre Vögte ſind, mag er ehelich oder unehelich ſein, bei ſich zu 

St. Georgen in das Kloſter auf. Dann erklären ſie: Dünkt ihnen 

eine Abtswahl durch jene gefährdet, ſo vollziehen ſie dieſelbe zu 

Villingen, Rottweil oder anderswo. Greifen jene oder ihre 

Freunde aus Haß einen des Konvents an, ſo helfen ſie alle ein— 

ander. Wer von ihnen gegen dieſe beſchworene Ordnung handelt, 

verliert ſeine Pfründe und Stimme zu St. Georgen; wird er 
ergriffen, ſo ſoll man ihn in Ketten in ewigen Kerker legen. 

Jährlich am Gutentag (Montag) nach Invocavit ſoll dieſe Ord— 
nung vom Prior verleſen und vom Konvent neu beſchworen 
werden?. 

Die beiden Urkk. von 1290 und 1291 ZO. IX, 476—479. Der Ver⸗ 

trag mit ſechs gut erhaltenen Siegeln (des Biſchofs Rudolf von Konſtanz, 

des Grafen Egen von Fürſtenberg, des Herrn Bertold von Falkenſtein, 

des Abts und Konvents und der Stadt Villingen) im VStA., abgedruckt 

in FU. I, Nr. 616. 
2 Die in der Urkunde von 1379 mit Namen genannten 20 Konven⸗ 

tualen ſind: Dietrich Bletz, Prior und Kuſtos von St. Georgen, Burkart 

von Zimmern, Propſt zu St. Marx (Elſaß), Heinrich von Grüwel, Prior 

zu Amtenhauſen, Martin der Bock, Leutprieſter zu Thennenbronn (Amt 
Triberg), Peter von Tanneck, Prior zu Friedenweiler (Amt Neuſtadt), 

Konrad der Kanzler, Prior zu Rippoldsau, Hans von Jeſtetten, Prior zu 
Urſpring (O.⸗A. Blaubeuren), Dietrich der Kanzler, Prior zu St. Johann 

(Elſaß), Heinrich Arnold zu Widersdorf, Joh. Ragguſer, Prior zu Krauch⸗ 

tal (Kant. Bern), Joh. Kurdeller, Vollmar Wiemann, Joh. Scherer, Hans 

Kern, Jakob Wirt, Werner von Roſenfeld, Konrad Biſchof, Heinr. Scherer, 

Rud. der Wagner, Konrad der Kammerer. Abſchrift der Urkunde in 
den St. Georger Jahrbüchern Bd. IUI und im Kopeibuch J zu dieſem Jahr.
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Seither wurden in den Konvent meiſt nur Adelige und Leute 
von vornehmer Abſtammung zugelaſſen. Unter Abt Johann III. 

Kern (1391—1427) änderte ſich dieſes: „Bei ſeinen Lebzeiten 

wurde männiglich, wie gering er auch ſeines Herkommens geweſt, 

in den Orden aufgenommen, wo zuvor das Kloſter mit lauter (?) 

Adelsperſonen beſetzt war.“ (Lenz.) 

Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts waren die Beziehungen 
der Stadt Villingen zu St. Georgen im allgemeinen friedlich. 

In ruhigem Erwerb mehrte das Gotteshaus ſeine Beſitzungen in 

der Nähe durch Kauf und Schenkung. 1369 (29. Juli) erwarb 

es vom Kloſter Reichenau den anſtoßenden Weiler Peterzell 

um 180 rhein. Gulden und wenige Jahre darauf das Dorf 

Mönchweiler. Schon vor 1314 hatte es Rechte daſelbſt, doch 

gehörte der größte Teil des Dorfes dem altvillingiſchen Geſchlechte 

der Stähelin, welche ſich vom nahen Stockburg benannten nach 

ihren dortigen Gütern. 1339 (5. Februar) übergab Johann 

Stäheli dem Abte Heinrich und deſſen Gotteshauſe, indem er 

ſelbſt das Kleid des hl. Benedikt annahm, ſich und ſein Eigentum 

zu Mönchweiler“, nämlich die Hälfte des Dorfes, ſeinen Wald, 

die halbe Sägmühle und ſeinen Anteil am Fiſchereirecht zu Peter⸗ 
zell. Bald kaufte das Kloſter auch den Kirchenſatz und 1430 

um 160 rhein. Gulden von dem Villinger Bürger Friedrich 
Gädemler die andere Hälfte des Dorfes, ſo daß es nun Mönch⸗ 

weiler ganz beſaß. Auch ſonſtige Güter erwarb es in der Nähe 

der Stadt. So kaufte es 1373 von den Brüdern Eglolf und 

Bertold von Lupfen deren Hof zu Rietheim, ſodann den Tunninger⸗ 
hof, 1487 von Agatha, Witwe des Georg Truchſeß von Ringingen, 

und deren Sohne Georg das ſog. Beringergut ſamt dem Zehnten 

daſelbſt; einen Erblehenhof zu Sommertshauſen (Höfe nördlich 

von Villingen) beſaß es ſchon vor 1460. 

In Villingen hatten Abt und Konvent das Dingbürger— 

recht laut dem alten Bürgerbuch von 1336, aber jedenfalls ſchon 

viel früher; eingetragen war es auf einen Keller in der Stadt, 
1401 auf eine Scheuer. 1328 erkauften ſie von Hermann Bil⸗ 
finger ein Orthaus (Eckhaus), das aber wohl nicht ihr einziges 
Haus zu Villingen war. Der ſog. Pfleghof oder die „alte 

Urkk. und Akten im Landesarchiv. Martini S. 271ff.
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Prälatur“, wie das Haus jetzt noch heißt, ein beſcheidenes zwei— 

ſtöckiges Gebäude an der Stadtmauer auf der nordweſtlichen Seite 

der Stadt, erwarb das Kloſter wohl erſt im 15. Jahrhundert. 

Mit demſelben in Verbindung ſtand auf der ſüdlichen Seite eine 

von Abt Georg erbaute und am 9. Mai 1487 eingeweihte Kapelle 
mit einem Altar zu Ehren des hl. Georg, der heiligen Jungfrau, 

des hl. Benedikt, des hl. Wolfgang, des Apoſtels Johannes und 

der hl. Barbara; 1497 (9. Mai) weihte ſie der biſchöflich Kon— 

ſtanziſche Generalvikar Daniel von neuem (de novo) ein!. 

In dem Hauſe zu Villingen hatte das Kloſter einen Pfleger 

hauptſächlich zum Einzuge und zur Verrechnung ſeiner in Villingen 

eingehenden Gefälle. In einem Pfründvertrag, welchen 

Abt Georg (Von Aſt 1474-— 1505) im Jahre 1501 (13. Aug.) 

mit Lippus Leher und deſſen Gemahlin Margaretha Offenackerin 

abſchloß, ſind die gegenſeitigen Verpflichtungen hierüber auf— 

geführt?: Das Kloſter gibt ihnen, auch ihren Kindern, wenn ſie 

ſolche bekommen, täglich zum Mahle ihr Fleiſch und „zu ziem⸗ 

lichen Zeiten Gebratenes und ſonſt ziemliches Gemüſe und Köcht“, 
wie es ehrbaren Leuten gebührt. Den Wein ihnen zu ſtellen, 

iſt das Gotteshaus nicht ſchuldig; aber wenn der Prälat nach 

Villingen kommt, ſo dürfen ſie beide mit ihm und ſeinem Geſinde 

wohl trinken. Doch ſoll das Gotteshaus mit ſeiner Fuhr ihnen 

alle Jahre etwa 6 Saum Wein, den ſie im Breisgau um den 

Kaiſerſtuhl kaufen, nach Villingen fertigen helfen. Auch erhalten 
ſie jährlich 2 Pfund Heller für Fiſche und ſie haben den Genuß 

an den Zinshühnern, die jährlich in das Haus fällig ſind, mit 
Ausnahme der Faſtnachthennen von Mönchweiler. Zudem werden 
ſie vom Gotteshaus mit Schuhen, Leinwand und „Häß“ ver⸗ 

ſehen. Dagegen ſoll Leher demſelben jährlich alle Renten, Zinſen, 

Zehnten und Fälle einziehen und aufbewahren. Er hat auch 

Botendienſte außerhalb ſeines Amtsbezirks zu beſorgen, ſo, wenn 

das Kloſter ihn nach Engen, Wahlwies (B.⸗A. Stockach), ins 

Breisgau oder auch weiterhin ſchickt, wobei es ihm das Reit⸗ 

Am 29. Sept. 1496 weihte der Generalvikar Daniel, nachdem das 
Kloſter St. Georgen abgebrannt war, die Kloſterkirche zu St. Georgen 

mit zehn Altären neu ein und am 4. Oktober desſelben Jahres die Kapelle 

des hl. Wendelin zu (Ober⸗)Kürnach. 

2 Akten im Großh. Gen.⸗Landesarchiv unter St. Georgen.
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pferd und die Zehrung bezahlt. Jährlich muß er dem Abte 
vollkommene Rechnung über ſeine Geſchäftsführung ablegen. 

Seine Frau verſieht das Haus mit Hilfe einer Magd, die ihren 

Lohn vom Kloſter erhält. Um dieſe Pfründe geben beide dem 

Gotteshaus 115 rheiniſche Gulden; nach ihrem Tode fällt ihre 

Verlaſſenſchaft an dieſes !. 
In derſelben Zeit wurde das Kloſter in arge Schwierig— 

keiten verwickelt, die durch das wenig kluge Vorgehen des auch 

bei den Villingern nicht ſehr beliebten Abts Georg (ſiehe unten 

S. 16 zum Jahre 1502) bald einen weiteren Umfang annahmen?. 

Schon ſeit mehreren Jahren ſchwebten nämlich Streitigkeiten 

zwiſchen der Stadt Villingen und dem Kloſter wegen des von 

beiden Teilen beanſpruchten Bannbezirks, der Gerichtsbarkeit und 

des Weidrechts zu Vockenhauſen und zu Nordſtetten. Der 

Abt zog die Angelegenheit nach Tübingen an das vormundſchaft⸗ 

liche Regiment des jugendlichen Herzogs Ulrich, welches „kraft 

der Ordnung des Schwäbiſchen Bundes“ die Villinger vor ſich 

lud. Dieſe beſchwerten ſich aber im Januar 1501 hierüber beim 

Landvogte der vorderöſterreichiſchen Regierung zu Enſisheim, 

Kaſpar Freiherrn zu Mörsperg, welcher am 30. Januar und 
9. Februar das Begehren an den Kanzler Dr. Johann Vergen— 

hans, Propſt des Stifts zu Tübingen, richtete, die Villinger bei 

ihrem ordentlichen Gerichtszwange zu handhaben und von dem 

an ſie geſtellten Anſinnen bis zum nächſten Landtage der drei 

Stände (Prälaten, Adel, Städte) abzuſtehen. Der Abt Georg 
wandte ſich ſogar an König Maximilian und fand hierin die 

Unterſtützung der württembergiſchen Regentſchaft, welche den 
König am 18. Februar (1501) erſuchte, dahin zu wirken, daß der 

„ſchirmverwandte“ Prälat zu St. Georgen und deſſen Gottes⸗ 
haus „in Ruhe komme und vor unwiederbringlichem Schaden 

bewahrt werde“. Aber es ſcheint ein Stillſtand im Prozeſſe ein⸗ 

dDer 1519 von Kaſpar Küchlin von Villingen ausgeſtellte Pfründe⸗ 

brief hat im ganzen denſelben Inhalt. Der Pfleger hat die Pfründe 

verwirkt, wenn er ſich ohne Einwilligung des Kloſters verehelicht, oder 

wenn er ſich „mit lichten frowen argwenig halten“ follte, wodurch dem 

Gotteshaus üble Nachrede entſtünde. 

2 Akten im Stadtarchiv Lit. Kund im Gen.⸗Landesarchiv, beſonders 
im St. Georger Kopeibuch VI.
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getreten zu ſein, was den Abt mit Mißmut erfüllte. Da tat er, 

um zu ſeinem vermeintlichen Rechte zu gelangen, einen Schritt, 

den er bald bereuen ſollte: Er ſchloß unter Erneuerung des 

Bürgerrechts zu Rottweil einen Schirmvertrag mit dieſer 

Stadt, welche ſeit 1463 im Bündniſſe mit der ſchweizeriſchen 

Eidgenoſſenſchaft ſtand und ſich dadurch ſchon lange die Feind— 

ſchaft ihrer Nachbaren zugezogen hatte. 
Hugs Chronik erzählt hierüber (S. 19): „Item im Jahre 

1502 an St. Gallentag (16. Oktober) ward der Abt von Sankt 
Jörgen ſchweizeriſch und er berief auf einen Tag alle ſeine 

Eigenleute, ohne daß dieſe wußten, was er mit ihnen wollte, 
gen St. Jörgen in die Konventſtube. Da waren die von Rott— 

weil, denen mußten ſie alle ſchwören, es mochte ihnen darum 

ſein oder nicht. Nun flüchtete der Abt all ſein Gut aus dem 

Kloſter gen Rottweil und lag dort und war ein guter Schweizer. 

Er ſchenkte denen von Rottweil zwei Ochſen in die Faſtnacht 
(1503) auf alle Trinkſtuben, die koſteten 28 fl. Da waren der 

von Würtemberg und andere Herren vom Adel gar ſehr übel 

an der Sache, indem der Abt ohne alle Not Schweizer geworden 

war. Nach dieſen Dingen war es ſeinen armen Leuten — den 

Kloſteruntertanen — nicht wohl um die Sache und ſie hatten Rat 

deswegen. Das „verſchmachte' den Abt von St. Jörgen, der 

zu Rottweil lag und nicht heim durfte kommen. Es war um 

die Faſtnacht 1503, als die Bauern im Kloſter genug getrunken 

hatten, da machten ſie den Mönchen Kuhſchwänze an die Kutten 

lein Schimpfzeichen mit Bezug auf die Schweizerl. Und als das 

geſchehen war, ließ der Abt zwei fangen, legte ſie in den Turm, 

und es war ein wilder Gewerb um die Sache. Nach einiger 

Zeit berief der Abt ein Gericht ſeiner Untertanen und ſie waren 

ihm gehorſam. Da hatte der Abt Leute beſtellt zu St. Jörgen, 
die fingen den Vogt mit dem (Gerichts⸗) Stab und andere Richter 

auch und er legte ſie, fromme, redliche Bauern, in den Turm 

und brauchte große Gewalt gegen ſie. Als ſie aber gefangen 
lagen, trat der Herr von Würtemberg dazu, ſo daß der Abt ſie 
alle wieder heraus laſſen mußte und mit keiner Partei etwas 
anfangen durfte bis St. Jörgentag (23. April).“ 

Daneben lief ſeit Spätjahr 1502 noch eine andere Mißhellig— 
keit des Abts, nämlich mit Ritter Ludwig von Rechberg zu
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Hohenrechberg, der zu Schramberg ſaß, wegen einiger leibeigenen 
Leute im Kürnbach (B.⸗A. Wolfach), von denen der Abt behaup⸗ 

tete, daß ſie nach allen Rödeln und Briefſchaften nur dem Kloſter 

zuſtänden, welches auch die Hauptfälle von denſelben beziehe, 

wogegen der von Rechberg ſie für ſich in Anſpruch nahm. Als 

der Abt die Sache an das biſchöfliche Gericht zu Konſtanz zog, 

machte der von Rechberg Einwendungen dagegen, rief die Regent— 

ſchaft des Herzogs Ulrich an, welcher die halbe Kaſtenvogtei von 

St. Georgen beſaß. Der Abt nahm jedoch den von Württem⸗ 

berg befürworteten Vergleich mit Ludwig von Rechberg nicht an 

und bat vielmehr, ihn vor „unrechter Vergewaltigung“ zu 

ſchirmen. (Schreiben an Herzog Ulrich vom 15. November 

1502.) 
Aber unterdeſſen hatte Württemberg ſeine bisher freundliche 

Stellung dem Abte gegenüber geändert. Die Urſache war der 

Rottweiler Schirmvertrag, welchen der Abt, ohne die Einwilligung 
des württembergiſchen Regiments einzuholen, abgeſchloſſen hatte. 

Allerdings ſuchte er in einem langen Schreiben vom Sonntag 
nach St. Katharina (27. Nov.) 1502 ſeine Haltung in dieſer 

Sache zu rechtfertigen. Schon ſeit etwa 16 Jahren ſtehe das 

Gotteshaus im Streit mit den von Villingen wegen un⸗ 
gerechter Entſetzung von Grund und Boden, Wunn und Weid, 
Zwingen, Bännen und Obrigkeit und habe dieſelben vor den 

biſchöflichen Konſervator vorladen laſſen, ſei aber bisher rechtlos 

geblieben; vielmehr hätten die von Villingen ſowohl als Ludwig 

von Rechberg gegen ihn und den Konvent die Drohung aus— 

geſtoßen, „ſie durch die Köpfe zu ſchlagen“ und Vieh bei ihnen 
wegzuholen. Er habe deswegen, weil er wegen der weiten Ent⸗ 

fernung Bedenken getragen, den Herzog um Hilfe anzugehen, 

ſich zu dieſem Zweck an Rottweil gewandt. Schon ſeine Vor⸗ 

fahren des Gotteshauſes ſeien wohl bei 200 Jahren im Bürger⸗ 

recht jener Stadt geweſen, die ſich gegen ſie „nachbarlich, red⸗ 
lich und hilfreich“ erwieſen habe. Er ſei gar nicht Willens, den 

Herzog als den halbteiligen Kaſtenvogt auf irgend eine Weiſe 

abzuziehen und er habe ihn deshalb im Bürgerrechtsbrief aus⸗ 

drücklich ausgenommen. Er wolle auch den Eidgenoſſen keines⸗ 

wegs verpflichtet und zugetan ſein. Nur des Gotteshauſes Eigen⸗ 

leute habe er ſchwören laſſen, nicht, wie „erdichtlich“ geſagt werde,
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ſolche, welche der Kgl. Majeſtät!, dem Herzog und Ludwig von 

Rechberg verwandt ſeien. Die württembergiſche Regierung er— 
klärte dagegen in ihrem Schreiben vom 9. Dezember aus Mün⸗ 

ſingen dem Verſuche des Abts gegenüber, das Rottweiler Burg⸗ 
recht zu verteidigen und zu „beglimpfen“, dasſelbe bringe 

Württemberg ſchmähliche Nachrede und Zerrüttung der guten 

Nachbarſchaft zwiſchen ihm (Württemberg) und Rottweil; ſie ver⸗ 

langt deshalb vom Abte, das Burgrecht abzutun und dieſes Schreiben 

allen Konventualen innerhalb und außerhalb des Gotteshauſes, 

auch allen ſeinen armen Leuten und Untertanen zu eröffnen. 

Auch König Maximilian befaßte ſich mit der Sache, wahr— 

ſcheinlich durch Württemberg davon benachrichtigt. Am 2. Dez. 

gebot er von Schwäbiſch-Hall aus einerſeits der Stadt Rottweil, 
die Einung und das Bündnis mit dem Abt und Konvent von 

St. Georgen abzukünden, und anderſeits am 2. März 1503 aus 

Berg den von St. Georgen bei Strafe der Reichsacht und 

Aberacht, das aus eigenem Willen ohne alle Urſache wider des 

Reiches Ordnung mit Rottweil abgeſchloſſene Schirmbündnis 

binnen 14 Tagen abzuſtellen, weil dasſelbe auch ihm an ſeiner 

Obrigkeit, und dem Herzog Ulrich an ſeiner Kaſtenvogtei „zu 

Abbruch, Schmach und Verachtung“ gereiche. Zum Vollzuge 

dieſer Mandate ordnete Herzog Ulrich, nachdem er, von König 

Maximilian für mündig erklärt, am 19. Juli 1503 die ſelbſtändige 

Regierung angetreten hatte, den Abt Gerhard von Alpirsbach 
und den Obervogt am Schwarzwald, Hans von Witingen (zu 

Hornberg), nach Rottweil ab. Der dortige Rat trat vom 

Bündnis zurück unter der Bedingung, daß auch der Abt es tue. 

Dieſer mußte nun ebenfalls nachgeben. Am 9. Februar 1504 
erklärten die Rottweiler dem von Witingen, daß ſie den Abt 

und deſſen Untertanen aller Verpflichtung entbunden hätten. 

Georg von Aſt mußte es, nachdem er 31 Jahre lang nicht ganz 

unrühmlich den Abtsſtab geführt, erleben, daß er, wahrſcheinlich 

infolge einer für ihn ungünſtig verlaufenen Viſitation im Jahre 
1505, abgeſetzt und an ſeine Stelle Eberhard III. Bletz von 

Rotenſtein (1505—1517) gewählt wurde. 
  

Dazu gehörten unter anderm auch der St. Georgiſche Kloſterpfleger 

zu Villingen, die Leute zu Beckhofen, Grüningen, Nordſtetten. 

Freib. Dioz.⸗Arch. NF. VI. 2
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Die Beilegung der Angelegenheit mit Villingen ver— 

zögerte ſich ziemlich lange, bis auf Veranlaſſung eines Schieds⸗ 

gerichts das Kloſter St. Georgen ſich 1510 zum Verkaufe ſeiner 
Beſitzungen in Nordſtetten und Vockenhauſen an Villingen herbeiließ. 

Die Kürnbachiſche Streitſache wurde, nachdem verſchiedene 

gütliche Verhandlungen — 1506 erſcheint darin als Obmann 

auch Hans Hermann von Villingen — geſcheitert waren, erſt 

1517 erledigt !. 
Wenige Jahre darauf beginnt die Geſchichte der Leiden 

des Gotteshauſes; ihre Quelle war die Kaſtenvogteis. 

Zum Verſtändniſſe dieſer Frage ſei hier folgendes bemerkt: 
Nach dem Ausſterben der Herzoge von Zähringen (1218) 

verlieh König Friedrich II. die Vogtei von St. Georgen als 

Reichslehen an die Edlen von Falkenſtein. Aber ihre Gewalt—⸗ 

tätigkeit veranlaßte ſchon 1379 das Kloſter zur Verpflichtung, 
keinen Falkenſtein mehr bei ſich aufzunehmen. (Oben S. 11.) 

Das ehedem mächtige Geſchlecht, welches ſich in zwei Linien ſpal— 
tete, die ſich nach den unweit voneinander gelegenen Burgen über 

dem Tale der Schiltach von Falkenſtein und von Ramſtein be⸗ 

nannten, teilte das Schickſal vieler des damaligen Adels, daß es 

immer mehr herabkam und im 15. Jahrhundert faſt alle ſeine 

Beſitzungen verpfänden und dann veräußern mußte. 1444 ver⸗ 

kaufte Konrad von Falkenſtein die untere Feſte Falkenſtein und die 

umliegenden Täler und Dörfer, unter anderem auch Schwenningen, 

ein Lehen von Fürſtenberg, auch ſeinen Teil an der Vogtei des 

Gotteshauſes St. Georgen als ein Reichslehen an den Grafen 
Ludwig von Württemberg um ein Leibgeding von 300 fl. 

(Die Einwilligung König Friedrichs III. dazu war d. d. Wien 
4. Mai 1444)5. Der Kauf wurde aber erſt fünf Jahre ſpäter 

rechtskräftig. 1449 verkauften die Brüder Jakob und Wilhelm 

von Falkenſtein für ſich und ihren Bruder Hans an denſelben 

Grafen die Leute und Güter beider Falkenſtein, des unteren und 

des oberen Schloſſes, und die Kaſtenvogtei zu St. Georgen um 

1Martini S. 51. 

2 Siehe darüber auch die Casus monasterii Villingani (ad s. Geor- 

gium) im FDA. XV, 243 u. 244. 
Falkenſtein war zur Hälfte der Elſa von Falkenſtein, Gemahlin 

Bruns v. Kürneck, um 1500 fl. verſchrieben.
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2100 rheiniſche fl. über die Schulden, die Graf Ludwig ihnen 
auch bezahlte. Die andere Hälfte der Vogtei kam von Konrad 

von Falkenſtein an Eliſabeth von Rechberg, Gräfin von 

Werdenberg und Sargans, Gemahlin des Hans von Rechberg, 
welche ſie 1462 an das Kloſter um 200 rhein. fl. verpfändete. 

Ihr Sohn Hans löſte aber das Pfand wieder ein. 1526 ver⸗ 
kaufte dieſer das Schloß Schramberg und ſeine Hälfte der Kaſten⸗ 

vogtei an ſeinen Schwager Hans von Landenberg von Breiten— 

landenberg. Schon 1532 gelangte ſie von ihm durch Verkauf 
an König Ferdinand von Sſterreich als damaligen Herrn von 

Württemberg. Im Zuſammenhang mit der Frage der Kaſten— 

vogtei und mit den Wirren in Württemberg im zweiten Jahr— 

zehnt des 16. Jahrhunderts ſtehen die Vorgänge, die ſich damals 

im Kloſter St. Georgen unter dem Abt Nikolaus V. Schwan— 
der (1517-—1530) zutrugen. Es war nämlich der wegen ſeiner 

übeln Regierung und wegen eines Angriffs auf die Reichsſtadt 

Reutlingen verhaßte Herzog Ulrich vom Schwäbiſchen Bund aus 

ſeinem Lande vertrieben worden. Ohne Schwierigkeit nahm der 

Bund im Frühjahr 1519 die Schwarzwaldgegenden ein. Auch 
die Reichsſtadt Rottweil hatte — allerdings nicht als Mitglied 

des Schwäbiſchen Bundes — zugegriffen und mehrere Tuttlinger 

Amtsorte, auch das Kloſter Alpirsbach, ebenſo Schiltach einge— 

nommen n. Die Rottweiler machten Miene, ſich auch gegen das 

Kloſter St. Georgen zu wenden. Allein hierin kamen ihnen die 

Villinger zuvor. Am 12. April 1519 erging nämlich von Ulm 
aus der Befehl des Bundes an die von Villingen, falls Rott⸗ 

weil angreife, ſogleich Hornberg, Schiltach und andere nahe 

gelegene Orte in des Bundes Namen einzunehmen?'. Am 
14. April traf das Schreiben in Villingen ein und noch an dem⸗ 
ſelben Abend erließ der Rat ein Aufgebot an die Bürgerſchaft 
zum bewaffneten Auszug und zwar zuerſt nach dem Kloſter 

St. Georgen. Leiſte dieſes der Aufforderung, ſich zu ergeben, 
nicht Folge, ſo ſei „mit dem Geſchütz der Ernſt zu brauchen““. 

Wie befohlen war, wurde am nächſten Morgen um 1 Uhr 
— es war an einem Freitag — im Münſter eine Meſſe ge⸗ 

halten, welcher die Mannſchaften anwohnten. Dann zogen ſie, 

Chr. Fr. v. Stälin, Wirtemberg. Geſchichte IV, 178. 
2 Stadtarchiv Lit. X. “ Das Folgende hauptſächlich nach H. Hug. 

2*
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vom Hauptmann Bernhard Maler geführt, 300 zu Roß und 

Fuß, in Kriegsbereitſchaft mit Harniſch, Büchſen, Spieß und 

Schwert unter dem Stadtbanner hinaus zunächſt nach Mönch— 
weiler. An Geſchütz führten ſie zwei Schlangenbüchſen und 25 

ſteinerne Kugeln für jede mit ſich. Auf dem Weg durch den 

Wald oberhalb des genannten Dorfes, als ſie Peterzell vor ſich 

ſahen, ermahnte der Hauptmann ſeine Leute zu guter Zucht und 

Ordnung. Und nun marſchierten ſie bei Tagesanbruch, ſieben 
Mann hoch in einem Glied, mit aufgerecktem Fähnlein, unter 

Pfeifen und Trommeln durch Peterzell. Dann gingen ſie fröh— 

lich hinauf dem Kloſter zu. Dem über den ungewöhnlichen 

Beſuch überraſchten Abte brachte eine Abordnung den Befehl 

des Bundes zur Kenntnis und erklärte ihm: Wenn er ſein Gottes— 

haus, ſeine Gerichte und Vogteien freiwillig hergebe, dem Schwä— 

biſchen Bund, dem Hauſe Oſterreich und der Stadt Villingen 
Gehorſam ſchwöre, ſo wollten ſie ihn bei dem Seinigen belaſſen. 

Tue er das aber nicht, ſo würden ſie es „mit Totſchlag, Brand 
und allem, was zu Krieg und Mannſchlacht diene“, zuwege 

bringen. Danach möge er ſich richten. Der Abt begehrte eine 

kurze Bedenkzeit, um ſich mit ſeinem Konvente zu beſprechen, 

was ihm bewilligt wurde. Unterdeſſen hatten die Villinger auf 

dem Berg das Geſchütz gegen das Kloſter gerichtet. Nach ge— 

pflogener Beratung mit den Konventherren gab der Abt die Er⸗ 

klärung ab: Obwohl ſie es nicht gern täten, ſo willigten ſie doch, 

dem Zwange ſich fügend, in die Forderung ein. Hierauf ſprach 

Dietrich Icher den Mönchen die Eidesformel vor, und dieſe, die 

rechte Hand auf die linke Bruft legend, leiſteten den Schwur, 

„die Geiſtlichen auf das heilige Evangelium, die Weltlichen mit 

aufgehobenen Fingern“. Es war um die achte Stunde morgens. 

Sogleich zogen die Villinger mit ihren Büchſen und mit auf— 

gerecktem Fähnlein in den Kloſterhof ſelbſt. Der Abt öffnete 

ihnen alle Schlöſſer am Keller und am Haberkaſten, hieß ſie 

ſich zu Tiſche ſetzen und gab ihnen das Morgeneſſen, nämlich 

jedem einen Hering, Wein und Brot genug; den Wein trug man 

in „Kübeln und Gelten“ auf. „Und war der Abt froh, daß die 

Villinger vor denen von Rottweil gekommen waren.“ Den Frei⸗ 

tag über blieben die Villinger bei St. Georgen, worauf ſie nach 

Hornberg zogen, das eingenommen wurde (18. April).
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Ihr Wunſch ging nun dahin, daß ihnen die Verwaltung 
des Eroberten überlaſſen werde; insbeſondere bemühten ſie ſich 

um die Erlangung der Kaſtenvogtei des Kloſters St. Georgen. 

Der Rat von Villingen betrachtete ſich denn auch bis Anfang 
1520 als Inhaber dieſer Vogtei und des Amts Hornberg. An 

ihn wandte ſich das Gotteshaus zu verſchiedenen Malen um 

Vertretung ſeiner Intereſſen. Der Schwäbiſche Bund aber, wohl 

in der Vorausſicht, daß er ſich bald auflöſen werde, trat auf 

dem Reichstag zu Augsburg am 6. Februar 1520 Württemberg 

an König Karl V. als Erzherzog von Sſterreich ab und dieſer 

gab es im Februar 1522 ſeinem Bruder Ferdinand. Villingen 

mußte ſich mit einer Koſtenentſchädigung begnügen. 

Die weitere Entwicklung der Dinge hier auf dem Schwarz— 

wald iſt bekannt. Die für Sſterreich unglückliche Schlacht bei 

Laufen am 13. Mai 1534 brachte dem Herzog Ulrich und 

ſeinem Sohne Chriſtoph das ganze Land zurück. Für Oſterreich 

war dies endgültig verloren und ging nun ſeinen eigenen Weg 

in politiſcher und kirchlicher Beziehung. Wie anderwärts, ſo war 
es auch hier. Der Beſitz der Kaſtenvogtei bildete auch den Rechts⸗ 

grund für den Anſpruch auf die Landeshoheit. 

Verhältnismäßig günſtig, im Vergleich zu andern Klöſtern, 

verlief für St. Georgen der Bauernkrieg. Als Hans Müller 

an der Spitze des auf Tauſende angewachſenen Schwarzwald— 

haufens im Frühjahr 1525 aus der Baar — wo Hüfingen am 
13. April ſich ergab — das Bregtal hinauf nach Furtwangen und 

hierauf nach Triberg gezogen war, wo am 10. Mai das Schloß 

verbrannt wurde, als die Bauern auch der Stadt Villingen ihren 

Artikelbrief unter Drohungen zugeſandt hatten, rückten ſie nun 

gegen St. Georgen. „Da zogen die Mönche“, ſo erzählt Hein⸗ 

rich Hug (S. 119), „und ſonſt etliche aus dem Kloſter ihnen 

entgegen bis Sommerau; und hatte man etliche Ochſen und 

Kühe geſchlachtet und zugerüſtet, das Nachtmahl zu halten, und 

ſchenkte der Abt dem Hans Müller, als dem Hauptmann vom 

Schwarzwald, einen ganzen Wagen mit Wein. Sie ließen ihm 

eine Grube ab, darin waren 300 Karpfen, die fraßen ſie auch.“ 

Hierauf fertigte Hans Müller in der Nacht einen Boten mit 

einer „Geſchrift“ nach Villingen ab an des Abts Schreiber, der 

ſich mit Weib und Kindern in der Stadt befand. Morgens
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(11. Mai) verlas man den Brief vor Rat: Der Schreiber ſolle 
gedenken, zu ihnen hinaus gen St. Georgen zu kommen „eineſt, 

zum andern Mal, zum dritten Mal“; geſchehe es nicht, ſo ſei er 

im weltlichen Bann. Den Boten legte man aber in das „Keffid“ 
und gab den Bauern keine Antwort. Den Abt koſtete der Beſuch 

der Bauern über 600 Gulden. Am Freitag (12. Mai) zogen 

ſie wieder hinweg. 

Seit dem freiwilligen Rücktritt Schwanders bekleidete die 

Abtswürde als 36. in der Reihe der Abte Johann V. Kern 

von Aulfingen (B.⸗A. Donaueſchingen), ſeither Pfarrer zu Ingol— 

dingen (1530—1566). Unter ihm beginnt die Kette der Trübſale, 
die das Gotteshaus St. Georgen treffen ſollten. Aber mit un⸗ 
erſchütterlicher Entſchiedenheit trat der Abt für die Rechte des⸗ 

ſelben ein, hielt er und ſein Konvent am katholiſchen Glauben 
und an der Ordensregel des hl. Benediktus feſt!. 

Wie in allen Mannsklöſtern Württembergs, ſo geſchah auch 

in St. Georgen die gewaltſame Einführung der Reformation 

im Jahre 1535. Durch Dekret vom 2. Januar d. J. ſollten 
hier die katholiſchen Pfarrer durch lutheriſche erſetzt werden. Es 

erſchien im April ein lutheriſcher Leſemeiſter, Hans Spreter von 

Rottweil, um den Mönchen Unterricht in der neuen Lehre zu 

erteilen. Aber weder dieſer noch ſein Nachfolger fand Anhang 

in St. Georgen. Der Abt richtete ein Bittſchreiben an den 

Herzog, den Prediger wegzunehmen und den Konvent bei der 
alten Religion zu laſſen bis zur Entſcheidung eines allgemeinen 

Konzils. Um ſich jedoch die Freiheit des Handelns, die er unter 
den obwaltenden Umſtänden bedroht ſah, zu ſichern, begab ſich 

Kern mit ſeiner Habe in den St. Georgiſchen Pfleghof zu Rott⸗ 

weil, wo er einſtweilen Wohnung nahm. Am 26. Dezember 

1535 kam im Auftrage des Herzogs Jos Münch von Roſenberg, 

Obervogt am Schwarzwald?, nach St. Georgen und ſtellte an 

1mHierüber: Gründlicher Bericht von dem uralten deß hl. röm. 

Reichs⸗Gotteshauß St. Geörgen auf dem Schwartz⸗Wald ordinis s. p. 
Benedicti. Gedruckt i. J. 1714. (Wahrſcheinlich von einem Villinger 
Konventualen verfaßt. Enthält manche Urkunden vom 16. Jahrhundert 
an.) — K. Rothenhäusler, Die Abteien und Stifte des Herzogtums 

Württemberg im Zeitalter der Reformation. Stuttgart 1886. 
2 Über das Verfahren der württ. Regierung bei Aufhebung der 

Klöſter ſiehe auch Chr. Fr. Stälin a. a. O. S. 394 und 395. Wie wenig
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jeden der Konventualen das Anſinnen, ſich mit einem Leibgeding 
von 40 fl. oder, wenn er ſtudieren wollte, von 50 fl. abfinden 

zu laſſen. Im Weigerungsfalle ſollten ſie ſich zur Abfahrt nach 

Maulbronn, wo man alle ungefügigen Mönche zuſammenbrachte, 

bereit halten. Die Mönche ſchlugen es ab, ſich irgendwie zu 

verſchreiben, mit der Erklärung, das Kloſter ſei reichsunmittelbar, 

der Herzog nur Schirmvogt, ſie wollten daher Meiſter in ihrem 

Kloſter ſein und die Religion wie ſeither ausüben. Jos Münch 

ritt zu dem Abte nach Rottweil — der Abt war durch einen 

Sturz vom Pferde verwundet —, um eine günſtige Antwort von 

ihm zu erpreſſen, ohne aber ſeinen Zweck zu erreichen. Am 5. Januar 

1536 kam Jos Münch mit demſelben Begehren wieder, aber 

der Konvent beharrte in ſeiner Weigerung. Darauf ließ der 

Obervogt die Kaſten und den Tabernakel aufbrechen. Mit bru⸗ 

taler Roheit wurden die Hoſtien auf den Boden geſchüttet, aber 

die Religioſen laſen ſie auf und genoſſen ſie mit Andacht. Die 

Glocken nahm der Obervogt herunter, etliche deren kamen nach 

Stuttgart ins Zeughaus. Kirchengeräte, Paramente und andere 

Wertſachen packte er zuſammen und führte ſie nach Hornberg. 

Das Archiv hatte der Abt ſchon das Jahr vorher nach Rottweil 

und dann nach Villingen in Sicherheit gebracht. Längeres Ver— 

bleiben im Kloſter wurde den Konventualen nicht geſtattet. Da 

wanderten ſie denn, 22 an Zahl, am Dreikönigstag mitten im 
Winter, bei Schnee und Eis nach Rottweil zu ihrem Abte, 
der ſie kurz zuvor zu ſich eingeladen hatte: Sie ſollten zu ihm 

wie als Kinder zu ihrem Vater kommen und mit Vernunft unter 

Proteſtation aus dem Kloſter ſcheiden. 

Die Württembergiſchen hatten ausgeſtreut, König Ferdinand 

ſei mit der Anderung bezüglich der Klöſter einverſtanden. In 

einem Schreiben vom 10. Dezember 1535 an Villingen ver⸗ 

wahrte ſich Ferdinand gegen dieſes Manöver, „dadurch die 

Schwachen um ſo eher zum Abfalle des wahren Glaubens bewegt 

würden“; er verlangt, daß die Stadt dieſes öffentlich verkündige, 

und erſucht ſie, einer etwaigen Forderung des Herzogs, ihm des 

Kloſters Behauſung in Villingen einzuräumen, nicht ſtattzugeben. 

  

aber der Satz: „Gewiſſenszwang wurde keiner angewandt“ den Tatſachen 

entſpricht, zeigt ſich gerade in St. Georgen.
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2. Mberſiedelung des Konvents nach Villingen, zeitweilige 
Rückliehr nach St. Georgen (1536- 1648). 

Der Fortbeſtand des Konvents war mit der Vertreibung 

desſelben von St. Georgen nicht in Frage geſtellt, denn ein 
großer Teil ſeiner Güter, insbeſondere die der Pflegen zu Rott— 

weil, Villingen und Ingoldingen, lag außerhalb Württembergs. 

Am 15. Januar 1536 überbrachte ein Kammerbote dem Abte 

die erwirkten zwei kaiſerlichen Mandate und zwar eines an die 

Stadt Rottweil, den Abt bei dem Augsburger Reichstagsabſchied 

der Religion wegen zu ſchützen und ihn ſicher in ihrer Stadt 

bleiben zu laſſen; das andere an Herzog Ulrich mit dem Befehl, 

bei Strafe der Reichsacht, von allem gewaltſamen Vorhaben 

gegen das Kloſter St. Georgen abzuſtehen. — Freilich wußte 

auch der Herzog, daß der Kaiſer, da derſelbe in einen Krieg 

mit König Franz von Frankreich verwickelt war, dieſem Befehle 

keinen Nachdruck verleihen konnte. — Auch König Ferdinand er— 

ließ Schreiben an Fürſtenberg, Rottweil und Villingen, dem Abt 

Johannes unweigerlich die Kloſtergefälle zu entrichten. Ins— 

beſondere wurde den Villingern mitgeteilt, daß er dem Abt und 
Konvent bewilligt habe, ſich einſtweilen im Barfüßerkloſter bei 
ihnen niederzulaſſen und darin nach ihrer Regel den Gottesdienſt 

zu halten '. Abt und Konvent blieben noch einige Jahre, ſo gut 

oder ſchlecht es eben ging, in Rottweil beiſammen. Den Prozeß 

gegen Württemberg machte der Abt bei dem Reichskammer— 

gericht zu Speier anhängig. In St. Georgen wurde nun die 

Reformation wie anderwärts in Württemberg eingeführt, ſtieß 

aber bei dem Volke auf zähen Widerſtand; es wollte ſich vom 

alten Glauben nicht trennen und beſuchte vielfach in den benach— 

barten katholiſchen Orten, beſonders in Villingen, den Gottes⸗ 
dienſt. Wie ſehr die Gotteshausleute an dem mit den Seinen 

ſchwer heimgeſuchten Abte hingen, erhellt daraus, daß ſie ihm 
1536 an den geforderten Kriegskoſten gutwillig einen Beitrag 

von 170 fl. leiſteten, und, als auf Befehl des Herzogs 75 Kriegs— 
knechte ausgehoben werden ſollten, erklärten, dieſes ohne Beiſein 

des Abts nicht geſchehen zu laſſen. 

P. Lenz, Jahrbücher.
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Am 18. Februar 1538 richtete König Ferdinand an den 
Rat der Stadt Villingen das förmliche Erſuchen, den Abt 

Johannes und deſſen Konvent, „damit ſie bei der wahren chriſt⸗ 

lichen Religion bleiben mögen“, in ihr Bürgerrecht und in ihren 
Schutz und Schirm aufzunehmen. Wahrſcheinlich noch in dem⸗ 

ſelben Jahre zogen die Benediktiner nach Villingen, nachdem der 
Abt hier in einem Konvente ſeiner Kapitularen beſchloſſen hatte, 

im Pfleghofe den Gottesdienſt mit Singen, Leſen, Meßhalten 

und anderem der Ordensregel gemäß fortzuſetzen. 

Der für die Proteſtanten ungünſtige Ausgang des Schmal— 

kaldiſchen Kriegs (1547) hatte das ſog. Interim von 1548 zur 
Folge, welches die eingezogenen Klöſter und Bistümer wieder 

herſtellte. Herzog Ulrich mußte daher, ſo ungern er es tat, 

ſeinem Obervogt Jos Münch ſelbſt befehlen, den Vogt und die 

Prädikanten auf des Abts Johannes Begehren alsbald „abzu⸗ 

ſchaffen“ und dieſem alle Güter, Lagerbücher und allen Haus⸗ 
rat ꝛc. wieder einzuräumen (Wildbad 18. Oktober 1548). Der 

frühere Prior Joachim Brüning wurde daher zu St. Georgen 

wieder in ſein Amt eingeſetzt und es fand daſelbſt wieder katho⸗ 

liſcher Gottesdienſt ſtatt, auch die übrige katholiſche Seelſorge 

wurde wieder ausgeübt. P. Lenz beruft ſich zum Beweiſe dafür, 

daß die Untertanen des Abts Wiederkunft mit Freuden begrüßten, 
auf die Schreiben des württembergiſchen Vogts zu St. Georgen 
vom 12. Mai und 14. Juni 1548 an die herzogliche Kammer. 

Aber nun kam Herzog Chriſtoph, welcher ſeinem im November 

1550 geſtorbenen Vater Ulrich gefolgt war, zur Regierung, ent⸗ 

ſchloſſen, die Reformation mit aller Strenge durchzuführen. 
Durch den Paſſauer Vertrag 1552 war das Interim ohnedies 

aufgehoben. Der Herzog ließ ſogleich den Befehl an ſeine Amts⸗ 

leute ergehen, die Meſſe abzuſchaffen und den Prälaten die Auf⸗ 
nahme neuer Novizen nicht mehr zu geſtatten. Nun trat er mit 

der neuen Kloſterordnung vom 9. Januar 1556 hervor. Am 
27. April erſchienen Junker Hans Dietrich v. Plieningen, Ober⸗ 

vogt zu Stuttgart, Oberhofmeiſter Ur. Johann Brenz und Se— 

baſtian Hornold als Viſitations- und Reformationsräte zu Sankt 

Georgen, um die neue Ordnung einzuführen: Teils aus Nach⸗ 

giebigkeit gegen das Drängen der fürſtlichen Räte, teils in der 

Hoffnung auf eine baldige Anderung durch das allgemeine Konzil
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von Trient ließen ſich einige Konventualen bereden, die neue 
Kloſterordnung unter gewiſſen Beſchränkungen anzunehmen. Es 

waren zwei Prieſter und vier Brüder. Der Gottesdienſt beſtand 

in lateiniſchem Chorgeſang und in Predigten, ohne Meſſe. Ein 

lutheriſcher Präceptor, Joachim Delius, ſollte ſie und andere in 

der neuen Lehre unterrichten. Aber bald erfaßte ſie Mißmut 

und Verdruß, insbeſondere die beiden Prieſter „aus Urſachen, 

daß der Präceptor gar affektioniert und ſie ſonderlich ihres 

Habits und Standes halber antaſte“. Sie erklärten, weder die 

Lektionen ferner beſuchen noch die offiziellen Predigten anhören 

zu wollen. Daher wurden ſie zum zweitenmale zum Verlaſſen 

des Klofters genötigt und kehrten — wohl noch im November 

desſelben Jahres — nach Villingen zurück. 

Am 8. April 1566 ſtarb hier Abt Johannes; die endloſen 

Kümmerniſſe hatten die Lebenskraft des charakterfeſten Mannes, 

des ſeinem Orden treuen Religioſen, aufgezehrt. In der Be— 

ſorgnis, der Herzog möchte einen lutheriſchen Abt in St. Georgen 

einſetzen, verheimlichten Prior und Konvent den Todesfall bis 

zum 18. April, an welchem Tage der Abt im Chor der Franzis— 

kanerkirche zu Villingen beſtattet wurde. Unterdeſſen hatte der 

Prior alle Vorbereitungen zu einer Neuwahl getroffen, die am 

17. April in Gegenwart des Biſchofs Markus und des Weih— 

biſchofs Jakobus von Konſtanz, der Abte Chriſtoph von Peters⸗ 

hauſen, Martin von Stein a. Rh. und anderer im Pfleghof zu 

Villingen vorgenommen wurde. Der neue Abt war P. Niko— 
laus Leupold von Binsdorf (O.⸗A. Sulz, 1566—1585), 

welchem nun auch ſogleich alle nicht unter württembergiſchem 

Schutz ſtehenden Kloſteruntertanen huldigen mußten. Herzog 

Chriſtoph, am 18. April vom Tode des Abts und von der Neu⸗ 
wahl benachrichtigt, ließ ſchon am 21. April durch ſeinen Rat 

Matthäus Heller das Kloſterperſonal zu St. Georgen für ſich in 
Gelübde nehmen. Tags darauf erſchien daſelbſt der Obervogt 

Graf Ernſt von Schaumburg mit bewaffnetem Volk zu Roß und 

Fuß. Auch nach Villingen kam er und verlangte die Übergabe 

des in der Stadt gelegenen Pfleghofs. Natürlich ohne Erfolg. 

Am 8. Mai erklärte der Amtsſchreiber zu Alpirsbach, Hans 

Amrhein (Amrain) im Namen des Herzogs die Wahl des neuen 

Präläten „für eine Nullität“ und kündigte auf den 13. Mai
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eine Neuwahl in St. Georgen an. Dieſe ging denn auch vor 
ſich, aber natürlich ohne Beteiligung des vertriebenen Konvents, 

welcher nur einen Notar mit ſchriftlichem Proteſt dahin ent⸗ 

ſandte. Die Wahl fiel auf den Stadtpfarrer zu Roſenfeld, 
Severus Berſinus (Bertſchin). Dieſer war alſo der erſte 

lutheriſche Abt zu St. Georgen. Nicht nur die Unter⸗ 

tanen der württembergiſchen Stäbe mußten ihm ſchwören, ſondern 

es ſollten auch die Kloſterorte Ingoldingen, Degernau, Dinten⸗ 

hofen und Herbertshofen, von welchen die beiden erſten unter 

öſterreichiſchem, die zwei letzten unter waldburgiſchem Schutze 

ſtanden, ihm Eidespflicht leiſten. Aber die herzoglichen Beamten 

wurden durch Sſterreicher verhaftet und nach Altdorf (Wein— 

garten) bei Ravensburg geführt“!. Am 2. Januar 1567 richtete 

Abt Nikolaus auch an die Prälaten des ſchwäbiſchen Kreiſes 
eine Beſchwerde gegen das ungerechte Vorgehen Württembergs. 

Kaiſer Maximilian II., der vom ſchwäbiſchen Kreiſe um Ver— 
mittlung gebeten wurde, verwies die Sache an das Reichs— 

kammergericht (Juli 1567). So blieb es bei dem tatſächlichen 

Stande der Dinge: In Villingen folgten ſich katholiſche Abte, 

in St. Georgen proteſtantiſche, jene bezogen die Einkünfte in 

ihren nicht württembergiſchen Beſitzungen, dieſe diejenigen in 
Württemberg und um St. Georgen. 

Die württembergiſche Regierung ſetzte ihre Bemühung, die 

neue Lehre und Kirchenordnung zur allein geltenden zu machen, 

fort. Den Untertanen wurde unter Strafe verboten, einen an⸗ 

Herzog Chriſtoph führte deswegen bei den Ständen des ſchwäbiſchen 

Kreiſes Klage gegen Erzherzog Ferdinand mit Berufung auf den Augs⸗ 

burger Religionsfrieden von 1555, welchem gemäß die Untertanen die 

Religion ihres Herrn annehmen mußten. (Cuius regio, eius religio) 

Markgraf Karl von Baden, Herr zu Rötteln und Badenweiler, berief als 

Oberſter des ſchwäbiſchen Kreiſes die Stände nach Weil der Stadt, wo 

am 12. und 13. Nov. 1566 hierüber verhandelt wurde. Aber der beklagte 

Erzherzog — für ihn der Landvogt von Schwaben — trat hier als Kläger 

auf, indem er dartat, daß der Herzog einen Einfall in die öſterreichiſchen 

Lande gemacht und die St. Georgiſchen Untertanen daſelbſt nicht nur 

in weltliche Gelübde und Huldigung genommen, „ſondern auch von ihrer 

bisher gehabten Religion und andere Kirchen zu beſuchen gedrungen 

habe und alſo ſich (mit Unrecht) für den bedrängten Teil fürgebe“. Die 

Sache wurde nun dem Kaiſer unterbreitet, die Freilaſſung der Gefangenen 
erfolgte bald darauf (Stadtarchiv).
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deren Gottesdienſt als den der Prädikanten zu beſuchen. Aber 

viele der St. Georgiſchen Pfarrkinder weigerten ſich, in die 

lutheriſche Chriſtenlehre zu gehen. Im Jahre 1565 wurde be— 

fohlen, das Fronleichnamsfeſt und die übrigen „päpftlichen“ 

Feiertage, ebenſo das Wetterläuten, Kräuterweihen, Beten auf 

den Gräbern, Wallfahren nach der St. Wendelskapelle (in Ober⸗ 

kürnach) und das Aufſtecken von Kreuzen auf die Gräber abzu— 

ſchaffen. Am 29. Juli 1566 unterſagte der Herzog der Gemeinde 

Mönchweiler, ferner Zehnten an die Kapläne zu Villingen, welche 

die Seelſorge daſelbſt mit Einwilligung des Abts verſahen, ab— 

zugeben (Lenz). 

Bei der Ausſichtsloſigkeit einer baldigen Anderung der Dinge 
hatten ſich Abt und Konvent in ihrem Pfleghof zu Villingen, 

allerdings unter mancher Beſchränkung, klöſterlich eingerichtet. 

Der am 26. November 1567 neuerdings ausgefertigte Bürger— 

rechts- und Satzbrief enthält die Bedingungen der zwiſchen ihnen 
und dem Rate getroffenen Vereinbarung über ihr gegenſeitiges 

Verhältnis: Sie geben der Stadt für Steuer, Wacht, Fronfaſten— 

geld, Umgeld, Schatzung, Frondienſt und alle anderen bürger⸗ 

lichen Laſten jährlich auf Nikolaustag (6. Dez.) die Pauſchal— 

ſumme von 20 fl., bezahlen aber bei Erwerbung anderer liegen— 

den Güter die gewöhnliche Steuer; in Kriegs- und Feuers⸗ 

gefahren müſſen ihre Diener wie andere Bürger ſich brauchen 

laſſen; nur vor dem Villinger Gericht und Stab dürfen ſie Recht 

geben und nehmen. 

Abt Nikodemus, ein muſterhafter Ordensmann, ſtarb am 

17. September 1585. Auf ihn folgte ſogleich Blaſius Schön— 
lin in Villingen, vorher Propſt zu St. Marx (1585—1595). 
Er ſchloß am 1. Dezember 1588 bezüglich des Satzbürgerrechts 
mit dem Magiſtrat einen neuen Vertrag, welcher in ſeinen 

weſentlichen Punkten auch unter den nächſten Nachfolgern in 

Kraft blieb: Der gegenwärtige „haushäbliche“ Sitz des Abts 

und Konvents iſt frei mit Ausnahme des gewöhnlichen Hofſtatt⸗ 

zinſes. Deshalb ſind ſie auch nicht ſchuldig zu „reiſen“ d. i. 

Kriegsdienſte zu leiſten und auf der „Fülle“ (Stadtwall) zu 

wachen, ausgenommen, wenn ſie noch andere Häuſer erwerben; 

doch ſollen ſie in Kriegs- und Feuersgefahr in der Stadt ſelbſt 

wie andere, die ihren „verdinglichen“ Sitz zu Villingen haben,
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das Beſte tun. Was ſie an Frucht u. a. ein- und ausführen, 
iſt zollfrei. Sie ſollen ihre Diener — wie alle Bürger über 
16 Jahre tun müſſen — ſchwören laſſen, der Herrſchaft Sſter—⸗ 
reich und der Stadt Nutzen zu fördern und deren Geboten und 

Verboten gehorſam zu ſein. Bezüglich der Rechtspflege ſtehen 

ſie unter dem Schultheißen und Stadtgericht, doch unbeſchadet 

der Rechte ihres Gotteshauſes. Den Stadtknechten geben ſie 

jährlich Malter Veſen dafür, daß dieſe den St. Georgiſchen 

Leuten in der Stadt und in den um die Stadt gelegenen Häu— 

ſern und Mühlen fürbieten und für das Gotteshaus (jedoch nur 

mit Erlaubnis des Bürgermeiſters und Schultheißen) jemand in 

der Stadt „vahen, in ein Keffe oder einen Turn legen“, es wäre 

Weib, Mann, ein Einheimiſcher oder Fremder; für eine Dienſt— 

leiſtung außerhalb der Stadt müſſen die Stadtknechte beſonders 

bezahlt werden. Andern die St. Georger ihren Sitz oder kaufen 

ſie noch andere Häuſer und Güter zu den von altersher zu ihrer 

Behauſung gehörenden, ſo entrichten ſie wie andere Steuer und 

Abzug. An Umgeld für Wein, der in ihrem Hauſe getrunken 
wird, für Korn- und allen anderen Zoll und für ſonſtige An⸗ 

lagen zahlen ſie jährlich auf St. Nikolaustag 20 fl. Will ein 

Teil nicht mehr bei dieſem Gedinge verbleiben, ſo ſoll er dem 

anderen ½ Jahr zuvor durch einen verſiegelten Brief oder 
mündlich vor offenem Rat abkünden. 

Als Zeichen der Erkenntlichkeit für das Wohlwollen der 

Stadt ſchenkte der Abt 1590 (23. Auguſt) dem Münſter die 
„vor Jahren“ von ſeinen Vorfahren bei ihrer gewaltſamen Ent— 

ſetzung durch Württemberg von St. Georgen nach Villingen ge— 

brachte Orgel, die bisher daſelbſt im Münſterchor ſtand und 

dann und wann gebraucht worden war. 

Weil aber die Amts⸗ und Lebensführung des Abts Gegen⸗ 
ſtand gerechten Tadels der Behörde wurde, ſo reſignierte er, 

wohl durch ſeine geiſtliche Obrigkeit dazu genötigt, am 20. März 
1595 und erhielt als Nachfolger Michael I. Gaißer von Ingol⸗ 

Schönlin war 1593 „begangener Expreſſen halber“ vor das biſchöfl. 
Ordinariat nach Konſtanz zur Verantwortung geladen worden. Auch nach 

ſeinem Rücktritt machte er ſeiner Obrigkeit viele Sorge; man hielt ihn ſo⸗ 

gar eine Zeitlang auf der biſchöflichen Pfalz in Konſtanz in Haft. Wegen 

ſeines ärgerlichen Lebenswandels (Vita indecora) verlor er ſeine jährliche
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dingen (1595—1606), einen Mann von tadelloſem Wandel, 
ſcharfem Verſtand und haushälteriſchem Sinn. Durch ein Kapital 

von 200 fl. ſtiftete er das an allen Samstagen im Münſter 
zu ſingende Salve Regina. Beſtändig kränklich, ſtarb er ſchon 
am 17. September 1606 und wurde in der Franziskanerkirche 

beſtattet. 

Auf ihn kam durch Wahl vom 25. September Martin 
Stark von Villingen (1606—1615), der aber ſeinem Vorgänger 
ſehr unähnlich war und nach 11 Jahren wegen Verwahrloſung des 

Kloſters, Kontrahierung von 4500 fl. Schulden und anſtößigen 

Wandels reſignieren mußte!. 
Gewählt wurde am 4. Mai 1615 der Prior von Rippoldsau 

Melchior Haug, ebenfalls aus Villingen gebürtig (1615—1627). 
Er betrieb mit allem Eifer bei der öſterreichiſchen Regierung 

und ſelbſt bei Kaiſer Ferdinand II. den Prozeß gegen Württem⸗ 

berg am Reichskammergericht und erlangte außer der Beſtätigung 

der Privilegien des Kloſters von Erzherzog Maximilian, Ad— 
miniſtrator des Hochmeiftertums des Deutſchen Ordens, eine be— 

ſondere Anweiſung an die Stadt Villingen, das Gotteshaus 

St. Georgen auf deſſen Anrufen gegen Gewalt zu ſchützen (Inns⸗ 

bruck 6. Februar 1618). Erzherzog Leopold, Biſchof von Straß— 

burg und Landgraf im Elſaß, erließ am 17. Februar 1621 von 
Enſisheim aus dieſelbe Verfügung. Verdient machte ſich der 

Abt auch durch die Aufführung einer neuen Kapelle beim Pfleg⸗ 

hof. Erſt 40jährig ſtarb er, nachdem ihn auf dem Schloſſe 

Rotenſtein (bei Hauſen O.⸗A. Rottweil) der Schlag getroffen, 

am 3. November 1627; er wurde im Chor der Franziskaner⸗ 
kirche neben den Abten Johannes Kern und Michael Gaißer 

beigeſetzt. 

Aus der Wahl des Konvents vom 15. November ging 
hervor Georg II. Gaißer (1627—1655), geboren 16. September 
1595 zu Ingoldingen, aus einem Geſchlechte ſtammend, welchem 

Penſion von 200 fl. Er ſtarb als Pfarrer von Ittersweiler bei Andlau 

(Oberelſaß) i. J. 1600. Vgl. auch K. F. Vierordt, Geſchichte der ev. 

Kirche in Baden II, 91. 

mMartin Stark wurde nachher Propſt zu St. Marx im Elſaß, er⸗ 

wies ſich aber als unfähig und ſtarb geiſteskrank (Tobſucht) zu Rippolds⸗ 

au am 5. April 1632.
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auch Abt Michael J. angehört hatte, ein Urenkel der Schweſter 

des Abts Johann Kern. Wegen ſeiner ausgezeichneten geiſtigen 

Fähigkeiten erhielt er ſchon in ſeinem 26. Lebensjahre das Priorat 
des Frauenkloſters Amtenhauſen, 1626 das von Rippoldsau. 

In ihm verband ſich praktiſche Lebensauffaſſung mit wiſſen— 

ſchaftlichem Sinn, reiche Erfahrung mit der Gabe ſcharfer Beob— 

achtung, raſtloſe Tätigkeit mit Klugheit, Freimut mit Charakter⸗ 
ſtärke. Schon in Amtenhauſen verſuchte er ſich mit kleineren 

gelehrten Arbeiten geſchichtlichen Inhalts, ſo über das Totenbuch 
von Amtenhauſen (jetzt in der fürſtlichen Bibliothek zu Donau— 

eſchingen). Wichtiger als dieſes ſind ſeine in lateiniſcher Sprache 

geſchriebenen Tagbücher, die er noch als Prior in Amten— 

hauſen begonnen — erſter Eintrag vom 5. Januar 1621 — 

und bis 5 Tage vor ſeinem am 29. Auguſt 1655 erfolgten Tod 

fortgeſetzt hat. In rückhaltloſer Weiſe — bei diskreten Fällen 

mit Anwendung einer Geheimſchrift — ſchildert er hier alle ſeine 

Erlebniſſe, alles was er ſelbſt beobachtet, was er von außen 
erfahren, was er gearbeitet und gelitten, auch was er gefehlt 

hat von Tag zu Tag. In den Tagbüchern beſitzen wir eine 

Hauptquelle für die Geſchichte unſeres Landſtriches, insbeſondere 

des Gotteshauſes St. Georgen und der Stadt Villingen während 

des 30jährigen Kriegs ſowohl hinſichtlich der politiſchen Ereig⸗ 

niſſe als in kulturhiſtoriſcher Beziehung. Zu bedauern iſt nur, 

daß manche wichtige Partien verloren gegangen ſind 1. 

Der Zuſtand des Kloſters, als Abt Gaißer ſein Amt antrat, 

war keineswegs erfreulich und zeigt manche bedenkliche Schäden, 

eine Folge der Unfertigkeit der ganzen klöſterlichen Anſtalt 

und des nachteilig wirkenden Beiſpiels zweier unfähiger und 

ſchlechter Abte. Was Gaißer an einzelnen Stellen — meiſt in 

Geheimſchrift — mitteilt, bietet uns ein trauriges Bild der Ver— 

Abt G. Gaißers Tagbücher (er nennt ſie ſelbſt calendaria) ſind 

herausgegeben von JF. J. Mone in der Quellenſammlung der 

bad. Landesgeſch. II, 159—523. Sie blieben, wie der Herausgeber bemerkt, 

außerhalb des Kloſters allen Gelehrten unzugänglich, nicht einmal Abt 

Gerbert kannte ſie. Dem fürſtenbergiſchen Kammerherrn Freiherr von 

Pfaffenhofen gebührt das Verdienſt, die Tagbücher mit andern hiſtoriſchen 

Schriften über St. Georgen von einem Schweizer Antiquar käuflich er— 
worben und dem Gen⸗Landesarchiv überlaſſen zu haben, wo ſie ſich noch 

befinden. 
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kommenheit einzelner Konventualen und des Mangels klöſterlicher 

Zucht, der hier eingeriſſen war. Trunkſucht und Widerſpenſtig— 

keit einzelner nötigten Gaißer wiederholt, ſtrafend einzuſchreiten !. 

Nachdem ſchon auf mehrmaliges Erſuchen des Abts Melchior 

Kaiſer Ferdinand das Kammergericht zu Speier angewieſen hatte, 

in dem ſeit langer Zeit ſchwebenden Prozeß gegen Württemberg 

wegen gewaltſamer Beſetzung des Kloſters St. Georgen „endlich 

zu entſcheiden und die Juſticia nicht weiter in die Länge zu ziehen“ 

(Schloß Prag, 26. Januar und 22. Dezember 1627), erging am 
11. Dezember 1628 von Wien aus zum drittenmal der Befehl 

des Kaiſers an dasſelbe Gericht, die Streitſache zu erledigen, 

widrigenfalls er von ſeinem Rechte Gebrauch machen und die 

Akten ſich ſchicken laſſen werde, da „das kaiſerliche Kammergericht 

nicht zu dem Ende eingeſetzt ſei, daß die Juſticia geſperrt, ſondern 
daß ſie gebührlich und ſchleunig adminiſtriert“ werde. Aber es 

verlautete wieder nichts von einem Fortgange der Sache. 

Da ſchien dem Abte ein neuer Hoffnungsſtern aufzuleuchten: 

Es war das Reſtitutionsedikt, welches Kaiſer Ferdinand nach 

Beſiegung der Proteſtanten am 6. März 1629 von Wien aus erließ, 

wonach dieſe alle ſeit dem Paſſauer Vertrag (1552) eingezogenen 

Klöſter und geiſtlichen Güter den Katholiken zurückgeben ſollten?. 

Als kaiſerliche Kommiſſion zum Vollzuge der Rückerſtattung 

St. Georgens an den Abt und Konvent wurden beſtellt Johann 

von Waldburg, Biſchof von Konſtanz, der Fürſtabt Johann 

Eucharius von Kempten, Graf Karl Ludwig Ernſt von Sulz 

und Reichshofrat Johann Ulrich von Stotzingen. In Waldſee 

trafen ſie und auch Abt Gaißer (31. Juli und 1. Auguſt) zu⸗ 
  

1 Der Abt nennt beſonders die PP. Rudolf Baumgartner, Chriſto⸗ 

phorus Humler und Jakob Stark, von denen letzterer das Opfer ſeiner 

eigenen Schuld wurde, indem er am 16. Jan. 1637 mit dem Konvent⸗ 

gebäude verbrannte (S. 337). Bei ſeiner Rückkehr von Ingoldingen nach 

Villingen am 26. Oktober 1626 ſchreibt Gaißer: Conventuales omnes 

ebrios invenio () S. 172. Dazu beſonders S. 180. 191. 226. 239. Am 

27. Febr. entſtand Unzufriedenheit im Konvent, weil der Abt „die Faſt⸗ 
nacht nicht feſtlich genug“ begehen ließ (öh. 

2 Das zunächſt Folgende zumeiſt nach Akten im Stadtarchiv Villingen 

Lit. BB Nr. 27 u. 28, insbeſondere „Relation, was ſich bey Verrichtung 

kayſ. Commiſſion vor dem Kloſter zu St. Geörgen auf dem Schwarzwald 

den 27. Auguſti a. 1629 verloffen“.
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ſammen und zeigten dem Herzog Ludwig Friedrich von Württem— 
berg an, daß ſie am 22. Auguſt die Reſtitution in St. Georgen 
vornehmen wollten. Natürlich ſtrengten die Württemberger alles 

an, ſolches zu hintertreiben. Sie wendeten ein und hatten auch 

ein Gutachten der Juriſtenfakultät in Freiburg eingeholt, daß die 

Beſitzergreifung durch Württemberg 18 Jahre vor dem Paſſauer 

Vertrag geſchehen ſei, daß alſo St. Georgen nicht unter das Edikt 

falle; gleichzeitig ſchickten ſie den Grafen von Löwenſtein-Wert⸗ 

heim mit einem Proteſtſchreiben an den Kaiſer nach Wien ab. 

Mit Recht wurde aber dagegen geltend gemacht, daß jene Beſitz— 

ergreifung der Herzöge auf Grund der Kaſtenvogtei rechtswidrig 

geweſen und durch fortwährende prozeſſualiſche Akte gegen ſie 

beſtritten worden ſei. 
Auch andere Gegenmaßregeln trafen die Württemberger. 

Vom l. Auguft an kam eine Anzahl von Beamten und Militär, 
darunter der bekannte Hauptmann Konrad Widerhold nach Sankt 

Georgen'. Man wollte alſo im äußerſten Falle ſogar Gewalt 
gegen die Kommiſſion anwenden. Das erfuhren auch die Vil— 

linger. Am 11. Auguſt berichtete der Rat an die vorderöſter⸗ 

reichiſche Regierung in Enſisheim, es ſei Kunde eingelaufen, daß 

die Beamten zu St. Georgen im Kloſter 150 Musketiere, aus⸗ 

gewähltes Landvolk, zu ſich genommen hätten und Vorhabens 

ſeien, ſich zu defendieren. Die Villinger Waffenſchmiede hätten 

gegen tauſend Stück allerhand Schanzzeug nach Hohentwiel liefern 

ſollen, er (der Rat) habe es ihnen aber „abgeſtrickt“ und ver— 

boten. Auch die Kommiſſion erfuhr dies und verſchob die 

Ausführung ihres Auftrages auf den 22. Auguſt. 

Dienstag den 21. Auguſt traf ſie, von Abt Georg und von 
Dr. Werlin, dem Kanzler von Rottweil, vor der Stadt empfangen, in 

Villingen ein, willens, am folgenden Morgen ſich nach St. Georgen 
zu verfügen. Am 22. früh erſchienen von dort der Landhofmeiſter 

Pleikart von Helmſtätt und Dr. Johann Friedrich Jäger vor der 
Kommiſſion auf dem Rathauſe und baten „um der Barmherzigkeit 

Gottes willen, die minderjährigen Pupillen (die Kloſterſchüler) 

nicht mit geſchwinder Exekution zu übereilen“ und auf die Rück⸗ 
kehr des um eine mildere Reſolution beim Kaiſer ſupplizierenden 

1Martini S. 165. 

Freib. Dioz-Arch NF VI. 3
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Stallmeiſters (von Löwenſtein) zu warten. Ebenſo tags darauf. 

„Leider gab die Kommiſſion Aufſchub bis Montag den 27. Auguſt.“ 

Am Sonntag abend kam ein württembergiſcher Hoftrompeter mit 

der Bitte um weitere Verſchiebung, da noch kein Bericht vom 

Kaiſer angelangt ſei. Trotzdem machten ſich die Kommiſſäre am 
27. morgens 7 Uhr auf den Weg nach St. Georgen mit einem 

Vortrab von 19 „Crabaten“ (Kroaten) und in Begleitung von 

zweihundert Reitern mit vier Chaiſen und einer Tragſänfte. 

Den vier Kommiſſären hatten ſich angeſchloſſen die Prälaten von 

St. Georgen und von Ochſenhauſen (O.-A. Biberach), Johann 

Philipp Kapelis, Kanzler der Stifte Kempten und Weingarten, 

Bruder der Abtiſſin von St. Klara in Villingen, Urſula Kapelis 

(deſſen Beſuch im Frauenkloſter), ferner noch von Villingen der 

Komtur von St. Johann, Dietrich Rollmann von Dattenberg, 

Bürgermeiſter Hans Joachim von Freiburg, Stadtſchreiber Mayen— 

berg, die Pürſchvögte und andere Herren. Bei der Ankunft vor 

dem großen Kloſtertor um 11 Uhr präſentieren ſich durch das 

kleine Nebentörlein der Verwalter und Amtmann Johann Konrad 

Gelzer und noch ein anderer württembergiſcher Beamter. Der 

biſchöflich Konſtanziſche Kanzler Dr. Erasmus Paſcha eröffnet 

ihnen die kaiſerliche Kommiſſion und fordert ſie im Namen des 

Kaiſers zur Übergabe des Kloſters auf. Sogleich verlieſt der 
Amtmann eine lange Schrift, daß die Kommiſſion nicht genug— 
ſam bevollmächtigt ſei und proteſtiert gegen ſie. Hierauf zeigt 

der Kanzler das Original des kaiſerlichen Kommiſſionsbriefes, 

verlieſt die Stelle: „Gebieten“ ꝛc., weiſt auch einen Spezialbefehl 

vom 15. Juni vor und macht auf die Folgen der „Überfahung“ des 

Edikts aufmerkſam. Unterdeſſen graben die hinter der verſchloſſenen 

großen Pforte aufgeſtellten württembergiſchen Musketiere einen 

großen Holzklotz ein, offenbar „aus Trutz“, um den Kommiſſären 

den Weg zu verſperren. Dieſe müſſen ſich bei der Sonnenhitze 

„mit großer Beſchwerlichkeit“ vor der Pforte gedulden. Unter⸗ 
deſſen iſt es Mittag geworden. Da erklären die württembergiſchen 

Amtleute, der Kapitän (Widerhold) und die andern Offiziere 

ſeien von ihrem Fürſten abgeordnet worden, das Kloſter zu ver—⸗ 

wahren und niemanden, wer er auch ſei, ohne ſeinen Befehl zu 

übergeben. Auch in die übrigen württembergiſchen Klöſter werde 

man keinen Einlaß geſtatten bis auf weitere kaiſerliche Ent—
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ſchließung und herzoglichen Befehl; denn das Reſtitutionsedikt 

habe für ſie keine Geltung, da manche Klöſter, insbeſondere 

St. Georgen, lange vor dem Paſſauer Vertrag, ſchon 1536, von 

Württemberg in Beſitz genommen worden ſeien. 

Die Wahrnehmung, daß die Musketiere in ſtarker Anzahl 

auf den Mauern des Kloſterhofs und hinter den Toren ſtanden, 

auch das Kloſter ſelbſt etliche Tage vorher zum Widerſtand gegen 

die Kommiſſion „wie gegen Landesfeinde“ befeſtigt und mit 

bewehrtem Volk beſetzt worden war, veranlaßte die Kommiſſäre, 

von weiterem Vorgehen abzuſtehen und den Rückweg nach Vil— 

lingen anzutreten, wo ſie gegen 3 Uhr nachmittags ankamen. 

Nach einer Beratſchlagung am folgenden Tag verließen ſie die 

Stadt, indem ſie den Verwalter des Grafen von Sulz, Locher, 

mit der Poſt nach Wien entſandten, um dem Kaiſer Bericht zu 

erſtatten über das Geſchehene. Baron von Stotzingen blieb in 

Villingen bis zum 13. September. Die Kroaten wollte man in 

einem St. Georgiſchen Dorf einquartieren; als aber die hierüber 

aufgebrachten Bauern ſich zuſammen zu rottieren anfingen, wurden 

dieſelben in der Stadt Villingen untergebracht. 

Abt Gaißer war über dieſen Verlauf der Sache natürlich 

ſehr ungehalten. Auch die geringe Entſchiedenheit des Kaiſers 

ſelbſt in der Angelegenheit ſtimmte ihn unzufrieden. Als 

er am 5. und 11. September erfuhr, ein kaiſerliches Schreiben 
habe die Kommiſſäre angewieſen, „man ſolle die Inhaber bouae 

fidei (die es in gutem Glauben ſeien) der geiſtlichen Güter nit 

übereilen“, nur die nach dem Paſſauer Vertrag eingenommenen 
Gotteshäuſer zurückverlangen und dabei langſam, ordentlich und 

maßvoll (lente, discreète et modeérate) zu Werke gehen, daß auch 

der von Helmſtätt ſich gebrüſtet habe, „er wölle das Cloſter 

St. Jörgen zuorichten, daß der Abbt wenig Genuß daraus er— 
holen werd“, bemerkt er mißmutig (um 11. September), „ſo ſei 

ihm alle Hoffnung, auf dem Wege der Kommiſſion zu ſeinem 
Kloſter zu kommen, abgeſchnitten“ (Tagbücher S. 187). 

Endlich aber ſchien doch eine Wendung zum Beſſeren ein— 
zutreten. Nach 64jähriger Dauer des Prozeſſes gab das Reichs⸗ 

kammergericht am 11. März 1630 ein endgültiges Urteil: Der 

Angeklagte d. i. die Vormundſchaft des Herzogs Eberhard habe 

mit der Beſitzergreifung von St. Georgen unrecht getan und ſei 
3*
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deshalb ſchuldig, das Gotteshaus mit Schadenerſatz zurückzugeben, 

auch die Gerichtskoſten zu bezahlen!. In den Vollzugsverord— 

nungen vom 21. April und 2. Mai wird das Urrttil wiederholt 
und dem Herzog aufgegeben, 10 Mark lötiges Gold, zur Hälfte 

an das Kammergericht, zur Hälfte an den Abt Georg, zu ent— 

richten. 
Die Einſetzung des Abts in das Kloſter St. Georgen kam 

nun doch zum Vollzug und zwar am 2. September 1630 mit 

Hilfe der Villinger als Subdelegierte der kaiſerlichen Kommiſſion, 

welche „mit gewehrter Hand“ den Prälaten vor das Kloſter 

führten, am 3. September den Untertanen die Erbhuldigung ab— 

nahmen und „auch die anderen Rechte des Gotteshauſes präten⸗ 
dierten: den Zoll und die landesfürſtliche geleitliche Oberkeit“?. 

Die württembergiſchen Beamten zogen unter Proteſt ab. Wohl 

noch im September desſelben Jahres ſiedelte Abt Gaißer nach 

St. Georgen über und wohnte mit ſeinen wenigen Konventualen 

daſelbſts. Er führte nun in den Pfarreien dort, zu Buchenberg, 

Tennenbronn und Mönchweiler, wieder den katholiſchen Gottes⸗ 

dienſt ein, in welchen ſich er und die PP. Simon und Jakob 

teilten. Doch war natürlich der Beſuch anfangs nur ſchwach, 

weil auch die Prädikanten nicht weichen wollten, und ihren 

Gottesdienſt mehr oder weniger regelmäßig hielten. Die Leute 
befanden ſich in einer Notlage, da ſie nicht wußten, ob ſie den 

Befehlen des Herzogs oder den Mandaten des Kaiſers Folge leiſten 

ſollten. Natürlich bemühte ſich der Abt dieſen letzteren Geltung 

zu verſchaffen. Er ſuchte deshalb die Untertanen vom Beſuche 

der lutheriſchen Predigten abzuhalten, jedoch ohne Gewalt gegen 

ſie zu gebrauchen, während von Hornberg aus die Prädikanten 

geſchützt wurden und man wiederholt württembergiſche Soldaten 

zu dieſem Zwecke aufbot. Sonntag den 27. Oktober morgens 

um 8 Uhr? kamen drei württembergiſche Kommiſſäre, nämlich 

mGründlicher Bericht S. 40 ff. 

2 Martini S. 169. Gründlicher Bericht S. 47. Villinger 
Miſſivbuch im Stadtarchiv Lit. ZJ. 

Leider iſt das Tagbuch vom 27. Auguſt bis 29. Oktober 1630 ver⸗ 
loren. 

Das Nächſtfolgende nach einem Schreiben des Rats von Villingen 

an die Regierung in Enſisheim vom 28. Okt. 1630. Miſſivbuch.
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der Untervogt nebſt dem Bürgermeiſter und dem Stadtſchreiber 

von Hornberg nach St. Georgen, ſchickten ſogleich nach dem 

Meßner der nahen St. Laurentiuskirche und verlangten von ihm 

die Schlüſſel derſelben. Während der Meßner beim Prälaten 
Gaißer Beſcheid holte, nahmen ſie die Schlüſſel in deſſen Woh⸗ 

nung an ſich, öffneten die Kirche, ließen ein „ſtarkes Zeichen 
läuten“ und hießen das zahlreich verſammelte Volk hineingehen, 

vor welchem nun der Prädikant eine Stunde predigte. Gaißer 

trat vor die Kommiſſäre und fragte ſie, in weſſen Auftrag ſie 

ſolches täten. Jene wieſen einen Befehl der württembergiſchen 

Regierung vor, indem ſie erklärten, weil der Herzog der einzige 

natürliche Landesfürſt, Erb⸗, Schutz⸗ und Schirmherr ſei, ſo ver⸗ 

lange er, daß den Untertanen auch fernerhin jeden Sonntag und 

Mittwoch die augsburgiſche Konfeſſion und Lehre gepredigt werde. 

Dem Prälaten jedoch und ſeinem Konvente werde man keine 

Vorſchriften machen. Solches gehe an dieſem Sonntage im 

ganzen Herzogtum, wo die Reformation vorgenommen worden 

ſei, gleichergeſtalt vor ſich. Hiegegen legte der Prälat eine förm⸗ 

liche Proteſtation ein und, als die Kommiſſäre darauf nach 

Mönchweiler gingen und dort dasſelbe taten, ging er ihnen 

ſtracks nach und proteſtierte ebenfalls. Er ſelbſt machte ſich 

alſobald auf den Weg nach Überlingen zu der dort tagenden 

Exekutionskommiſſion. Der Villinger Rat, dem Gaißer den Vor— 
fall mitgeteilt hatte, berichtete ihn an die vorderöſterreichiſche 

Regierung in Enſisheim, indem er betonte, St. Georgen mit 
ſeinen Waldtälern liege in der freien Pürſch und in dem 1582 

mit Rottweil abgeteilten Bezirk; den Villingern ſtehe dort die 

hohe malefiziſche, geleitliche und forſtliche Obrigkeit zu, dem Her⸗ 

zog nur das Schirmrecht'. Aber zu weiteren Maßregeln gegen 
  

Zur Handhabung ihrer Rechte bezüglich der freien Pürſch nahmen 

die Villinger, wie ſie dieſes ſchon früher mehrmals getan hatten (ſo im 

Juni 1623, Mai 1628), am 11. September 1630 mit 12 Pferden und 

12 Musketieren eine Bereitung des Bezirks vor. Als ſie aber in die 

Lange Schiltach kamen, trafen ſie dort ſchon den Untervogt von Horn⸗ 

berg ſamt etlichen Reitern und etwa 100 Musketieren. Die Villinger 

proteſtierten, ritten aber zur Vermeidung größerer Ungelegenheit nach 
St. Georgen zurück. Die Hornberger kamen herauf bis über Mönchweiler 

auf eine halbe Stunde von Villingen und ſchoſſen „mit großem Trutz und 
Mutwillen“ etlichemal los, worauf ſie wieder nach Hornberg zurückkehrten.
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Württemberg kam es nicht. Auftritte wie am 10. November 
1630 zu Mönchweiler, wo P. Simon beim Betreten der Kirche 

ſchon den lutheriſchen Prädikanten predigend antraf und dann 

nach Beendigung des erſten Gottesdienſtes ſelbſt vor ziemlich 

zahlreichen Beſuchern (numéro sat magno) Amt und Predigt 

hielt, kamen mehr als einmal vor. Zum Schutze des Prädi— 

kanten waren jeweils am Sonntag 12 Musketiere aufgeſtellt. 

Dieſe wirren Zuſtände dauerten noch einige Zeit fort. 

Zwar erließ Kaiſer Ferdinand am 22. Dezember 1630 einen 

Schutzbrief für das Kloſter St. Georgen, indem er dem Herzog 

von Württemberg befahl, die weggenommenen Dokumente, Ur— 

barien und Regiſter den Kommiſſären des Kloſters, Graf Karl 

Ludwig von Sulz und Ulrich von Stotzingen, zurückzuerſtatten, 

auch keine weiteren Kontributionen von den Kloſteruntertanen zu 

erheben. Aber ohne ſich viel daran zu kehren, zwang der Herzog 

am 16. Dezember 1631 die Leute, die doch erſt vor einem Jahre 

dem Abte geſchworen hatten, zur Erbhuldigung für ihn und be— 
legte die ſich Weigernden ſolange mit Soldaten, bis ſie ſich 

fügten. Mehreremal riſſen die Villinger die württembergiſchen 

Zollſtöcke nieder, worauf von Hornberg entſandte Mannſchaft ſie 

wieder aufrichtete; auch die Erklärung der Villinger vom 

21. November 1630, daß St. Georgen, wie ſchon bemerkt, in 
ihrer freien Pürſch liege und die „malefiziſche“ Obrigkeit dort 

ihnen, die Landeshoheit aber Sſterreich zuſtehe, machte keinen 
Eindruck. 

Unterdeſſen hatte ſich auch die allgemeine politiſche Lage 
wieder geändert. Guſtav Adolfs Sieg bei Breitenfeld unweit 

Leipzig im September 1631 verſchaffte den Proteſtanten von 

neuem das Übergewicht. Die Württemberger hatten daher auch 

hier wieder freie Hand. Sonntag den 19. Januar 1632, wäh⸗ 
rend Abt Gaißer bei der kaiſerlichen Kommiſſion in Riedlingen 
abweſend war, überfielen ſie mit 30 Musketieren das Kloſter 

und nötigten die Mönche nun zum drittenmal zur Flucht . Zwei 

Religioſen berichteten dem Villinger Rate, der Prädikant zu Sankt 

Georgen habe ihnen am genannten Tage nach vollendetem Gottes⸗ 
  

1 In dem an dieſer Stelle verlorenen Tagbuch findet ſich nur die 

eine Notiz des Abts: Januar. 20. Monasterium 8. Georgii dejectis habi- 

tatoribus denuo occupatum a Würtenbergicis. S. 222.
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dienſt um 10 Uhr geſagt, wenn ſie einer Leibes- und Lebens⸗ 

gefahr entgehen wollten, ſo möchten ſie ſich ſofort davonmachen, 

denn in Hornberg würden ſtündlich zwei Kompagnien ſchwediſche 

Reiter nebſt anderem Kriegsvolk erwartet und alsdann, wie zu 

Alpirsbach und Reichenbach geſchehen ſei, alle Mönche und ihre 
Hausgenoſſen mit Gewalt vertrieben. Beim Kloſter und zu 

Peterzell ſeien ſie von den Wachen unterſucht worden, ob ſie 
keine Kelche und andere Pretioſen bei ſich hätten. Dem Abte 

wurden ſeine Mobilien weggenommen, er ſelbſt konnte jetzt unter 
ſolchen Umſtänden nicht nach St. Georgen zurückkehren. 

Nachdem die Stadt Villingen von den mit den Schweden 
verbündeten Württembergern, freilich erfolglos, im Jahr 1633 

und zwar vom 11. bis 24. Januar belagert worden war, als 

dieſelben vom 30. Juni des genannten Jahres an die Stadt 
wieder eingeſchloſſen, aber nach mißlungenem Sturm — am 

8. September — wiederum aufgegeben hatten, benützten die Vil⸗ 

linger dieſe Gelegenheit zu einem Ausfall nach St. Georgen am 
13. Oktober. Da deſſen Gebäulichkeiten den Feinden bisher zum 

willkommenen Aufenthalte dienten, ſo ſteckten ſie das Kloſter in 

Brand, wobei auch das Dorf bis auf zwei Häuſer in Flammen 

aufging'!. Als der Abt am 23. September 1634 den Ort be⸗ 

ſuchte, ſo erfaßte ihn beim Anblick der Ruinen ein Schauer bis 

aufs Mark?. Insbeſondere ging ihm der Verluſt der ſchönen 

Kirche ſehr nahe. Er ließ eine Wohnung wieder notdürftig her⸗ 

richten, auch hielt er oder ſeine Religioſen wieder zeitweilig 

Gottesdienſt daſelbſt (in einer Kapelle), in Tennenbronn und in 

Mönchweiler, ebenſo gelang es ihm teilweiſe, die Kloſtergefälle 

hier wieder einzuziehen. Aber mit dem weſtfäliſchen Friedens⸗ 
ſchluß (1648) war Alt⸗St. Georgen endgültig verloren. Abt Georg 

Gaißer ſtarb an der Geſichtsroſe am 29. Auguſt 1655 im ſech⸗ 
zigſten Lebensjahr. 
  

1 Martini S. 189 und die „Brevis deseriptio obsidionis Vil- 

linganae“ in den „Schriften des Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte 

der Baar“ III. Heft S. 256. 
2 Gaißers Tagbücher S. 324.
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3. Das Kloſter St. Georgen zu Villingen (1648—1806). 

Auf Georg Gaißer folgte der Propſt zu St. Marx im Elſaß, 

Michael Kederer (Ketterer) von Villingen, am 6. September 
1655 gewählt (1655 —1661); allein er ſtarb ſchon nach 6 Jahren 

am 1. November 1661 an einem Schlaganfall. 

Am 21. November wurde der ebenfalls von Villingen ge— 

bürtige Johann Franz Scherer gewählt (1661—1685). Die 

Unzulänglichkeit der ſeitherigen Kloſtereinrichtung und die Not⸗ 

wendigkeit eines Neubaues traten immer fühlbarer hervor. Aber 

die Mittel des durch die lange Reihe der Kriegsjahre ſehr ge— 
ſchwächten Gotteshauſes ließen nur eine allmähliche Ausführung 

des Werkes zu. Unterſtützung fand der Abt an dem trefflichen 

Johanniterprior Franz von Sonnenberg zu Villingen. Auch die 

Stadt ließ dem Unternehmen ihre Förderung angedeihen. In 

einer Denkſchrift vom 6. Mai 1663 legte der Abt dem Magiſtrat 

zunächſt das dringende Bedürfnis der Erweiterung der Kapelle 

um einen neuen Chor mit 3 Altären dar. Die Stadt überließ 
ihm den Platz hiezu. Bis zur Vollendung des Neubaues 1665 

wurde der Gottesdienſt mit biſchöflicher Erlaubnis (vom 10. Juli 
1663) in einer Privatwohnung unter Benützung von Tragaltären 
abgehalten. Zugleich mit der Kapelle baute der Abt auch ein 

mit derſelben verbundenes Konventhaus. Am 19. Mai 1666 

konnte er dem Rate berichten, daß dasſelbe unter Dach gebracht 

ſei. Weil das Gebäude auf der weſtlichen Seite an die Stadt— 

mauer ſich anſchloß, ſo geſtattete der Rat das Ausbrechen einiger 

Lichter (mit Eiſengittern) in derſelben. Das Gebäude war vier— 

ſtöckig“, der untere Stock für die Sakriſtei, den Kapitelſaal, das 

Refektorium und den Studierſaal beſtimmt. Schon lange kränk⸗ 

lich, ſtarb Abt Johann Franz am 18. Februar 1685. Der 

Katalog der Abte nennt ihn „ein bewundernswürdiges Muſter 

von Geduld und das Vorbild eines ſehr guten Haushalters“. 
Sein Nachfolger wurde am 3. April 1685 der Prior 

Georg III. Gaißer (1685—1690) aus dem bekannten Ingol⸗ 
dinger Geſchlecht, welchem auch Georg II. angehört hatte. Er 

war ein Mann von zwar kleiner Geſtalt, aber hervorragender 

1 Es iſt der jetzige nördliche Flügel. Die Kapelle mit dem gegen 

Oſten gerichteten Chor wurde 1719 nach dem Bau der neuen Kirche entfernt.
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Gelehrſamkeit — u. a. ſchrieb er eine Geſchichte des Kloſters 

Weingarten bei Ravensburg —, und ſtand auch im Briefwechſel 

mit dem als Geſchichtsforſcher berühmten franzöſiſchen Benedik— 

tiner der Maurinerkongregation, Joh. Mabillon, der ihn als 

Förderer ſeiner Studien ſehr ſchätzten und auf ſeiner wiſſen— 

ſchaftlichen Reiſe durch Deutſchland 1683 im September in Vil— 

lingen auch beſuchte?s. Dabei offenbart ſich in ſeinem ganzen 

Der ebenſo gelehrte Ordensgenoſſe Ruinart ſchreibt: „Ambo, 

Mabillonius et Geisserus, ut amore ita et ingenio pares erant.“ 

Gerbert, Hist. S. N. II, 433. 434. Das Großh. Landesarchiv in Karlsruhe 

beſitzt auch von Georg III. Tagbücher und zwar von 1680 bis 1690 und 

Reſte ſeiner poetiſchen Arbeiten. Verzeichnet in den Inventaren des 

Großh. Gen.Landesarchivs J, Nr. 516 der Handſchriften (S. 232). 

2 Mabillon, der dieſe Reiſe — ſie führte ihn und ſeinen Gefährten 

Dom Michael Germain (S. 94—96 der Hamburger Ausgabe von 1717) 

durch Süddeutſchland bis Salzburg — in ſeinem „Iter germanicum“ 

beſchrieben hat, kann nicht genug ihre freundliche Aufnahme im Sankt 

Georger Kloſter loben, deſſen Konvent damals aus nur zwölf Religioſen 

unter ihrem ſiebzigjährigen Abte beſtand. Er nennt dieſen einen ſehr 

eifrigen Pfleger ihrer Geſchichte (historiae nostrae studiosissimum), den 

Prior Gaißer einen „ausgezeichneten Förderer ihrer Studien“ (Georgius 

Geysserus studiorum nostrorum fautor singularis). „O welch freudiges 
Sehen der Freunde, welch herzliches Umarmen!“ ruft er aus. Sie hätten, 

ſchreibt er, auch die Bibliothek der Franziskaner beſucht, aber die vielen 

Handſchriften daſelbſt ſeien für ihn ohne Wert (multi habentur codices 

scripti, sed nullius momenti). Beim Abſchiede habe der Abt ihm einen 

Zehrpfennig in die Hand gedrückt; er habe das Geld anfangs nicht an⸗ 

nehmen wollen, aber auf das Zureden des Priors es doch getan, um 

den alten Mann nicht zu beleidigen. Unter Tränen trennten ſie ſich, 

indem die St. Georger ihren Gäſten noch einen braven Menſchen als 

Führer mitgaben. Was der lebhafte Franzoſe von ſeinen Beobachtungen 

über den Schwarzwald auf ihrem Wege von Villingen zunächſt nach 

St. Peter über Vöhrenbach ſeinen Landsleuten zu berichten weiß, iſt 

intereſſant genug, es hier wörtlich mitzuteilen: „Schauer ergreift einen 

in der Seele ſchon beim bloßen Hören des Wortes Schwarzwald, wo 

alles ſchauerlich, das Land ohne Weg und Steg iſt; wo man faſt keinem 
bewohnten Orte begegnet, außer Vöhrenbach, gewiſſermaßen der Haupt⸗ 

ſtadt des Schwarzwaldvolks. In den ſehr engen Tälern gibt es zwar 

ziemlich üppige Wieſen zur Weide für das Vieh, aber die Abhänge der 

Berge und Hügel ſind für den Getreidebau, ja ſogar für die Schafzucht 

ungeeignet, wie man ſagt, wegen allzugroßer Fettigkeit des Graſes (). 
Da und dort gewahrt man einzelne Häuschen meiſt mit eigener Mühle, 

in welche das Waſſer durch tannene Deichel geleitet wird; ſtellenweiſe
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Wirken ein außerordentlich praktiſcher Verſtand. Um das Kloſter 

wieder zur Bedeutung zu erheben, die es an ſeinem früheren, 

nun verlorenen Sitze gehabt hatte, faßte er den Plan zu einem 

völligen Neubau. In einem Schreiben an den Rat vom 

13. November 1686 ſtellt er dieſem vor, daß ihr Kirchlein bei 

der Zunahme des Konvents, welcher durchſchnittlich wieder 24 

Profeſſen zählte, nicht mehr ausreiche; daß der Chor für die 
Verrichtung ihrer Stundengebete viel zu klein ſei, zumal im 

Sommer, wann die Leute von auswärts in ihren Gottesdienſt 

und zum Empfang der Sakramente kämen. Im Konventgebäude 

müßten gegen den Ordensgebrauch und die Vorſchrift Papſt 

Klemens' VIII. immer zwei oder drei in einer kleinen Kammer 

wohnen; auch die Schulräume ſeien unpaſſend. Er richtete des— 

halb mit dem Prior Gottfried Gutgſell und dem Konvent in 

Übereinſtimmung mit den Viſitatoren der ſchwäbiſchen Ordens— 

provinz an den Rat das Erſuchen um Überlaſſung eines ge— 

nügenden Raumes für die Erbauung einer größeren Kirche und 

eines vollſtändigen Kloſters. In einer umfangreichen Denkſchrift 

vom 26. Februar 1687 führte er dieſes im einzelnen aus n. Nach 

längeren Verhandlungen, in welchen der Rat faſt ſämtliche vom 

Abt den Benediktinern vorgeſchlagene Punkte genehmigte, kam 

am 18. November 1687 ein Vertrag folgenden Inhalts zuſtande: 

Die Stadt tritt dem Abte den notwendigen Platz mit dem 

Werkhauſe, dem Dielenhaus — der Stadt nachher wieder über— 

uralte Tannen, die in ſich ſelbſt zuſammenfallen und verfaulen, weil es 

an vielen Orten an paſſenden Pfaden für das Fortbringen von Holz⸗ 

ſtämmen mangelt. Aus jenen unwegſamen Wegen, die man eher Ab— 

gründe nennen könnte, wären wir nimmer herausgekommen, hätten wir 

uns nicht einem ſo wackeren Führer anvertrauen dürfen, den uns unſere 

guten Villinger mitgegeben hatten. Noch an demſelben Tage gelangten 

wir endlich zu dem nur drei Meilen von Freiburg entfernten Kloſter 

St. Peter am Rande des Schwarzwalds, wo der Himmel ſich wieder 

etwas aufzutun beginnt.“ — Siehe auch P. S. Bäumer, Johannes 

Mabillon, 1892, S. 157. 

Nach der Denkſchrift von 1687 war den Villinger Benediktinern 

von den Reichsgotteshäuſern Zwifalten und Weingarten das mit 24000 fl. 

fundierte Studium und Kollegium zu Rottweil angetragen worden. Dazu 

ſchoſſen die Prälaten noch 10000 fl. bei, auch kauften ſie zu dieſem Zweck 

das Schloß und Gut Neckarburg (bei Rottweil). Zur Übernahme kam 

es jedoch nicht.
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laſſen —, und dem Werkgarten, dazu die beiden Weberhäuschen 

ab, der Abt überläßt der Stadt das Material des Werkhauſes, 

um daraus ein neues zu erſtellen — vor einigen Jahren abge— 

riſſen — und bezahlt für die genannten Weberhäuschen 200 fl., 

dagegen macht ſich der Rat verbindlich, dafür auf die Hofſtatt 
des alten Regelhauſes zwei neue Häuſer zu bauen. Die nach 

dem bisher geltenden Satzbrief jährlich an das ſtädtiſche Steuer⸗ 
amt zu zahlenden 20 fl., auch die 6 fl. Flözgeld neben dem 

Stammgeld von jedem Klafter Holz werden dem Kloſter nach— 

gelaſſen. Bezüglich der abgetretenen Häuſer wird keine weitere 

Entſchädigung verlangt als die Stellung eines Wächters (weil 

die bürgerliche Wacht auf dem Hauſe ruhte). Die Stadt leiſtet 

dieſes als teilweiſen Erſatz für die große Mühewaltung der 

Benediktiner mit Unterhaltung der Schulen und für ihre aus 
der Aufführung der (jährlichen) Schulkomödien erwachſenen Un— 

koſten“. Zur beſſeren Unterhaltung der Schulen verabfolgt die 

Stadt den Benediktinern jährlich 14 Klafter Holz, deren Beifuhr 

dieſe ſelbſt übernehmen. Da der Abt und ſein Konvent im Satz— 

bürgerrecht der Stadt beſtändig verbleiben, ſo ſchwören ihre 
Bedienten — nicht die Konventualen — den früheren Satzbriefen 

gemäß dem jeweils neu erwählten Amtsbürgermeiſter am gewöhn⸗ 

lichen Schwörtag (24. Juni) wie die anderen Bürger der Stadt, 

doch mit der Erleichterung, daß der Abt den einen oder andern 

Diener an jenem Tag „zur Aufwart“ zu Hauſe behalten mag, 

und daß es den vornehmſten Beamten freiſteht, entweder eben— 

falls am Schwörtag oder aber bei Antretung ihres Dienſtes ein 

und für allemal dem Rat in corpore zu ſchwören. Auch hat 

das Gotteshaus die bürgerliche Nutzbarkeit des gemeinen Weid— 

gangs für ſo viele Stück Vieh, als es mit eigenem Futter über⸗ 

wintern kann. 

Dagegen verſprechen Abt und Konvent, die Stadt als Mit— 

ſtifterin des Kloſters zu betrachten und aller ſeiner Gottesdienſte 

und guten Werke teilhaftig zu machen, insbeſondere aber die 

Schulen und andere gute Übungen (z. B. Muſik), mögen die 

Franziskaner ihr Gymnaſium behalten oder nicht, ohne weitere 

1 Man hielt die Aufführung von Schulkomödien durch die Schüler 

für ein wichtiges pädagogiſches Mittel, insbeſondere auch zur Aneignung 

von Gewandtheit im öffentlichen Auftreten.
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Koſten der Stadt, auch im Falle der Rückgabe des Kloſters 

St. Georgen, fortzuführen, mit dem einzigen Vorbehalte, daß, 

wenn die Franziskaner ihre Schulen aufgeben, die denſelben von 

der Stadt gereichten Fruchtgefälle an die Benediktiner gelangen. 

Dieſe ſind von allen ordentlichen Beſchwerden, wie Zoll, Wein— 

und Bierumgeld, Steuer, Schatzung, frei, nur die außerordent— 

lichen Kriegsanlagen helfen ſie von ihren bürgerlichen Gütern 

tragen. Ohne Einwilligung des Rats ziehen ſie keine ſolche 

Güter durch Kauf, Tauſch oder Erbſchaft an ſich; bei der Auf— 

nahme eines Bürgerkindes in ihren Konvent finden ſie ſich be— 

züglich deſſen Erbteils nach Billigkeit mit dem Rate ab. 
Die Grundſteinlegung der Kloſterkirche fand in feierlichſter 

Weiſe Sonntag den 16. Mai 1688 durch Abt Roman von 
St. Blaſien ſtatt'. Aber der Bau ging nur langſam vorwärts. 
Am 13. Auguſt 1690 beklagte ſich der Abt beim Rate, daß er 

aus Mangel an Baumaterialien die Arbeit einige Zeit ausſetzen 
müſſe; die Müller hätten ihm eine große Menge von Steinen 

weggeführt zur Auferbauung ihrer im neulichen Kriege ab— 

gebrannten Mühlen, und er bittet, ihm die Steine vom Giebel 

des ehemaligen Meßnerhauſes in der Altſtadt zu überlaſſen. 

Am 2. September desſelben Jahres ſtarb Abt Georg?. 

Eine ausführliche Beſchreibung dieſer Feier enthält das vom Sub⸗ 
prior P. Auguſtin Fink (nachher Abt) von St. Blaſien geſchriebene Tag⸗ 

buch hierüber. (Gütige Mitteilung aus dem Kloſter St. Paul in Kärnten.) 

Der Verlauf war folgender: Samstag den 15. Juli Empfang vor der 

Stadt durch Abt Georg. Sonntag den 16. Juli Prozeſſion vom Münſter 

aus an den Ort der Weihe — Abt Roman unter einem von vier Rats⸗ 

herren getragenen Baldachin; Abt Georg und die Honoratioren, worunter 

Stadtkommandant Hinteregger, Schilde der Muttergottesbruderſchaft mit 

Kerzen in den Händen tragend — der Wind bläſt alle aus, nur nicht 

die des Abts Georg —; nach der Grundſteinlegung drei Geſchützſalven 
von je 32 Schüſſen. Feſtpredigt unter freiem Himmel durch den Stadt⸗ 

pfarrer vor einer ungeheuern Volksmenge, worunter drei lutheriſche 

Prädikanten und der Paſtor von St. Georgen. Nach Beendigung des 

Hochamts Rückkehr in das Münſter. Um 11 Uhr Feſtmahl im Benediktiner⸗ 

kloſter mit ca. 30 Gäſten, während desſelben ſzeniſche Aufführung durch 

16 Jünglinge mit Muſikbegleitung. Eine ähnliche Aufführung beim Mahle 

am folgenden Tag. Abt Roman ſchenkt 200 Taler und 80 fl. für den 

Kloſterbau. 

2 Pfarrer Hieronymus Sichler, der ſich nachher im Kloſter Sankt 

Georgen verpfründete, widmete dem Abte zu Schramberg folgende Grab—
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Sein Nachfolger wurde durch Wahl vom 10. Oktober 

Michael III. Glücker von Rottweil (1690—1733). Ihm war 
es wie keinem ſeiner Amtsgenoſſen vor und nach ihm beſchieden, 
mehr als vier Jahrzehnte hindurch die St. Georger Kloſter— 

gemeinde zu regieren. Der größte Teil der jetzt noch vorhan— 

denen ſtattlichen Gebäude iſt unter ihm entſtanden. Weil die 

weſtliche Seite des ganzen Gebäudekomplexes der Flucht der 

einen Bogen bildenden inneren Stadtmauer folgen mußte, wäh⸗ 

rend die öſtliche Front eine gerade Linie bilden ſollte, ſo war 

dem Baumeiſter — deſſen Namen wird in den Jahrbüchern 

nicht genannt — eine ziemlich ſchwierige Aufgabe zur Löſung 
geſtellt. Durch eine mit dem Rat getroffene Abrede vom 9. April 

1698 erwarb der Abt von der Stadt den Platz für ein künf— 

tiges Gymnaſialgebäude — es ſtanden dort mehrere Häuſer —, 

wogegen das Kloſter der Stadt zum Erſatz der ihr hierdurch 

verloren gegangenen bürgerlichen Leiſtung eine jährliche Gült 

von drei Viertel Roggen und 12 Pfennig Grundzins nachſah. 
Ferner überließ der Rat dem Abt den Platz „der Geräde nach“ 

für das künftige Konventhaus — den Mittelbau — nachdem er 

ihm ſchon am 9. Juli 1691 das alte, jedoch nicht zur Auf— 

ſtellung von Geſchütz geeignete Türmlein daſelbſt unter der Be— 

dingung abgetreten hatte, daß das Kloſter dahin ein Rondell zur 

Aufpflanzung kleiner Stücke erbaue, worauf der Rat jedoch ſpäter 
(1722) verzichtete !. 

Nun brach aber am Anfange des 18. Jahrhunderts der 

Spaniſche Erbfolgekrieg aus, der auch dem Kloſter St. Georgen 

ſchwere Wunden ſchlug, indem ſeine Untertanen durch Einquar⸗ 

tierungen und Kontributionen ausgeſogen wurden, und im Auguſt 
1707 die zwei großen Höfe zu Beckhofen in Flammen aufgingen?. 

ſchrift: Hie jacet abbas Georgius, cuius si doctrinam spectas, fuit 

eruditissimus, si usum, peritissimus, si ingenium, perspicacissimus, 

si pietatem, religiosissimus, si vitam, innocentissimus. 

1 Dagegen mußte der Prälat 100 Reichstaler zur Beſtreitung des 
koſtſpieligen Niedertorturmbaues beiſchießen und die Forderung des Rück⸗ 

erſatzes von 96 Laſtwagen Quaderſteinen, die man ab dem St. Georger 

Kirchenplatz zur Reparierung der großen durch die Tallardſche Belage⸗ 

rung verurſachten Breſche geholt hatte, fallen laſſen. 

' Die Klagen des Abts über doppelte Beſteuerung ſeiner Unter⸗ 

tanen, beſonders zu Ingoldingen, Degernau, Herbrechtshofen und zwar 
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Zur Beſtreitung der notwendigſten Bedürfniſſe mußte der Abt 

ein Kapital aufnehmen. Erſt 1719 wurde die Kirche, jedoch 
noch ohne Chor und Turm, fertig; am 1. Oktober hielten die 

Benediktiner ihren feierlichen Einzug. Am 26. Juli 1729 wurde 

das Gebälk auf dem Mittelbau, dem ſog. Konventbau, auf— 

gerichtet. Trotz der vielfach bedrängten Lage vermochte das 

Kloſter noch eine Erwerbung zu machen. Im Jahr 1709 

(13. März) kaufte es den Spitalhof zu Birkenweiler oberhalb 

Pfaffenweiler von Jakob Hirt, deſſen Sohn als P. Theoger in 

den Konvent eingetreten war. Die Veräußerung der Propſtei 

St. Marx im Elſaß an das Kloſter Ebersmünſter wegen übler 

Haushaltung mancher Pröpſte gelang dem Abte noch nicht. Auch 

ein anderer Verſuch ſchlug fehl: es handelte ſich um nichts Ge— 

ringeres als die Wiedergewinnung des Kloſters zu St. Georgen 

und ſeiner eingezogenen Beſitzungen, als der regierende Herzog 

von Württemberg Karl Alexander 1712 zur katholiſchen Kirche 

übergetreten war. Abt Michael betrieb die Angelegenheit bei 

dem Kapuzinerprovinzial P. Fidelis und bei dem P. Superior 

Fulgentius zu Weil der Stadt. Er überſchickte auch dem ſchwä— 

biſchen Kreisoberſten Baron von Neuſtein eine geſchichtliche Dar— 

legung bezüglich St. Georgens — es iſt der „Gründliche Bericht 

von dem Gotteshaus St. Georgen“ von 1714 —, erhielt aber 

von jenem die Meldung, daß er bei den württembergiſchen Ge— 

heimen Räten „nichts Favorables“ für das Gotteshaus habe 
ausrichten können. Abt Michael, welcher von Kaiſer Karl VI. 

1712 (27. Auguſt) die Beſtätigung der Freiheiten ſeines Gottes— 

hauſes erhalten hatte — darin wird insbeſondere auch der Stadt 

Villingen der Schutz des Kloſters empfohlen —, ſtarb an Alters— 
ſchwäche am 28. Auguſt 1733. 

Auf ihn folgte durch Wahl vom 22. September desſelben 

Jahres Hieronymus Schuh (1733—1757). Trotzdem der Abt 

ein Villinger war, ſo kann doch das Verhältnis zwiſchen ihm 

und dem Rate nicht als ein allzeit freundliches bezeichnet werden. 

In den vorhandenen Akten kehren gegenſeitige Beſchwerden faſt 

regelmäßig wieder; ſo wenn 1736 GCuli) der Rat den Abt mit 

durch Oſterreich und durch den ſchwäbiſchen Kreis zugleich, ſo daß die 

Leute „mit zweifacher Rute geſchlagen“ wurden, zogen ſich durch Jahr— 

zehnte hindurch. 
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Rückſicht auf die nachgelaſſenen 20 fl. jährliches Satzgeld erſucht, 

das ſeit mehreren Jahren „zur Benachteiligung der Jugend“ 

unterbrochene Spiel der jährlichen Komödie wieder aufzunehmen, 

auch den zu großen Holzverbrauch etwas zu beſchränken — der 

Abt erklärt, daß die Kloſterwaldungen zu Obereſchach und Beck— 

hofen (Weißwald) zu ſehr gelichtet ſeien —; oder wenn (Sep— 

tember 1742) der Rat vom St. Georger Kanzleiverwalter die 

Leiſtung des Huldigungseids am Schwörtag verlangt — was 

jedenfalls gegen den Vertrag von 1687 war — wogegen der 

Abt den Magiſtrat erſucht, das Gotteshaus als Schutzverwandten, 

nicht aber als Untertan „oder Villinger Bauern“ zu behandeln, 

auch in der Einziehung von Haber, Stroh und Heu zu Kriegs— 

zwecken eine „anſtändigere Art“ einzuhalten; oder wenn der Abt 

Gugleich mit dem Guardian der Franziskaner) Einſpruch erhebt 

gegen die Inkarzerierung von Studenten, weil ſie am Schmutzigen 
Donnerstag — trotz der gefährlichen Zeitläufe — im „Narren— 

häs“ herumgelaufen ſeien, was gegen die Disziplinarbefugnis des 

Kloſters verſtoße (1745, 1751): oder wenn der Abt ſich beklagt 

über unbefugte Einquartierung im lerkauften) St. Blaſianiſchen 

Amtshof; indem derſelbe dem dem Kloſter St. Blaſien gegebenen 

Satzbrief von 1687 gemäß nur dann bequartiert werden dürfe, 

wenn die Garniſon aus zwei Kompagnien oder mehr beſtehe und 

auch dann nur mit Offizieren, nicht aber, wie geſchehen, mit Mus⸗ 

ketieren (März 1716). Auch die Erbauung des neuen Gymnaſiums 

ſamt dem Theater führte zu Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Abt 

und dem Magiſtrat. Das zu Ehren des hl. Hieronymus benannte 

Gebäude wurde am 1. Mai 1747 angefangen und um Martini 
1749 vollendet. Der Koſtenaufwand betrug 5532 fl. Mit der 

Aufführung des maſſiv aus Steinquadern beſtehenden prächtigen 
Kirchturms 1756 war der Bau des Kloſters abgeſchloſſen. 

Die geordnete Haushaltung ermöglichte es dem Abte, 1741 

von Marquart Freiherrn von Beroldingen ein Stück des ſog. 

Bubenholzes bei Niedereſchach um 2450 fl. zu kaufen und 1756 
dem Baron von Summerau als kaiſerlichem „Antizipations⸗ 

kommiſſär“ ein Kapital von 3000 fl. „zur Abwendung feindlichen 

Einfalls“ vorzuſtrecken“. 

mdDas Kloſter St. Georgen beſaß zur Zeit in der Villinger Ge⸗ 
markung 48 Jauchert Acker und 5 Mannsmad Wieſen, dazu den von 
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Am 11. September 1757 ſtarb Abt Hieronymus. Am 

16. September wählten die Kapitularen den Prior Cöleſtin Wahl 

aus Ochſenhauſen (O.-A. Biberach) (1757— 1778). Schon Abt 

Hieronymus führte den Titel: Reichsprälat, Abt Göleſtin 

nannte ſich ebenfalls ſo. Damit ſtieß er aber bei der öſter— 

reichiſchen Regierung an, welche den Titel nicht anerkannte, in— 

dem ſie das Kloſter St. Georgen mit ſeinen Beſitzungen als 

unter öſterreichiſcher Landeshoheit ſtehend in Anſpruch nahm. 

Schon die Unterlaſſung der Anzeige vom Todesfall des Abts 

Hieronymus und von der Wahl Cöleſtins hatten eine Rüge von 

ſeiten der Hofkammer in Innsbruck zur Folge. Eine kaiſerliche 

Entſchließung vom 14. Januar 1758 empfahl, die Sache jetzt 
auf ſich beruhen zu laſſen und das nächſte Mal darauf zu ſehen, 

daß der Neuerwählte Nachricht von ſeiner Wahl gebe, um den 

öſterreichiſchen Schutz und Schirm nachſuche und das jährliche 

Schirmgeld mit 38 fl. richtig abführe. Es handelte ſich alſo 

um den Anſpruch der Landeshoheit auf Grund der Schirm— 

herrlichkeit ganz wie zweihundert Jahre früher. Aber ebenſo— 

wenig wie dort Württemberg gegenüber vermochten die Abte hier 

ihr Recht zur Geltung zu bringen aus dem einfachen Grunde, 

weil Oſterreich der Beteiligte war. 

Von den damaligen kaiſerlichen Regierungsverordnungen be— 
trafen einige auch das Kloſter St. Georgen, ſo jene von 1771, 
daß zur Ablegung der Profeß das zurückgelegte 24. Lebensjahr 
erforderlich ſei — die Zeit konnte auf dem Wege der Dispens 

auch auf das 21. Lebensjahr herabgeſetzt werden —, ferner jene 

von 1772, daß Kloſterpfarreien, die nicht mit drei Religioſen 

beſetzt waren, durch Weltgeiſtliche paſtoriert werden mußten, in⸗ 

folgedeſſen nach Ingoldingen und Furtwangen je noch ein Pater 
geſchickt wurde!. 

St. Blaſien käuflich erworbenen Amthof (ſpäteres Domänenverwaltungs⸗ 

gebäude, jetzt ſtädtiſch) mit 7 Jauchert Acker und 5 Mannsmad Wieſen 

(darunter die große Amtmannswieſe vor dem Oberen Tor). 

1Eine biſchöfliche Verordnung von 1775 verbot die Beerdigung vor 

Ablauf von zweimal 24 Stunden, eine andere von 1778 unterſagte dem 

Welt⸗ und Ordensklerus den Beſuch der öffentlichen Wirtshäuſer außer 

im Falle des Reiſens. Übrigens dient zur Beleuchtung damaliger Zu— 

ſtände, was der ſtrenge P. Lenz in den Jahrbüchern zum 11. u. 12. Sep⸗ 

tember 1775 mitteilt: Der Konſtanzer Weihbiſchof (v. Hornſtein) traf am
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Unter Abt Cöleſtin tauchte auf einmal eine Frage auf, die 

bei den Franziskanern im Laufe der Zeit ſchon mehrere Male 

zu Unzuträglichkeiten mit dem Magiſtrat geführt hatte!, im 
Kloſter St. Georgen zu Villingen aber ſeither nie praktiſch ge— 

weſen war: ſie betraf das Aſylrecht. Am 9. Juli 1775 

früh, einem Sonntag, war nämlich in Abweſenheit des Abts eine 

Übeltäterin aus dem ſtädtiſchen Gefängnis entkommen und zu 
den Benediktinern in das Aſyl geflohen, wo ſie, durch einen 
Fall verletzt, von der Kloſterköchin und der Beſchließerin gepflegt 

wurde, nachdem die Franziskaner ſie abgewieſen hatten. Der 

Rat forderte noch an demſelben Morgen ihre Herausgabe zuerſt 

mit, dann ohne Ausſtellung eines Reverſes, daß ihr am Leben 

nichts geſchehe und ihr nicht „ewiges Gefängnis“ auferlegt werde. 

Der Prior (Lenz) und der Subprior wieſen, nachdem ſie in den 

alten und neuen Kanoniſten nachgeſchlagen hatten, das Anſinnen 
ab, bis Nachricht von höherem Orte eingetroffen ſei. Unterdeſſen 

ſtellte der Rat überall Wachen aus: beim Gymnaſium, bei der 

deutſchen Schule, bei der Kirche und bei den benachbarten 

Häuſern, auch auf der „Fülle“ und ſchickte einen Expreßboten 

zur Einholung von Weiſung nach Freiburg an den Regierungs— 

präfidenten. Am Montag abend darauf kehrte der Abt von 

Rippoldsau zurück, worauf für die Aſylantin eines der neuen 

Dachzimmerlein über der alten Prälatur durch den Schreiner 
zugerichtet wurde, in welches man ſie tags darauf überführte. 

11. September mittags in Villingen ein zur Spendung der Firmung. 

Nach feierlichem Empfang nahm er ſeine Wohnung im Pfarrhof; nach— 

dem die fremden Pfarrkinder von Pfaffenweiler, Herzogenweiler, Vöhren⸗ 

bach ꝛc. bis drei Stunden gewartet, ſpendete er endlich um vier Uhr das 

heilige Sakrament überhaupt aber ſehr flüchtig. Nachts um 11 kam Herr 

Oberſt v. Königsegg hier an, mit dem gedachter Herr Weihbiſchof zu 
nacht geſpieſen und ſogleich auf die Auerhahnenbalz nach Herzogen— 

weiler geritten, von dort den folgenden Tag, als den 12. September, 

nach Marbach, alldorten das Kirchlein conſecriert und zu Mittag wieder 

in dem Pfarrhof mit gedachtem Graf geſpieſen, wobei auch die gräflich 

Biſſingſche Familie von Schramberg, der Magiſtrat und der Abt waren, 

und kaum von ihm importune opportune auf vieles Vorſtellen und 

Bitten konnte erhalten werden, daß er die Anweſenden annoch firme. 

Am 13. fuhr er wieder ab und ließ wegen ſeiner und ſeiner Bedienten 

Aufführung keinen guten Geruch nach ſich.“ 
F DA. NF. V, 267ff. 

Freib. Dioz⸗Arch NF. VI. 4
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Doch wurde dem Magiſtrat geſtattet, eine Wache auch vor das 

Zimmer zu ſtellen. Am 12. nachmittags brachte der Bote von 
Freiburg die ſchriftliche Anweiſung, daß die Perſon auszuliefern 

ſei vorbehaltlich der Unterſuchung der Sache gemeinſchaftlich mit 

dem biſchöflichen Ordinariat. Ein mehrere Monate darauf er— 
ſchienenes Hofpatent (dd. Wien 15. September 1775) entſchied 

die Frage bezüglich des Aſylrechts, indem es eine Menge von 

beſtimmten Übeltätern davon ausſchloß und das Recht auf die 

Kirchen und die Orte, wo die Sakramente geſpendet wurden, be— 

ſchränkte. Ein am Aſchermittwoch 1776 morgens aus dem 

Gefängnis entkommener und zu den Benediktinern geflohener 

Bürger, Benedikt Häßler, wurde, weil er laut dem kaiſerlichen 

Dekret (als adulteériü et abortus suspeéctus) keinen Anſpruch 

auf die Aſylfreiheit hatte, ſogleich aus dem Kloſter gewieſen. 

Wichtiger als dieſes war die Regelung der ſchon lange 

ſtrittigen Angelegenheit bezüglich des Gymnaſiums!. Weil 

von den zwei Lehranſtalten der Franziskaner und der Benediktiner 

keine ſich als lebensfähig erwies, ſo lag ihre Verſchmelzung im 

allgemeinen Intereſſe. Es handelte ſich nur darum, welchem 

der beiden Klöſter das künftige Gymnaſium zugeteilt werden 

ſolle. Die Stimmung des Magiſtrats und der Bürgerſchaft 

war den Minoriten, die der Regierung den Benediktinern günſtig. 

Hören wir darüber den bündigen Bericht des Priors Bernhard 
Lenz: 

„Nachdem wir bereits den 7. November 1774 von Freiburg 

die Nachricht erhalten, daß kraft Allerhöchſter Verordnung in 

Zukunft unſer Benediktiniſches Gymnaſium allein beizubehalten 

ſei und wir nebſt den ſechs unteren Klaſſen auch Philoſophiam 

und Matheſin (Mathematik) zu dozieren hätten, die Minoriten 

hingegen ſtatt der Lateinſchule die deutſche Normalſchule über⸗ 

nehmen ſollten, wie denn wirklich unterm 11. November hierüber 

ein hohes Regiminalreſkript ſowohl an unſern Abt Cöleſtin als 

auch an den allhieſigen Stadt⸗Magiſtrat ergangen, wir aber wohl 
vornhinein überzeugt waren, daß die Stadt und die PP. Mino⸗ 

riten alles mögliche anwenden würden, dieſe höchſte Reſolution 

wieder zu hintertreiben, ſo wurde, zum Teil auf unſere Veran⸗ 

RSiehe über dieſe Schulfrage auch FDA. NF. V, 279ff., 285 f.



3. Das Kloſter St. Georgen zu Villingen. 51 

laſſung, von der hohen Regierungsſtelle eine Kommiſſion ernannt 
und ſolche dem Herrn Obervogt zu Triberg, Anton von Hermann, 

aufgetragen, dieſe Allerhöchſte Willensmeinung zum Vollzug zu 

bringen. Dieſem zufolge, und nachdem ſich beſagter Herr Ober— 

vogt vorläufig in Freiburg ſelbſt informiert, kam er den 11. De⸗ 
zember abends mit ſeinem Amtsſchreiber, Bedienten und Amts⸗ 

boten hierher, nahm das Quartier in der Sonnen, ließ Tags 

darauf, als den 12. Dezember, früh morgens uns ſeine Ankunft 

notifizieren, worauf ich und P. Subprior ihm das Willkomms⸗ 
kompliment gemacht. Er eröffnete ſodann den ſechs Magiſtrats— 

perſonen, nämlich dem Herrn Bürgermeiſter Kegel, beiden Rats⸗ 

deputaten Knoll und Handtmann, dem Syndikus Handtmann, 

auch beiden Richtern Broz und Mayer, die Allerhöchſte Willens— 

meinung. Bis 1 Uhr mittags wendeten dieſe alles mögliche 
dagegen ein; nachmittags erſchien ebenfalls ein vorgeblicher Aus— 

ſchuß von 17 Bürgern vor dem Herrn Commiſſario, welche zu— 

gunſten der PP. Minoriten das Wort führten. Abends wurden 

auch ich und P. Subprior namens des Gotteshauſes vor die 

Kommiſſion vorgelaſſen, die uns die Höchſte Verordnung vor—⸗ 

geleſen, und in Gegenwart obiger Magiſtratsperſonen, auch des 

P. Guardians und Vicarius der Franziskaner befragt, ob wir 

das Gymnaſium ſamt der Philoſophie und Matheſis übernehmen, 

auch den PP. Minoriten, wie ſie gebeten, zur Vollbringung ihres 

Chors und ihrer Muſik hinlänglich Studenten (ohne daß ſie 

jedoch bei ihnen ſtudierten) geſtatten, und, damit ſie es gern tun, 

ſelbe auch hierzu ermahnen wollten. Wir übernahmen das an— 

getragene Gymnaſium und verſprachen auch, Philoſophiam in 

Zukunft zu dozieren. Die Studenten wollten wir nicht hindern, 

ſondern eher ermahnen, ſo viel an uns ſei, den Chor der Mino⸗ 

riten zu frequentieren, inſoweit es aber den Schulen und dem 

Nutzen der ſtudierenden Jugend nicht im Weg ſei. Die Mino⸗ 

riten ſollten nur wie bishero ſolchen Studenten einige Koſttage 

geben ꝛc. Was für ausſchweifende, anzügliche und grobe Reden 
hierbei von den Gegnern, beſonders Herrn Ratsdeputat Knoll 

und Herrn Syndico, gegen unſer Gotteshaus ergangen, iſt beſſer 

ſich einzubilden als ſich zu beſchreiben. Beide Gerichtsherren, Herr 

Talvogt Broz und Herr Expeditor Mayer, hingegen waren ſehr 

ſittſam und zeigten und erklärten ſich beinahe öffentlich für uns. 
4*
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„Tags darauf, den 13. Dezember, wurde durch ein Kommiſſions— 

dekret dem bisherigen Präfekten der Minoriten aufgetragen, die 

Studenten zu entlaſſen und anzuweiſen, daß ſie ſamentlich vor 

der Kommiſſion erſcheinen ſollten. Weil die Studenten aber 

ſchier alle aus Anſtiftung teils nach Kirchdorf, teils ſonſt vor 

die Stadt hinaus entwichen, ſo wurde dem Stadtmagiſtrat be— 

fohlen, ſolche zuſammenzutreiben. Sie erſchienen alſo Nachmittag 

um 2 Uhr in der Ordnung bei der Kommiſſion, wo in unſerer 

und dreier Magiſtratsperſonen Gegenwart ihnen eröffnet wurde, 

daß ſie nun entweder in unſer Gymnaſium eintreten, oder binnen 

drei Tagen die Stadt räumen ſollten, worüber dem Magiſtrat 
acht zu haben auferlegt worden. Drei einzige ausgenommen 

traten alle übrigen, 39 an der Zahl, die Philoſophi mitgerechnet, 

zu uns, meiſtenteils auch mit Freude, herüber. Den dritten Tag 

darauf waren die Studenten einander ganz angewöhnt; beſonders 

da ſowohl von ſeiten der Kommiſſion als unſeres gnädigen Herrn 

Prälaten alle ermahnt wurden, daß keiner dem andern einige 

Vorwürfe machen ſollte. Es wurden auch die Herübergetretenen 

von der 4. Schule an den 18. Dezember in die Marianiſche 

Kongregation als Sodales angenommen, nachdem ſie zuvor öffent— 
lich die Marianiſche Votivformel abgebetet. 

„Den 14. Dezember unterſuchte der Herr Commiſſarius an⸗ 

noch die falſche Vorgabe, als wären die obgemeldeten 17 Bürger 

ein Ausſchuß von geſamter Bürgerſchaft und den Zünften, wobei 

er zu ſeiner großen Beleidigung gefunden, daß es nur Lug und 

Trug geweſen ſei, weshalb er ſowohl den Magiſtratsperſonen 

als dieſem angeblichen Ausſchuß einen derben Verweis gegeben 

und die Satisfaktion ſich vorbehalten. 

„Den 15. Dezember wurde endlich der Herr Commiſſarius 

mit Stadtpferden wieder nach Triberg zurückgeführt. Ihm wurde 

nachgehends von der hohen Regierungsſtelle mit Genehmigung 

des Wiener Hofs das Amt eines Königlichen Direktors des 

Benediktiniſchen Gymnaſiums zu Villingen um ſo eher übertragen, 
weil der Magiſtrat ſich offenbar uns abgeneigt und für die 

Minoriten gar zu parteiiſch und zu ſehr eingenommen erzeigt 

hatte. Dieſes letztere aber war für den Magiſtrat noch das 

Empfindlichſte und er unterließ nicht, ſowie die PP. Minoriten 

und ihr Provinzial P. Angelus, aller Orten und Enden alles
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mögliche zu unternehmen, um das Vergangene wieder hinterſtellig 

zu machen. Sie konnten aber weder zu Freiburg noch zu Wien, 

weder durch den Herrn von Grechtler noch durch den Herrn General 

Riedt noch den Hofagenten von Riegger etwas dagegen aus— 

wirken, ſondern es wurde alles von hohen und höchſten Orten 

genehmigt. 
„Wegen unſern Studenten wurden nachhin drei Professores 

inferiorum (für die unteren Klaſſen) angeſtellt und der Chora— 

liſten halber, welche im Münſter die — durch die Franziskaner 

gehaltene — Frühmeſſe um 7 Uhr beſorgen mußten (mit Singen), 

wurde erſt um halb 8 Uhr morgens zur Winterszeit die Schule 

angefangen, die Superioren (oberen Klaſſen) aber erſt um 8 Uhr. 

Die Sext und Konventmeß war erſt um halb 10 Uhr, welche 

Gewohnheit hernach im Winter allezeit beibehalten wurde.“ 

Auch nachher noch glaubten die Benediktiner, daß der 

Magiſtrat ihrem Gymnaſium verſchiedene Hinderniſſe bereitete. 

Am 20. Januar 1775 verfügte ſich deshalb Abt Cöleſtin ſelbſt mit 

dem Subprior und Studienpräfekt P. Anſelm nach Freiburg und 
ließ dort von der Königlichen Studienkommiſſion die ſchon 1766 

für ihr Gymnaſium aufgeſtellten Schulvorſchriften mit den not⸗ 

wendig gewordenen Erweiterungen beſtätigen. Zugleich wurde 

den Benediktinern bewilligt, daß ihre jungen Leute nicht mehr 

zum Nachteil der Studien die Muſik bei den Minoriten und den 

Johannitern zu beſorgen brauchten, ſofern der Gottesdienſt noch 

in die Schulzeit falle. 

Am 21. und 23. Februar desſelben Jahres führten die 

Studenten des Gymnaſiums auf einem maskierten Umzug in 
lebenden Bildern „Die Torheit der Welt, des Fleiſches und des 

Teufels in ihren ſchlimmen Folgen zur heilſamen Warnung“ auf. 

Der als Gelehrter, Schriftſteller und Geſchäftsmann hochangeſehene 

Paul Joſeph Riegger ſtammte aus Freiburg — ſein Vater Johann 

Baptiſt Riegger war aus Villingen — und hatte damals die Stelle eines 
ordentlichen Profeſſors des Kirchenrechts an der Univerſität zu Wien 

inne. Er ſtarb am 6. Dezember 1775. H. Schreiber, Geſchichte 
der Albert⸗Ludwigs⸗Univerſität zu Freiburg i. Br. III, 172. — P. Bern⸗ 

hard Lenz ſagt über dieſen einflußreichen Staatskanoniſten: „Er wird 

in der ‚Augsburger Zeitung“ anſtändig, in den katholiſchen Zeitungen 
aber übertrieben und zum Schimpf der römiſchen Kirche und ihrer 

Satzungen gelobt.“
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Eine aus Bürgern beſtehende Grenadiergarde zu Pferd begleitete 
den Zug durch die Stadt, an ihm beteiligten ſich 230—240 Per⸗ 

ſonen mit 20 Schlitten. Unter den Zuſchauern befand ſich am 

erſten Tag die Fürſtin von Donaueſchingen mit ihrem Gefolge, 

am zweiten der Fürſt ſelbſt. 

Weil den St. Georger Konventualen wegen Übernahme des 
vereinigten Gymnaſiums und des Unterrichts der Philoſophie und 

Mathematik kaum mehr genügende Zeit zur Verſehung der zur 
Stadtpfarrei gehörigen Filialgemeinde Unterkirnach übrig 

blieb, ſo gab das Kloſter dieſelbe im Januar 1775 ganz auf!. 

Zur Vervollkommnung der Lehrer in der Mathematik, deren 

erweiterter Unterricht nun vorgeſchrieben war, ließ der Abt den 

in dieſem Fache ausgezeichneten PD. Thaddäus Rinderle? 

aus dem Kloſter St. Peter kommen. P. Lenz holte ihn am 

18. April 1775 daſelbſt ab. Der ſofort eröffnete Kurs dauerte 

bis zum 8. November desſelben Jahres. Das Gymnaſium, an 

welchem unter andern P. Lenz und P. Lumper — letzterer Ver— 

Seit dem 30. Oktober 1774 durfte in der Kirche zu Unterkirnach 
das heilige Sakrament aufbewahrt werden. Die PP. Gottfried Lumper 

und Bernard Lenz hatten damals Kirnach eine Zeit lang verſehen. Die 
Pfarreien Pfaffenweiler und Furtwangen gehörten dem Kloſter ſelbſt, 
jene wurde jeweils auf drei Jahre durch einen Pater von der Stadt 

aus paſtoriert. Nach einer Faſſion vom 4. November 1777 betrug das 

jährliche Pfarreinkommen in Pfaffenweiler 250 fl., die Zahl der Kom⸗ 

munizierenden (d. i. der die Kirche beſuchenden Perſonen vom 14. Lebens⸗ 

jahr an) 130, der Nichtkommunizierenden (d. i. der Perſonen unter 

14 Jahren) 47, das Erträgnis des Zehnten 741 Korngarben, 118 Roggen⸗ 

garben, 825 Garben „Miſchlete“, 90 Habergarben, 7 Wagen Heu, 

32 Säcke „Erdäpfel“; dieſes in Geld berechnet 430 fl. Das jährliche 

Einkommen der Pfarrei Furtwangen belief ſich auf 500 fl., die Zahl 
der Kommunizierenden daſelbſt auf 1300, der Nichtkommunizierenden 
auf 300. 

2 Siehe über dieſen auch um die Vervollkommnung der Schwarz⸗ 

wälder Uhren hochverdienten Mann, der 1788 Profeſſor der angewandten 

Mathematik an der Univerſität Freiburg wurde und 1824 ſtarb, 

H. Schreiber a. a. O III, 116—118. Die eigenartige Inſchrift ſeines 

Grabdenkmals auf dem alten Kirchhof in Freiburg lautet: 

„Vieles hat er beſtimmt mathematiſch mit Ziffer und Buchſtab, 

Aber die Stunde des Tods bleibt unbekannter als x.“ 
Dazu St. Braun, Memoiren des letzten Abtes von St. Peter (Ignaz 

Speckle) S. 122.
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faſſer einer dreizehnbändigen kritiſchen Patrologie — lehrten, 
erfreute ſich auch des Wohlwollens der Regierung, welche eine 

kaiſerliche Entſchließung vom 19. Januar 1777 erwirkte, infolge 

deren dasſelbe den Namen eines Lyzeums führen durfte. Es 

gehörte zu den ſechs vorderöſterreichiſchen Gymnaſien, welche 

durch Hofdekret vom 23. Mai 1777 allein noch belaſſen wurden. 

Seit dem Frühjahr 1776 durch einen Schlaganfall an 

Händen und Füßen gelähmt und nicht mehr imſtande, die vielen 

Geſchäfte ſeines Amts zu verſehen, reſignierte Abt Cöleſtin am 

20. Januar 1778 nach der Veſper vor verſammeltem Kapitel 

unter Verzicht auf ſeine Stimme bei der nächſten Abtswahl. Am 

30. Januar fuhr er in einer zu ſeinem künftigen Gebrauche eigens 

zu Straßburg um 440 fl. gekauften Chaiſe in Begleitung des 

Superiors, ſeines Kammerdieners und eines Barbiers nach Ri⸗ 

poldsau ab, um dort ſeine Tage zu beſchließen. Zwar erholte 

er ſich ſoweit, daß er wieder ſchreiben und in ſeinem Zimmer 

Meſſe leſen konnte, aber von einem neuen Schlaganfall betroffen, 

ſtarb er am 25. November 1780. P. Schönſtein, der unter ihm 

ſeine Profeß abgelegt hatte (1775), nennt ihn „einen ſtrengen 

Beobachter und ein Muſter der klöſterlichen Ordnung, einen 

großen Liebhaber und Beförderer der Wiſſenſchaften, einen ganz 
beſonderen Eiferer für die Zierde des Tempels Gottes“. „Er 

ſchaffte“, bemerkt Schönſtein weiter, „in der Kirche eine Silber⸗ 

männiſche Orgel, in dem Turme ein harmoniſches Geläute von 

zehn Glocken an, das bei jeder Viertelſtunde annehmlich ſpielte. 

Als ſonderbarer Verehrer des hochwürdigſten Altarsſakraments 

ſetzte er die in Lothringen ſchon längſt eingeführte ewige An⸗ 
betungsbruderſchaft auch in Deutſchland (d. i. in ſeinem Kloſter) 

ein (März 1766). Er erbaute das Klöſterlein zu St. Nikolaus 
in Rippoldsau vom Grunde auf, verfocht die Gerechtſame des 

Gotteshauſes mit ernſtem Nachdruck, und durch ſeine tiefe Ein— 

ſicht und ſein kluges Benehmen vereitelte er manchen Angriff, 

den man wider das Gotteshaus verſuchte.“ 
Drei Wochen nach dem Rücktritte des Abts Cöleſtin, Montag 

den 9. Februar 1788 morgens, geſchah die Neuwahl unter dem 

Vorſitze des Generalvikars Grafen von Biſſing als biſchöflichen 
Kommiſſärs, ſowie der Prälaten Philipp Jakob von St. Peter 

und Michael von St. Märgen als Skrutatoren und Zeugen in
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der Konventſtube durch 22 Kapitularen. Sie ſiel gleich im erſten 

Skrutinium auf den Subprior, Kaſtenmeiſter und Studienpräfekt 
P. Auſelm Schababerle von Baden-Baden (1778 bis 1806). 

Unter dem Geläute der Glocken wurde er in Prozeſſion in die 

Kirche geleitet und dem Volke vorgeſtellt, worauf die Beeidigung 

und Beſtätigung erfolgte. Die Weihe nahm tags darauf in 

feierlicher Weiſe der unterdeſſen in Villingen eingetroffene Dom⸗ 

propſt und Weihbiſchof von Hornſtein vor!. Die Wahl des 
neuen Abtes, des neunundvierzigſten in der Reihe der Prälaten 

von St. Georgen, die leider die letzte ſein ſollte, war in jeder 

Beziehung eine glückliche. P. Schönſtein ſchreibt über ihn: „In 

ſeiner Perſon vereinigten ſich alle Eigenſchaften eines würdigen 
Vorſtehers. Er war Religios im wahren Sinne, gelehrt und in 

ökonomiſchen Kenntniſſen bewährt. Er kaufte das freiherrliche 

Landgut Seihof? (1778), baute es ganz von neuem auf, richtete 

es mit mehreren Wohnzimmern nebſt einer Hauskapelle ſo ein, 

daß die Herren Patres Profeſſores ſich in den Herbſtferien bequem 

unterhalten konnten. Die Bibliothek vermehrte er mit den älteſten 

Urkunden und Werken der erſten Kirchenväter, die Kunſtkammer 

bereicherte er mit einer Sammlung ſeltener Naturalien, auch noch 

mit vielen Requiſiten zur Vervollkommnung der Experimental— 

phyſik uff.“ 
  

P. Lenz beſchreibt dieſe Feierlichkeiten im XIII. Band der Jahr⸗ 

bücher. 

Laut Kaufbrief d. d. Berſtingen (O.⸗A. Horb) 11. November 1778 

kaufte das Kloſter St. Georgen den Seienhof und den noch übrigen 

Teil des Bubenholzes (bei Niedereſchach) für 18000 fl. von der Gemeinde 

Niedereſchach. Dieſe hatte kurz zuvor (12. Oktober 1778) das Rittergut 

Friedeck, Graneck, den Seienhof und das Bubenholz (d. i. den noch 

übrigen Teil des letzteren) von Joſeph Joh. Adam Fidel Raßler, Frei⸗ 

herrn von Gamerſchwang, Herrn zu Weitenburg (D.-A. Horb), um 

30 000 fl. gekauft, jedoch ohne die niedere Gerichtsbarkeit (welche bei 

dieſer Herrſchaft blieb)b und mit der Auflage, daß dieſe Güter künftig 
von der Ritterſchaft in die Steuer gelegt würden. Die genannten Güter 

hatten vorher (ſeit 1600) den Freiherren von Beroldingen gehört. Der 

Neubau des Seienhofs geſchah 1780. Am 23. September erlaubte der 

Biſchof von Konſtanz dem Abt Anſelm, die Kapelle s. Benedicti daſelbſt 

zu weihen und auf dem tragbaren Altar zu zelebrieren.



4. Die Aufhebung des Kloſters St. Georgen (1806). 57 

4. Die Aufhebung des Kloſters St. Georgen (1806). 

In dem gewaltigen Strome der Ereigniſſe am Anfange des 
19. Jahrhunderts gingen auch die Klöſter Südweſtdeutſchlands 

unter. Nachdem ſchon durch den Reichsdeputationshauptſchluß 

vom 24. März 1803 die breisgauiſchen Gotteshäuſer dem Kur— 

fürſten Karl Friedrich von Baden als Entſchädigung für den 

Verluſt ſeiner linksrheiniſchen Beſitzungen zur Einziehung (Säku— 

lariſation) überlaſſen worden waren und der Preßburger Friede 

vom 26. Oktober 1805 dem König Friedrich von Württemberg 

unter anderem die Stadt Villingen zugeſprochen hatte, war das 

Schickſal auch von St. Georgen beſiegelt. Es wurde ebenfalls zur 
Aufhebung beſtimmt, ſeine Beſitzungen ſollten dem württem— 

bergiſchen Gebiete einverleibt werden. Den Abt Anſelm 

Schababerle, einen Greis von 76 Jahren, das Muſter eines 

Ordensmannes, traf das ſchwere Geſchick, die lange Reihe der 

Vorſteher des ehrwürdigen Stifts zu ſchließen!. 

Noch am 4. Januar 1806 erſchien im Kloſter als Königl. 

württembergiſcher Kommiſſär Hof- und Finanzrat Spittler, ihm 

zur Seite ſtand als Kommiſſionsſekretär der Kanzleiadvokat 

Ditzinger. Von dem Abt und den Konventualen höflich empfangen, 

eröffnete Spittler ſeinen Auftrag, der alle das dem Stifte bevor— 

ſtehende Schickſal ahnen ließ, wenn auch Näheres noch nicht 

bekannt wurde. Durch ſeine Menſchenfreundlichkeit und aufrichtige 

Teilnahme milderte jedoch der Regierungskommiſſär die traurige 
Stimmung, welche die Mitglieder des Kloſters ergriffen hatte. 

Gern übernahm er auch auf die Bitte des Abts, die Einſendung 
einer Vorſtellung des Stifts an den König, worin dasſelbe die 

Notwendigkeit ſeines Fortbeſtehens für den Wohlſtand der Stadt 

Villingen und der Umgegend nachwies. Hierauf wurde die Stifts⸗ 

kaſſe und das Archiv verſiegelt, die Bibliothek aber zur Fort— 

ſetzung der Studien noch offen gelaſſen. 

dDie Darſtellung folgt im ganzen — mit Weglaſſung der ſchärfſten 

Ausdrücke — dem handſchriftlichen Berichte des Stiftsarchivars und 

Profeſſors P. Cöleſtin Spegele: „Neueſte Geſchichte des Benedik⸗ 

tinerſtifts St. Georgen, dermalen zu Villingen“ und der Eingabe vom 

6. Auguſt 1806 an den Großh. Bad. Regierungsrat Waizenegger (Stadt⸗ 

archiv Lit. BB.). Ferner P. Schönſtein a. a. O. S. 26ff.
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Ein rührender Vorfall, welcher ſich damals zutrug, ſoll hier 

nicht übergangen werden. Pater Schönſtein erzählt: 

„Den 6. Jänner abends, als am zweiten Tage der Beſitz— 

nahme, kamen alle Herren Konventualen nach gegebenem Zeichen 

wie gewöhnlich zum Nachtmahle, das abſichtlich etwas niedlicher 

als ſonſt gedeckt war, zuſammen; man betete zu Tiſche, las das 

römiſche Martyrologium, nun wird das Zeichen zur Dispenſation 

ſzum Aufhören) gegeben. Alle Herren Mitbrüder, nichts der— 

gleichen wähnend, fragten ſich untereinander: Was ſoll dies be— 
deuten, was ſoll da werden? Jetzt ſtand Herr P. Cöleſtin 

Spegele, damals Archivar, voll des Anſehens, vom Stuhle auf, 

nahm das Wort und ſprach: „Geliebteſte Herren Mitbrüder! 

Heute ſind es wirklich 270 volle Jahre, als Jos Münch von 

Roſenfeld, im Jahre 1536, als württembergiſcher Kommiſſär die 

Abtei St. Georgen auf dem Schwarzwald, unfſer Stamm-Gottes⸗ 

haus, unter dem würdigſten Abte Johann V. Kern in Beſitz 

nahm. Man brauchte militäriſche Gewalt, und unſere Vorfahrer 

mußten ohne Hilfe, ſelbſt des Notwendigſten beraubt (in den 

Annalen ſteht: ohne Gefieder und Gelieger) am heutigen Tage 

im Schneegeſtöber entfliehen. Allein ihre Standhaftigkeit, ihr brüder⸗ 

liches Zuſammenhalten, Zutrauen und ihr unerſchütterter Mut 

brachte es dahin, daß St. Georgen in Villingen von neuem auf— 
lebte und noch bis jetzt 270 Jahre voll des Ruhms und des 

Segens beſtand. Wahrlich, dieſe Männer, ja dieſe unſere Väter 

ſind es allerdings würdig, daß wir, ihre Söhne, wirklich in 

ähnliche Umſtände verſetzt, auch ihre Standhaftigkeit, ihre Bruder⸗ 

liebe heute zur Nachahmung wählen und nun etwas feierlicher 

als jemals ihr Andenken begehen.“ 

„Jetzt hemmte der Drang der Empfindung ſeine Worte und 
Tränen füllten ſein Auge. Nach einer Pauſe ſchenkte er ſich ſeinen 

Becher ein und begann weiter zu ſprechen: ‚Auf, meine geliebten 

Brüder! folgt meinem Beiſpiele. Es leben hoch St. Georgens 

Stifter, Fortpflanzer, unſere geſamten Vorfahrer, unſere Väter! 

(Alle ſtoßen an, trinken, mit doppeltſchlagender Bruft das Hoch— 
leben wiederholend). Möchten doch dieſe verklärten Väter auf 

uns, ihre Söhne, mitleidig von der Höhe ihrer Vollendung herab— 

ſehen und uns von Gott dem Allerhöchſten ihre Tugend, ihren 

Mut, ihren Segen erflehen. (Alle) Daß es geſchehe!“
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„Nun ſtand man vom Tiſche auf, eine im dritten Tone ab— 

geſungene Komplet beſchloß den für jeden St. Georgianer äußerſt 

merkwürdigen, innigſt rührenden Tag“. 
„Kurze Zeit nach ſeiner Ankunft nahm der Kommiſſär mit 

ſeinem Perſonal ein Inventar über das geſamte vorhandene Ver— 

mögen auf. Alles mußte ihnen aufgeſchloſſen und vorgewieſen 

werden: die Ein- und Ausgaberechnungen, die Fruchtkäſten, die 

Weinkeller, die Kuſterei, die Kirchenornate, die ſilbernen und ver—⸗ 

goldeten Kirchengeräte.“ 

Auf Spittler, welcher in der zweiten Hälfte des März Vil⸗ 
lingen verließ, wurde Sekretär Ditzinger Kommiſſär. Neben ihm 

verſah das Amt eines proviſoriſchen Steuereinnehmers zu Villingen, 
Triberg und Bonndorf der ſeitherige Rottweiler Rechnungsreviſor 

Brodhag. Ditzinger leitete auch die Feierlichkeiten der am 30. Mai 

erfolgten förmlichen Übergabe Villingens und des Kloſters 

St. Georgen an Württenberg in Anweſenheit des Geheimrats 

und Regierungspräſidenten Freiherrn von Reiſchach — Spegele 

nennt dieſen „einen der vortrefflichſten württembergiſchen Ge— 

ſchäftsmänner“ — und am 8. Juni den Akt des Eintritts der 

nunmehr württembergiſchen Verwaltung des Stifts, wodurch 
dieſem jedes Verfügungsrecht genommen wurde. Daß letzteres 

der Fall war, merkte man bald, als das Kommiſſionsperſonal die 

ſtiftiſchen Pferde zu täglichen Spazierritten und Spazierfahrten 

verwendete, ohne ſich durch die Vorſtellung des Stifts, daß man 

ſie anderweitig brauche, irren zu laſſen: „Mit Teilnahme der 

Kommiſſion verzehrte eine Rottweiler Geſellſchaft den Überreſt 

der fremden und beſſeren Weine, welcher ſich von dem Feſte 

der Übergabe noch vorfand und als Labſal der ſchwächlichen 

Glieder des Stifts verwahrt wurde, unter einem ärgerlichen Ge— 
tümmel, während in der nahen Stiftskirche feierlicher Gottesdienſt 

gehalten wurde, und zwar kaum zwölf Stunden früher, als man 

zur Aufzeichnung des vorhandenen Weins überging.“ 

Noch hoffte das Kloſter, man werde ihm wenigſtens die zu 
ſeinem Unterhalte notwendigſten Güter belaſſen, ſo daß es, wenn 

auch in beſchränkter Weiſe, fortbeſtehen könne. Aber es kam bald 

anders. Am 24. Juli abends kehrte Ditzinger in Begleitung 

des königlichen Kammerrats Steinheil von einer nach Stuttgart 

gemachten Reiſe unvermutet nach Villingen zurück und machte
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ſogleich den Benediktinern Anzeige, daß er in der Eigenſchaft 
als königlicher Organiſationskommiſſär mit Steinheil noch an 

demſelben Abend im Kloſter Wohnung und Koſt nehmen werde. 

Auch der Verwalter des Minoritenfonds hatte gleichzeitig Weiſung 
erhalten, alles Kirchenſilber des früheren Franziskanerkloſters an 

die Kommiſſion abzuliefern, ungeachtet der Gegenvorſtellung der 

Beteiligten, daß vier Kelche ſchon längſt der bedürftigen Stadt— 
pfarrkirche überlaſſen worden ſeien. 

Bis dahin blieben die Kapitularen bei der ſeitherigen klöſter— 

lichen Ordnung. Der Chor- und ſonſtige Gottesdienſt wurde 

wie gewöhnlich gehalten, die Patres Profeſſoren ſetzten ihre Lehr— 

tätigkeit fort, „jedes Glied hing an dem andern und alle an 
ihrem würdigen Oberhaupte feſt vereint“, da ließ am Freitag 

den 25. Juli in der Frühe Ditzinger die Kapitularen verſammeln 

und erklärte im Auftrage des Königs das Bene— 

diktinerſtift St. Georgen als aufgehoben. Doch hatten 
einſtweilen noch alle beiſammen zu bleiben und insbeſondere die 

Profeſſoren den öffentlichen Unterricht des Gymnaſiums wie bisher 

zu halten, bis über die Verſorgung und Verwendung der einzelnen 

Konventualen die nähere allerhöchſte Willensmeinung bekannt 

gemacht werde. Den Gottesdienſt mußte man auf das Bedürfnis 

der Studierenden beſchränken. 

Unmittelbar hierauf ließ Ditzinger — und damit war der 

Anfang zu den „den Namen der Unternehmer ſchändenden Opera— 

tionen“ gemacht — alles Kirchen- und Hausſilber zuſammen⸗ 

ſchaffen. Von jenem erhielt der Prior für die Konventualen nur 

zwei Kelche aus vergoldetem Kupfer, von dieſem zwölf ſilberne 

Löffel nebſt Meſſern und Gabeln und ſechs Teelöffel zurück. 
Alles übrige, erklärte Ditzinger, werde nach Stuttgart abgeſchickt 

werden. Das Stift wiederholte ſeine Vorſtellung, daß es ohne 
den Gebrauch der Kirchengefäße nicht einmal einen Privat-, ge⸗ 

ſchweige denn einen öffentlichen Gottesdienſt halten könne, zuerſt 

mündlich, dann ſchriftlich, beſonders auch bezüglich des Abgangs 

eines Speiſekelchs (Ziboriums), bezüglich der zu geringen Anzahl 
der Kelche für die zelebrierenden Patres und bezüglich des Pon⸗ 

tifikalſtabs, welcher dem alten, ehrwürdigen Abte als ſeit neun⸗ 

undzwanzig Jahren geführtes Zeichen ſeiner ihm vom Biſchofe 

übertragenen unverlierbaren Würde nicht genommen werden dürfe.
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Allein umſonſt. Alle Kirchengefäße und Zieraten, ſowie alles 

übrige Silber, auch dasjenige, welches von den Kapuzinern und 

Urſulinerinnen noch übrig war, wurde herbeigebracht und in 

etliche große Kiſten gepackt'. Die Haſtigkeit, womit Ditzinger 

das Einſammeln und Einpacken der Koſtbarkeiten betrieb, das 

Aufſtellen einer militäriſchen Wache, die jeden Ein- und Aus⸗ 

gehenden argwöhniſch betrachtete, mehr aber noch der Umſtand, 

daß dieſer Herr die Mitternachtsſtunde zur Abführung wählte, 

erregte die Entrüſtung aller rechtlich Denkenden „und zog ſeiner 

Betriebſamkeit ſelbſt von altwürttembergiſchen Männern Benen— 

nungen zu, die hier nicht beigeſetzt werden können.“ Sechs Stifts— 

pferde, denen ein Kloſterknecht beigegeben wurde, ſchleppten die 

ſchwere Laſt unter ſtarker militäriſcher Bedeckung aus der Stadt 

fort nach Stuttgart. Weder Wagen noch Pferde kamen wieder 

zurück. 

In dem Verzeichniſſe der abgeführten Wertſachen werden u. a. 
genannt: Ein ſilberner vergoldeter Kelch, mit Granatſteinen und ge⸗ 
ſchmolzenen Blättlein beſetzt, 63 Lot ſchwer, 189 fl. 1 ſilbernes Rauch⸗ 

faß ſamt Schifflein, 66 Lot, 99 fl. 2 mit Silber beſchlagene Meßbücher, 

125 fl. 1 kupferne im Feuer vergoldete Ampel mit ſilbernen Zieraten 

(das Silber auf 94 Lot geſchätzt), 625 fl. 3 paar ſilberne und ver⸗ 
goldete Meßkännlein, 170 Lot, 330 fl. 6 große, 3½ Schuh hohe Leuchter 
von im Feuer vergoldetem Kupfer mit ſilbernen Zieraten, 1722 fl. 3 Stück 

Sekrettafeln mit darein zu ſteckenden Kruzifixen und ſilbernen Zieraten, 
416 fl. 2 kupferne, im Feuer vergoldete Reliquiarien mit ſilbernen Zieraten 

in Pyramidenform, 346 fl. Ein großes ſilbernes Gefäß zu einem Kreuz⸗ 
partikel, das Silber mit Steinen auf 80 Lot geſchätzt, 200 fl. Ein Abteiſtab 

von ſchön lackiertem Holz, woran die Roſe oder der obere Teil und alle 

Gewinde und Schrauben von teilweiſe vergoldetem Silber, 179 fl. Ein 

ſilberner Tafelaufſatz ſamt Zugehör, ca. 187 Lot, 280 fl. 3 Dutzend ſilberne 

Löffel mit Meſſern und Gabeln, 526 fl. 3 große ſilberne Vorleglöffel, 
47 fl. 6 ſilberne Salzbüchslein, 66 fl. 5 einzelne ſilberne Löffel, 24 fl. 
1½ Lot gute, aber durchaus kleine Perlen, welche auf Befehl der Kom⸗ 

miſſion von den Reliquien abgelöſt werden mußten, 60 fl. Zuſammen 6577 fl. 
Von Stuttgart mußte der Knecht die Ladung nach Ludwigsburg führen, 
wo ſie blieb, die Pferde wurden in die königlichen Ställe gebracht. Auf 

die Anfragen des Knechts, ob er nicht bald mit ſeinem Zuge zurückkehren 

könne, erhielt er, wie er ſagte, gewöhnlich nur Spöttereien und Gelächter. 

Der König ſelbſt bemühte ſich, in eigener Perſon die Pferde im Stalle 

zu beſichtigen und lobte den hübſchen Rappenzug. Später, am 3. Auguſt, 

kam ein zweiter Kloſterknecht mit 3 jungen Pferden nach Stuttgart. Am 

11. Auguſt erhielten beide Weiſung, die Heimreiſe anzutreten.
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„Der folgende Tag, der 26. Juli, ein Samstag, war für 
das Einſammeln der Kirchenkleider beſtimmt. Es wurden 

dem Stift drei ganze Ornate und acht einzelne Meßgewänder 

abverlangt; ein Ornat und ein einzelnes Meßgewand konnten 

durch langes Bitten wieder zurückerhalten werden. Die guten 

Perlen, welche die in der Kirche aufbewahrten heiligen Leiber 

zierten, wurden abgenommen. Herr Ditzinger fügte in Hinſicht 

auf letztere die Bemerkung bei, daß der täglich erwartete Kammer⸗ 

direktor Parrot widrigenfalls dieſelben gar aller Zieraten berauben 

oder wohl die Reliquien ganz hinwegführen laſſen könnte.! 

„Der übrige Teil des Tages wurde dem Verſuche, den ſämt— 
lichen Weinvorrat zu verkaufen gewidmet. Es mußten deswegen 

die Kellerſchlüſſel der Kommiſſion abgegeben werden. Den für 

die Mahlzeiten notwendigen Tiſchwein mußte der Kloſterbediente 
in Gegenwart eines württembergiſchen Beamten herauslaſſen. 

Es wurden Muſter von den verſchiedenen Weinen genommen 

und die Villinger Weinhändler und Wirte, ſowie einige aus⸗ 
wärtige, zuerſt nur einzeln, dann überhaupt zum Kaufe eingeladen. 

Es kam aber an dieſem Tage nichts zuſtande und die Steigerung 
wurde auf den folgenden Tag angeſetzt. Den Schluß machte 

die Verfügung, daß das Vieh, von dem man nur drei Kühe dem 

Stifte beließ, noch an demſelben Abende nach Rottweil abgeführt 

werden ſolle, um dort verkauft zu werden. Da jedoch die hiezu 

beſtellten Treiber erklärten, daß ſo etwas in der Nacht nicht 

ratſam ſei, ſo fand der Abzug am nächſten Tage, einem Sonn⸗ 

tag, morgens früh um 5 Uhr ſtatt, „alſo zu einer Stunde, wo 

eine größere Volksmenge gewöhnlich der Stiftskirche zueilt, ein 

Umſtand, der den widrigen Eindruck der Geſchichte weſentlich 
erhöhte?. 

Im Verzeichniſſe werden u. a. aufgeführt: Ein ganzer Ornat von 

ſchwerem Goldſtoff mit Seidenblumen und ſchweren Goldborten, beſtehend 

aus einem Pluviale, 2 Dalmatiken und einem Meßgewand, 1200 fl. Ein 

etwas alter Ornat von mit Seide und Gold vermiſchtem Kirchenbrokat, 

450 fl. Ein rotſamtenes Meßgewand mit ſchwerem Gold geſtickt, 100 fl. 

Geſamtwert 2323 fl. 
» An Hornvieh wurden weggetrieben 10 Stück, darunter 8 ältere 

und junge Kühe im Werte von 379 fl. An Pferden kamen hinweg die 

9 nach Stuttgart geſchickten, dazu noch 3, die der Kommiſſär Parrot mit 

ſamt der Chaiſe mitnahm. Eine ſechsſitzige Chaiſe nahm Major v. Hügel
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„Kaum eine Stunde ſpäter traf der Königliche Kammerdirektor 

Herr Parrot hier ein. Gern traut der beſſere Teil der Ein— 

wohner von Villingen der Sage Wahrheit zu, daß Herr Parrot 
ſeine Abreiſe von Rottweil, wo er übernachtete, ſchon früh um 

3 Uhr angetreten habe, um die gegen alle Menſchenkenntnis ge— 

troffenen Verfügungen des Herrn Ditzinger durch ſein Dazwiſchen— 
treten unwirkſam zu machen, insbeſondere die Abführung des 

Hornviehs zu hindern, ſo wenig das ſpätere Benehmen dieſes 

Herrn eine ſolche günſtige Meinung rechtfertigte. Aber er kam 

zu ſpät und zum zweitenmale erhob ſich laut die Stimme des 

allgemeinen Unwillens über einen Vorgang, der nun folgen ſollte. 
„Dieſer Tag, der 27. Juli, ein Sonntag, war einer der 

merkwürdigeren. Das Stift feierte an demſelben das Andenken 

der Seligen, deren Körper in der Stiftskirche ruhen. Wie ge— 

wöhnlich in anderen Jahren wurde der Pfarrgottesdienſt mit 

Predigt und einem feierlichen Hochamte in der Benediktinerkirche 

gehalten. Weil Herr Ditzinger das verſprochene Ziborium noch 

nicht erhalten hatte, ſo mußten wir ein altes, längſt nicht mehr 

gebrauchtes Kirchengefäß zu dieſem Zwecke verwenden und für 

die Meſſe leſenden Prieſter ein paar Kelche auswärts entlehnen. 

Während ſich hier im Tempel zahlreiches Volk ſammelte, ertönten 

an der Seite die Stimmen der Mehrbietenden. Herr Parrot 

ſchien in Hinſicht auf Eile ſeinen Vorfahrer Ditzinger noch über— 

treffen zu wollen. Noch am Morgen ſeiner Ankunft hatte er, 

der ſich wohl kaum die nötigen Vorkenntniſſe verſchaffen konnte, 

ohne Hinſicht auf die Feier des Gottesdienſtes, ohne Hinſicht auf 
den Tag, den jedes chriſtliche Bekenntnis für heilig hält, und 

der es nach bürgerlichen wie nach religiöſen Geſetzen iſt, die 

herbeigelockten hieſigen und fremden Weinkäufer verſammeln laſſen. 

Mit dem Gottesdienſte fing die öffentliche Verſteigerung des 

Weines an. Dies war einer der ärgerlichſten Auftritte und eine 
Amtshandlung, die ſich ſchwerlich rechtfertigen läßt. Da die Be⸗ 

dingung aufgeſtellt wurde, daß die Fäſſer mit dem Wein ver⸗ 

kauft ſein ſollen, ſo fehlte es nicht an Kaufluſtigen. Deſſen un— 

geachtet blieben die angebotenen Preiſe im Verhältniſſe zum wahren 
    

mit, eine zweiſitzige Ditzinger. Jede Chaiſe war zu 300 fl. taxiert. Auch 

Wagen und Karren wurden nicht vergeſſen. Geſamtwert von Vieh, 

Wagen und Geſchirr 2730 fl.
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Werte ſehr niedrig. Allein dies war eine unmittelbare Folge 
der ordnungsloſen Einleitung, welche die öffentliche Veräußerung 

zu einem Winkelhandel modelte. 

„Daran reihte ſich in den folgenden Tagen der Verkauf der 

Früchte und der vorhandenen leeren Fäſſer. Dieſe Tage 

hindurch war das Stift der Tummelplatz der Kaufluſtigen aus 

der Stadt und aus der Ferne und vorzüglich der Juden. Von 

der erſten Frühe bis zum Untergange der Sonne drängte ſich 

eine Menſchenmaſſe hin und zurück; die Begierde, einen großen 

Gewinn zu machen, trieb einen, Verwunderung und Staunen 
über dieſe Auftritte den andern Teil hin. Das ſchnell laufende 

Gerücht vertrat die Stelle der unterlaſſenen öffentlichen Kund— 

machung und die laute Freude der bereicherten Käufer trieb die 

Menſchen von jeder Seite her. Unterdeſſen fand die Abfaſſung 

und Abführung der verkauften Weine ſtatt. Die Früchte wurden 

größtenteils am Dienſtag den 29. Juli verkauft und in den fol— 

genden Tagen fortgeſchafft'. Am 29. Juli mußten auch die noch 

nicht abgegebenen Obligationen und Schuldſcheine über die 

übrigen Kapitalien überliefert und zugleich ein neuer ſchriftlicher 

Perſonalausweis mit den nötigen Bemerkungen erſtattet werden. 

Bezüglich des Verkaufs des Amthofes mit ſeinen Zugehörden 

ſowie der Felder und Wieſen am Mittwoch und an den folgenden 

Tagen blieb es beim bloßen Verſuche; die Felder wurden deshalb 

verpachtet. 
„Zeuge dieſer Vorgänge ſein zu müſſen, darin lag eine harte 

Prüfung für jeden, der noch ein Menſchengefühl beſaß, eine 

härtere für die Glieder des Stifts. Hatten Herr Parrot und 

Herr Ditzinger Gründe, einen zu lauten Widerſtand zu beſorgen, 

oder wollten ſie ſich, weil ihnen ſelbſt die Handlung zu niedrig, 

für die Kapitularen zu empfindlich ſchien, nicht mit dieſem Ge— 

ſchäfte abgeben? — ſie übertrugen es dem Kammerrat Steinheil 

und einem Schreiber, ſich in die Zimmer der Kapitularen zu 

mAn Wein wurden verkauft teils aus dem großen, teils aus dem 

kleinen Konventkeller, aus dem erſten und aus dem zweiten Amthofkeller 

247 Ohm zu 8751 fl. (darunter 16 Ohm alter Miſchling oder Gaſtwein 

vom Jahre 1766, der Saum zu 78 fl.); mit Eiſen gebundene Lagerfäſſer, 

27 Stück, mit hölzernen Reifen gebundene Fuhrfäſſer, 11 Stück. Aus 

den verkauften 391 Malter Frucht wurden 4874 fl. erlöſt.
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verfügen, die Räume zu unterſuchen und die darin befindlichen 
Fahrniſſe ſowohl als ſämtliche Kleidungsſtücke aufzuzeichnen und 

durch einige verpflichtete Bürger ſchätzen zu laſſen. Da brach 

zum erſtenmal der Unwille der Vorgeſetzten des Stifts in Klagen 

aus, zum erſtenmal erhielt die Kommiſſion verdiente Bemerkungen 

über eine Willkür im Benehmen, die kein Beiſpiel hatte, zum 

erſtenmal die Drohung, dieſe Zumutung zur Kenntnis des Königs 

zu bringen. Herr Parrot wie Herr Ditzinger zogen ſich mit der 

Entſchuldigung zurück, daß dieſe Zumutung nicht auf eine Weiſung 

von ihnen, ſondern auf einem Irrtum beruhe. Die Sache unter— 

blieb deswegen einſtweilen. Indeſſen wurde doch am folgenden 

Tage von jedem einzelnen ein Verzeichnis ſeiner Kleidungsſtücke 

und Möbel abverlangt, welchem auch ohne Weigerung ſtattgegeben 

wurde, wie ſchon vorher dem Herrn Ditzinger der Antrag gemacht 

worden war, jedes Zimmer in der Klauſur ſelbſt zu beſuchen, wenn 

er etwa einen Verdacht wegen Verheimlichungen haben ſollte. 

„So war nun der größere Teil des fahrenden Vermögens 
hinweg, man konnte nach fünf getümmelvollen Tagen Ruhe 

hoffen und bedurfte derſelben. Aber man mußte ſie noch länger 

entbehren. Die Reihe traf die Bibliothek. Am Donnerſtag 

den 31. erhielt der Prior den Befehl, ſchleunigſt mit Beiziehung 

der erforderlichen Anzahl Kloſtergeiſtlichen einen genauen und 

vollſtändigen Katalog über dieſelbe verfaſſen zu laſſen. Aber 

infolge der ſchriftlichen Erklärung des Bibliothekars Spegele 

über die Unmöglichkeit der Ausführung der Arbeit in wenigen 
Tagen beſtand Parrot nicht länger auf ſeinem Begehren. Da— 

durch wurde die Bibliothek gegen einen wahrſcheinlichen Verkauf 

unter allem Wert gerettet'. Schuldverſchreibungen jeder Art 

mußten gleichzeitig übergeben werden, wie auch das Oberzollamt 

ſeine ganze Barſchaft nahe am Schluſſe des Quartals ohne 

In ſeiner Vorſtellung vom 1. Auguſt 1806 auf das von gänzlicher 

Unkenntnis der Sache zeugende Begehren des Kommiſſärs, ſchleunigſt 

einen neuen Bibliothekkatalog anzufertigen, erklärt Pater Spegele, daß 

ſolches ihm gänzlich unmöglich ſei, zumal bei ſeiner geſchwächten Ge— 

ſundheit und neben ſeinen übrigen Amtsverrichtungen — er war Lehrer 
der Phyſik und Mathematik am Lyzeum —, er erbietet ſich aber, den 

von ihm vor ca. 18 Jahren angefangenen und fortgeſetzten Katalog in 

3 Foliobänden vorzulegen. 

Freib. Dioz⸗Arch. NF. VI. 5
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Rechnungsablegung einzuliefern hatte. Damit und mit dem 
Erlöſe aus dem Kloſtergut wurden drei ſtiftiſche Pferde nach 

Stuttgart abgeſchickt, die zwar wieder zurückkehrten, aber bei 

einer wiederholten Lieferung dort zurückbehalten wurden. 

„Wer die gewöhnlichen Einkünfte des Stiftes kannte und nun 

die bedeutenden Summen ſah, die von demſelben in die Königliche 

Kaſſe floſſen, wo mehr als tauſend Gulden durch willkürliche 

Behandlung verſchleudert wurden, ſtaunte über den guten Wirt— 

ſchaftsgeiſt, der dieſes alles geſammelt hatte, wenn er dabei noch 

die vielfachen drückenden Auslagen berechnete, die der jüngſte 

Krieg auf allen Seiten dem Stifte zuzog. Nur Herr Parrot fand 

immer dieſen Schatz zu gering; er ließ daher am Freitag den 
J. Auguſt einige der ſtiftiſchen weiblichen Dienſtboten einzeln zu 

ſich kommen und erkundigte ſich bei ihnen, ob ihnen nichts von 

Verheimlichung, Entfernung oder Veräußerung des ſtiftiſchen, 

beſonders des Mobiliar-Vermögens bekannt ſei, wobei er es an 

Verſprechungen — ſo bei der Köchin, ihr einen vorteilhaften 

Platz zu Stuttgart zu verſchaffen — und Drohungen nicht fehlen 

ließ. Aber ohne Erfolg. Nun nahm Parrot in eigener Perſon 

eine Unterſuchung vor. Mit ſpähendem Auge durchging er das 

ganze Gebäude und legte ſelbſt die Leiter an die hohen Schränke, 
um oben auf denſelben heimliche Schätze zu entdecken. Aber 

nichts ſtieß ſeinem ſcharfen Blicke auf als ein abgelegener Winkel, 
der Aufbewahrungsort alter Livreen. — 

„Darauf wurde indeſſen doch Bedacht genommen, daß das 

aufgelöſte und doch nicht aufgelöſte Stift wenigſtens nicht plötzlich 

in eine Dürftigkeit verſinken möchte, die die Aufmerkſamkeit der 
mächtigeren Nachbaren erregte. Man ließ einen Vorrat an 

Früchten und Wein zurück; bei dem letzteren wurde die anfänglich 

auf 80 Saum beſtimmte Quantität auf 32 herabgeſetzt. Dies 
fand auch am 2. Auguſt bei dem Kuchelgeſchirr, den Betten und 

den Hauseinrichtungsſtücken ſtatt. Daß man nicht das Beſte 

zurückließ, fiel nicht auf; aber daß von den Betten nur eines 
und zwar das ſchlechteſte dem Stifte verblieb, um als Gaſtbett 

zu dienen, darüber ärgerte ſich jeder Unbefangene. 

„Alles übrige wurde noch in der Nacht auf Sonntag den 
3. Auguſt abgeſondert und zum Verkaufe beſtimmt. Man machte 

den Verſuch, allen Hausrat an Zinn, Kupfer, Eiſen, Betten,
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Schreinwerk, Gemälden ꝛc. en masse an die Judengeſellſchaft zu 
verkaufen, die ſich hier für dieſe Spekulation gebildet hatte. Die 

Ausführung wurde auf den 4. Auguſt verlegt. Dieſer Tag und 

der 5. Auguſt beendigten endlich die Ausräumung auf eine der 
Sache würdige Art. Der Verkauf der Fahrniſſe en masse 
wurde nämlich mit den Juden abgeſchloſſen. Dies war die 

Loſung für die Käufer, ſich unter dem Schutze der Kommiſſion 

zahlreich in die Gafſtgebäude des Stifts zu verbreiten und nun 

da ſich unter dem Titel des Käufers zuzueignen, was immer zur 

Abführung geeignet war. Dieſe Räubergeſchichte dehnte ſich bis 

in die tiefe Nacht aus, deren übrigen Teil ſodann einige der 

jüdiſchen Käufer ſelbſt in den Gängen des Gaſtgebäudes auf 

einem aus den ausgeleerten Strohſäcken bereiteten Strohlager 

mit abwechſelnden Wachen zubrachten, um ihre Beute ſo eher 

ſichern zu können. Daß das Stift bei dieſem von der Kommiſſion, 
welcher militäriſche Hilfe zu Gebote ſtand, nicht gehemmten 

tumultariſchen Auftritte mehrere der ihm zugeſchiedenen Fahrniſſe 
verlor, war unmöglich zu hindern. 

„Bis zu dieſem Punkt war die Sache gekommen, als Herr 

Parrot — Herr Ditzinger war ſchon früher nach Bonndorf ab— 
gegangen — ſeine Abreiſe bewerkſtelligen zu können glaubte. 

Unter die hierzu gemachten Anſtalten gehörte nicht nur, daß die 

noch vorhandene Chaiſe — eine zweite hatte Herr Ditzinger mit 

ſich genommen, und die dritte mußte den Franzoſen geliehen 

werden — dem Herrn Major von Hügel abgegeben werden 

mußte, der ſie am folgenden Tage zur Fahrt nach Rottweil 
benützte und dann nach Stuttgart ſchickte, ſondern es mußten 

noch zwei zurückgebliebene Meßgewänder und jenes Tiſchſilber, 

welches am 25. Juli dem Stifte zu ſeinem Gebrauche zugeſchieden 

worden war, ausgeliefert werden. Alles, was noch von einigem 

Werte war, nebſt dem erlöſten Gelde, ließ er zuſammenpacken 

und ging am Montag den 4. Auguſt nachts 11 Uhr gleichſam 
ſich flüchtend nach Rottweil ab. Dahin führten ihn die auf 

dieſen Fall vorbehaltenen drei Pferde, wovon er nur eines zurück⸗ 
kehren ließ!. 

1Auch über den verkauften Hausrat liegen Verzeichniſſe vor. Es 

kamen zur Verſteigerung: a) Betten, Bettanzüge, Tiſchzeug, Leinwand. 

Erlös 1457 fl.; b) Meſſing⸗, Zinn⸗, Kupfer⸗, Eiſengeſchirr, 523 fl.; c) Holz⸗ 
5 *
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„Herr Parrot hatte ſeinen Zweck erreicht. Entfernt war alles, 

was einen Wert hatte, entfernt ſogar, worauf noch fremde An— 

ſprüche hafteten. Wüſt und öde ſtand das Stift mit dem An— 

bruch des folgenden Tags (5. Auguſt) da. Die innerſten Gänge 

des Gebäudes waren der Plünderung nicht entgangen; auf jedem 

Punkte beleidigten das Auge die Beweiſe des nächtlichen, von 

den Käufern verübten Unfugs. Nur eines der Gaſtzimmer, 

welches man mit den ſchlechteſten Fahrniſſen möbliert hatte, blieb 

zum Teil verſchont, ſowie die Bilderreihe der Abte des Stifts, 
die ihrer Inſchriften wegen zum Wiederverkaufe nicht taugte. 

Die Todesſtille wurde nur durch das Geräuſch der jüdiſchen 

Käufer unterbrochen, die mit der Wegführung des Kupfers, 

Zinns, der Betten ufſw. vor dem Abzuge der württembergiſchen 

Garniſon eilten. Ganz ungeahndet blieb ihr ſtrafwürdiges Be— 

nehmen nicht. Da die Juden anfingen, in dem Kloſterhof einen 

Grempelmarkt zu errichten und, wie man ſagte, ſelbſt manches 

noch von dem, was dem Stifte hätte verbleiben ſollen, wegnahmen, 

ſo brach am Abend des 5. Auguſt ein Lärm und eine Art von 

Aufruhr unter den Stadteinwohnern aus, der ſo weit kam, daß 

dieſe einen ſchon abgeführten Wagen mit geringem Hausrat 
vor der Stadt anhielten, die Juden verjagten und die Wagen 

wieder zurück vor das Kloſter brachten. Nur auf das Zureden 

einiger Kapitularen, welche auf die gefährlichen Folgen hievon 

aufmerkſam machten, wurde der Wagen ſogleich wieder weg— 

geführt und zerſtreute ſich das zuſammengelaufene Volk.“ 

Dieſer Darſtellung, in welcher „einige der häßlichſten Züge 

abſichtlich wegblieben“, fügt der Verfaſſer folgenden Ausweis 

über den vom 8. Juni bis 5. Auguſt 1806 aus dem Stifte 
    

und Schreinwerk, 518 fl.; d) Speiſe⸗ und Trinkgeſchirr, alles von Faience, 

dazu böhmiſche geſchnittene, große und kleine Bouteillen und Gläſer (200 fl.), 

296 fl.; e) Theatergarderobe in zwei ungeheuer großen Käſten, 1200 fl.; 

) Gemälde und Tafeln, u. a. 32 kleine „aus der ſog. alten Schule“, 

verſchiedene „zum Teil ſehr fein gemalte Porträts“ (91 fl.), 4 große, 

gute Gemälde, Schlachtſtücke (220 fl.), 4 Stück Villing. Belagerungen (22fl.), 

ein großes Stück auf Holz gemalt (11 fl.), aus der Kleiderkammer „ein 

ganz feines großes Gemälde“, der hl. Johann Baptiſt (22 fl.), aus ver⸗ 

ſchiedenen Kammern „meiſt alte, daſelbſt aufbewahrte Gemälde“, zu— 

ſammen 1038 fl.; g) anderer Hausrat, 36 fl.; h) Bücher 99 fl. Geſamt⸗ 
ſumme 5070 fl.
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St. Georgen an die württembergiſche Kommiſſion abgelieferten 

Vermögensbetrag bei: 

An Barſchaft den 8. Juni und folgende .. 6282 fl. 44 kr. 

An Aktivkapitalien .. . 112827 „ 35 

An Kirchen- und Hausſilber und enadianS 6577 „ 24 „ 
An Kirchenkleidungen E 2323„, — „ 

An Pferden, Hornvieh, Chaiſen, Wagen, 2 
Karren, Pferd⸗ und Wagengeſchin 2. 2730„ 30 

An Büchern ̃ — 99 „, — „ 
An Wein 8751 „ 20„ 

An Fäſſerrrrn 1483 „ 50 „ 

An Früchten 2 4874 5 30„ 
An Fahrniſſen aller Art 0 Hausrat) —2 5070 „ 39 ů 

151020 fl. 32 kr. 

„Dieſe Summe enthält weder den Erlös aus den ſchon 

früher in den ſtiftiſchen Scheunen zu Niedereſchach und Sinkingen 

und ab dem Villinger Fruchtkaſten veräußerten Früchten, noch 

die Pachtſchillinge der zu Sinkingen, Pfaffenweiler und Hoch⸗ 

emmingen verpachteten Heuzehnten, noch jene Entrichtungen, die 

während dieſer Zeit von den St. Georgen untertänigen Beſitz⸗ 

ungen an die königlichen Kaſſen abgeliefert worden waren, noch 

endlich die Kapitalzins- und andere Ausſtände an Geld und 

Früchten, welche letztere allein mehrere Tauſende ausmachen.“ 

Der Grund der Eile, mit welcher die Württemberger die 

Ausräumung des Kloſters und die Veräußerung der Fahrniſſe, 

die nach Spegeles Schätzung einen Verluſt von 10 bis 12 000 fl. 

zur Folge hatte, betrieben, lag darin, daß die Stadt Villingen 
durch den Rheinbundsvertrag vom 12. Juli 1806 

an das nunmehrige Großherzogtum Baden gefallen 

war. Bis zur Übergabe, welche am 12. September d. J. ſtatt⸗ 
fand, blieb die württembergiſche Verwaltung. Von dem Steuer⸗ 
einnehmer Brodhag erging an die ſtiftiſchen württembergiſchen 

Orte und Höfe Niedereſchach, Sinkingen, Seienhof, Bubenholz 

(bei Niedereſchach, das erſt 1810 an Baden kam), Neckarburg, 

Gunningen die Weiſung, die bisher an das Kloſter entrichteten 

Zehnt⸗, Frucht⸗ und andere Gefälle von nun an an das württem⸗ 

bergiſche Staatsärar abzuliefern; für die Pflege Ingoldingen
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hatte im Auftrag des Generallandeskommiſſärs v. Reiſchach Ober— 

amtmann Schönhammer von Warthauſen dieſe Verfügung erlaſſen. 

Seinen Unterhalt ſollte das Stift — die Kapitularen waren noch 

beiſammen — durch wöchentliche Geldvorſchüſſe friſten, aber die— 

ſelben (beſonders Prior Schneider und P. Spegele) beklagten 

ſich wiederholt (ſeit dem 12. Auguſt) über mangelhafte Ver— 

abfolgung des Geldes. 

Die St. Georgiſchen Orte Gunningen, Ingoldingen, Degernau, 

Herbertshofen, Dintenhofen wurden nun förmlich Württemberg 

einverleibt und mußten dem neuen Landesherrn huldigen. 

Mit der Übernahme der Stadt Villingen an Baden wurden 

der Geheime Rat von Drais als Hofkommiſſär, Geh. Referendär 

Mahler und Regierungsrat Waizenegger beauftragt. Alles was 

die Württemberger vom Kloſter zurückgelaſſen hatten, kam in den 

Beſitz des badiſchen Fistus, nämlich das geräumige Kloſter, die 

Kirche, das Lyzeum oder Gymnaſium mit dem Komödienſaal, 

die alte Prälatur, das Amthaus, der geleerte Fruchtkaſten, die 

Zehnten⸗, Zinſen und andere Gülten, Wieſen, Acker und Wal⸗ 

dungen!“. Die vielen Bücher wurden in Kiſten verſchlagen, viele 

verſchleudert, die ſieben Glocken ſamt der dazugehörigen, mit einem 

Glockenſpiel verſehenen Uhr, „die das Normale aller Stadtuhren 
war“, und die Silbermanniſche Orgel ſchenkte Großherzog Karl 

Friedrich der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde zu Karlsruhe 
(9. Auguſt und 4. September 1809); durch Kabinetsbefehl des 

Großherzogs Karl d. d. Karlsruhe 23. Februar 1812 wurde die 

Verbringung dieſer Gegenſtände an ihren Beſtimmungsort 
verfügt '. 

Davon hatte der Weißwald bei Grüningen, ca. 500 Morgen, allein 
einen Wert von etwa 600 000 Mk. nach neuerer Schätzung. 

2 Auch die große 120 Zentner ſchwere Glocke zu St. Blaſien kam 

an die evang. Stadtkirche in Karlsruhe. Zum Transport wurden Fuhr⸗ 

werke von Gottesau nach St. Blaſien und Villingen abgeſchickt und der 

Orgelbauer Brücke von Durlach und der Hofuhrenmacher Reinhold mit 

dem Abbrechen und Einpacken der Gegenſtände beauftragt. Der Bürger— 

meiſter, der Rat und die Repräſentanten der Bürgerſchaft verwendeten 

ſich bei Großherzog Karl um Belaſſung der Uhr, der Orgel und der 

Glocken von St. Georgen zu Villingen mit Anführung der Gründe: So 

erfreulich die Bewilligung einer höheren Lehranſtalt unter dem Namen 

Pädagogium der Bürgerſchaft iſt, ſo ſchmerzlich berührt ſie der letzte hohe
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Mit der Ausräumung des Kloſters durch Württemberg 

mußte natürlich auch das klöſterliche Leben aufhören. Die badiſche 

Regierung warf den einzelnen Stiftsprofeſſen eine nach 

ihrem Range und ihrem Alter bemeſſene Penſion aus, an der 

Württemberg die Hälfte zu tragen hatte. Von den 24 Kon⸗ 

ventualen bezogen die meiſten nach und nach Pfarreien oder 

andere Pfründen, nachdem ſie in den Weltklerus aufgenommen 
worden waren. 

„Wir ſchieden weinend“, ſchreibt der gute fromme Pater 
Schönſtein, „aus St. Georgens Schoße von einander, wohl vor— 

ſehend, daß wir im ſelben nie wieder vereint uns treffen werden“. 

Dem ehrwürdigen Abte Anſelm wurde vergönnt, mit noch zwei 

der älteren Kapitularen im Abteigebäude zu verbleiben, „bis ſie, 

vor Alter und Kummer ganz niedergebeugt, ihre Lebenstage nach 

wenigen Jahren daſelbſt ſelig beſchloſſen“. Das Lyzeum oder 

Gymnaſium, für deſſen Weiterbeſtehen die badiſchen Kommiſſäre 

Waizenegger! und Mahler, ſowie der Regierungsrat Gießer und 
Sekretär Jäggle eingetreten waren, ging aus Mangel an Exiſtenz⸗ 

mitteln und, weil ihm überhaupt der Boden entzogen worden 
war, bald ein, das ſog. Pädagogium mit fünf Klaſſen im 
Jahre 1817. 

So iſt denn das Gotteshaus St. Georgen, die Stiftung des 

Hezilo und Heſſo, eine der früheſten und wichtigſten Kultur— 

ſtätten des oberen Schwarzwalds, nach 722jährigem wechſelvollem 
Beſtande, als es, von ſeinem urſprünglichen Orte in einen neuen 
    

Erlaß. Die Stadt Villingen, die zweite des Breisgaus, hatte bis zu 

1780 zur Abhaltung des Gottesdienſtes außer dem Pfarrmünſter und der 

Stiftskirche der Benediktiner die Minoriten-, die Kommende- und die 

Kapuzinerkirche. Die erſten zwei der drei letzteren ſind eingegangen, 

bezüglich der Kapuzinerkirche wird dieſes auch bald der Fall ſein, da 

nur noch drei alte Patres leben. Viele Einwohner beſuchen die Stifts⸗ 

kirche ſo oft als das Münſter, auch viele Leute der benachbarten Ort— 

ſchaften. Sie iſt die Kirche für die Studierenden des Pädagogiums und 

für die Normalſchüler. 
Regierungsrat Waizenegger zeigt ſich in ſeinen von Freiburg aus 

gerichteten Briefen an den Prior Schneider und die übrigen Benediktiner⸗ 

Patres zu Villingen (30. Auguſt 1806 bis 7. Januar 1807) als einen 

dieſen wohlwollenden Freund. Er nennt das Verfahren der württem⸗ 

bergiſchen Beamten am Stifte St. Georgen einen „gewaltſam verübten 

Raub“.
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Boden verpflanzt, zu neuem Leben zu erblühen hoffen durfte, wie 

ſo viele andere durch ihr Alter und ihre Beſtimmung ehrwürdige 

Anſtalten verſchwunden, mit ein Opfer der großen, gewaltſamen 

Umwälzung an der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts“. 

m„Die Kloſtergebäude“, klagt P. Schönſtein (1824), „dieſer herr⸗ 

liche Tempel, in deren Hallen das Lob Gottes bei Tag und Nacht ſo 

herzerhebend erſcholl und ein ſo erbaulicher und prachtvoller Gottesdienſt 

gefeiert wurde, wobei die heiligſten Religionsgeheimniſſe dem herbei⸗ 

ſtrömenden Stadt- und Landvolke bereitwilligſt ausgeſpendet wurden, 

dieſer Tempel iſt nun aller Zierde entblöſt, geſchloſſen, gegenwärtig aber 

zu Staatsbedürfniſſen verwendet.“ Sie wurden anfangs der 1830er Jahre 

um 6000 fl. von der badiſchen Regierung der Stadt käuflich überlaſſen. 

Die Kirche war lange Salzmagazin, in den 1850er und 1860er Jahren 

wurde ſie wieder zum Gottesdienſt verwendet, diente aber lange aus⸗ 

ſchließlich weltlichen Zwecken (u. a. Schwarzwald-Gewerbe⸗Ausſtellung 1876, 

Gau-⸗Geſangfeſt, militär. Maſſenquartier, beides in den 1880 er Jahren). 

Erſt in neueſter Zeit (1902) hat man ſie wieder in ordentlichen Stand 

geſetzt und ihrer urſprünglichen kirchlichen Beſtimmung zurückgegeben. 

Eine Anzahl Porträtbilder in Ol (18. Jahrhundert) von Sankt 

Georger Abten befindet ſich in der ſtädtiſchen Altertümerſammlung zu 
Villingen. 

Die Kloſterbibliothek hatte etwa 20000 Bände. Davon er⸗ 

hielt die Hofbibliothek in Karlsruhe 1340 Bände (ſtatt der beanſpruchten 

2900 Bände). Einen Katalog über die Bücher und über 107 eben⸗ 

falls nach Karlsruhe eingelieferte Handſchriften hatte der Bibliothekar 

P. Spegele am 30. März 1807 abgeſchloſſen. Andere Bücher kamen in 

die Univerſitätsbibliothek zu Freiburg. (Gütige Mitteilung des Ober⸗ 

bibliothekars Dr. Holder in Karlsruhe und des Univerſitätsbibliothekars 

Dr. Pfaff in Freiburg.) Vieles wurde verſchleudert. Die St. Georger 

Archivalien, jetzt im Großh. General-Landesarchiv, ſind verzeichnet 

in dem unten genannten Werk „Inventare“ S. 170, 171, 190, 231, 232, 

284 (ſiehe das Regiſter). 
Die Stimmung der Villinger Bürger über die württem⸗ 

bergiſche Säkulariſation gibt folgende gleichzeitige Chronikaufzeichnung 

zum 25. Juli 1806 wieder: „Den 25. Heumonat haben die Wirtenberger 

Kommiſſäre in allen drei Klöſtern die Güter weggenommen. Den Herren 

Benediktinern haben ſie Kirchenſachen genommen, die Monſtranz aus dem 

Tabernakel und die ſilbernen Meßkänntlein und die Kelch und das Geld 

und den Kapuzinern und den Kloſterfrauen haben ſie das Nemliche aus 

der Kirchen genommen und haben das Silber und Gold und Geld bei 

der Nacht alles durch ihre Wachten wegführen laſſen; das Rindvieh und 

die Pferd haben ſie denen Benediktinern auch bei der Nacht weggenommen; 

die Früchten hat man ihnen verkauft, die Better, Leinwand, Zinn und 

Kupfer iſt alles unter die Juden verkauft worden, den Wein haben die
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Die letzten Konventualen des Kloſters St. Georgen 

waren (F DA. XIII, 240 bis 242, dazu im folgenden viele Zu— 

ſätze und Verbeſſerungen): 
1. Schababerle Anſelm von Baden-Baden (Sohn des 

Müllers Joh. Ant. Sch. u. der Mar. Anna Vogel), geb. 

10. März 1730, Profeß in Villingen 15. Nov. 1750, Prieſter 
23. April 1754, zum Abt erwählt von 22 Kapitularen 9. Febr. 

1778, Prieſterjubiläum 23. April 1804 (zugleich Profeßablegung 
von Anſelm Schump und Hieronymus Krieg, Feſtpredigt von 

Stadtpfarrer Wittum), geſt. 26. Januar 1810 79jährig zu 

Villingen. Sein Grabſtein im Altſtadttirchhof wieder hergeſtellt. 

2. Schneider Nikolaus von Irſee, (bayr. B.⸗A. Kaufbeuren), 

Prior, geb. 22. Mai 1746, Prof. 21. Oktober 1764, Prieſter 
23. April 1770, geſt. zu Villingen 28. Mai 1825 80jährig. 

3. Straub Joſeph von Wolterdingen, Subprior, geb. 

15. Juni 1732, Prof. 18. November 1759, Prieſter 23. Oktober 
1763, geſt. 10. Mai 1813 S8S1jährig zu Villingen. 

4. Bechtiger Lorenz von Donaueſchingen, geb. 10. Oktober 

1738, Prof. 18. November 1759, Prieſter 30. September 1764, 

geſt. 18. April 1812 74jährig zu Villingen. 
5. Bleſſing Werner von Villingen, geb. 6. Nov. 1782, 

Prof. 8. Dez. 1805, geſt. 14. März 1812 30jährig zu Villingen. 
6. Blöſch Romuald von Steinhauſen (Württ.), geb. 

18. März 1769, Prof. 21. März 1792, Prieſter 25. Oktober 

1795, geſt. 8. März 1816 48jährig. 
7. Farenſchon Maurus von Weißenhorn Gayern), geb. 

28. Juli 1780, Prof. 10. Februar 1805, Prieſter 14. Sep⸗ 

tember 1806, Pfarrer in Buchenbach 1808 bis 1815, in Orten— 

berg 1820, in Todtnau 1823, dann in Neukirch, Benefiziat in 
Ohningen, geſt. 27. April 1851 71jährig. 

8. Haiß Bernard von Dätzingen (O.-A. Böblingen), geb. 
26. Januar 1785, Prof. 29. Dezember 1805, Prieſter 12. März 

hieſigen Wirt kauft, die Bürger haben nicht viel kauft. Wer auch noch 

ein menſchliches Gefühl gegen ſeinen Mitbruder hat, der hat ſich nicht 
getraut, ungerechtes Gut zu kaufen, wenn man das Weinen von den 

Geiſtlichen in dem Kloſter angeſehen hat, wo ſie haben müſſen zuſchauen, 
wie man ihre gerechte Güter weggenommen hat, nicht nur hinwegenommen, 

ſondern der König von Wirtenberg hat es ihnen geſt..... Ob er das 

Recht dazu gehabt hat?“
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1808, Pfarrer in Bettenbrunn 1820, in Zell (Kapitel Meßkirch) 

1822, Weildorf 1834, zuletzt Kaplan in Allensbach, geſt. 4. No⸗ 

vember 1846 6ljährig. 
9. Haiß Plazidus (Taufname Joh. Bapt.) von Thiengen, 

geb. 24. Juni 1771, Prof. 19. Mai 1793, Prieſter 10. Juni 1798, 

Pfarrer zu Aach (Kapitel Engen) 1808 bis 1835, geſt. 26. März 
1835 64jährig. 

10. Klemmer Rupert von Kempten, geb. 30. Nov. 1770, 

Prof. 21. März 1792, Prieſter 19. September 1795, Pfarrer 
in Ingoldingen 1806, zu Nordſtetten 1810, Nasgenſtadt (O.-A. 

Ehingen) 1821, geſt. 12. Juli 1828 58jährig. 

11. Krieg Hieronymus von Ottenau (B.-A. Raſtatt), 

geb. 30. Dezember 1780, Prof. 10. Februar 1802, Prieſter 
23. April 1804, Kloſterfrauen-Kaplan und Beichtiger zu Biberach 

1807, Profeſſor, ſpäter Rektor, und Kaplan des Settelinſchen 

Familienbenefiziums daſelbſt 1809, geſt. 4. März 1836 56jährig. 

12. Mayer Theodor von Oberndorf, geb. 28. Oktober 

1735, Prof. 23. April 1755, Prieſter 20. April 1760, geſt. 

23. Mal 1818 S4jährig. 
13. Motſch Philipp Jakob von Krotzingen (bei Freiburg), 

geb. 28. Oktober 1747, Prof. 23. April 1771, Prieſter 21. März 
1773, geſt. 19. September 1811 64jährig. 

14. Neininger Auguſtin von Villingen, geb. 20. Mai 
1776, Prof. 23. Juli 1797, Prieſter 7. April 801 Pfarrer 

in Furtwangen ſeit 1805, erzb. Dekan 1814, geſt. 2. Mai 1830 

55jährig. 
15. Neurieder Benedikt von Schliengen, geb. 25. No⸗ 

vember 1756, Prof. 25. November 1778, Prieſter 21. März 1781, 
geſt. 19. Oktober 1816 60 jährig. 

16. Rombach Theoger von Schonach (B.⸗A. Triberg), 

geb. 26. Auguſt 1749, Prof. 23. April 1771, Prieſter 23. Ok⸗ 
tober 1774, Pfarrer zu Gunningen (A.-A. Tuttlingen) 1788 bis 
1816, penſioniert 1816, zu Spaichingen, Jubilar 1824, geſt. 

20. Februar 1827 79jährig. 
17. Schmid Georg von Gundelfingen, geb. 12. September 

1783, Prof. 10. Februar 1805, Prieſter 20. September 1806, 

Pfarrer zu Liggeringen 1817, Kammerer zu Stockach 1828, geſt. 

zu Liggeringen 20. Februar 1831 18jährig.
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18. Schönſtein Joh. Bapt. von Villingen, geb. 

19. Dezember 1753, Prof. 29. Januar 1775, Prieſter 15. Juni 

1777, Beichtiger im Frauenkloſter Amtenhauſen ſeit 1805, Jubilar 

1827. Verfaßte das untengenannte Schriftchen über St. Georgen, 

ferner: Kurze Geſchichte der Wallfahrt zu Triberg, Rottweil 1820; 

Stiftung und Schickſale des Kloſters Amtenhauſen, Einſiedeln 1826. 

Geſt. 28. Februar 1830 77jährig. 
19. Schump Jakob Anſelm von Villingen, geb. 

24. März 1783, Prof. 23. April 1804, Prieſter 20. September 

1806, Kaplan in Rottweil 1808, in Weingarten 1810, Pfarrer 

in Bodman 1810, Kaplan in Waldkirch 1814, Pfarrkurat in 
Mahlberg ſeit 1821, geſt. daſelbſt 14. Februar 1830 48jährig. 

20. Schupp Wilhelm von Villingen, geb. 5. Januar 

1746, Prof. 21. Oktober 1764, Prieſter 23. April 1770, Pfarrer 

zu Ingoldingen 1806, geſt. 29. April 1806 61 jährig. 

21. Spegele Cöleſtin von Weißenhorn (Bayern), geb. 

2. April 1761, Prof. 5. April 1785, Prieſter 21. März 1786, 
Stiftsarchivar, Profeſſor der Mathematik und Phyſik am Gym⸗ 
naſium zu Villingen, Profeſſor und Kaplan in Rottweil 1810, 

Profeſſor der hebräiſchen Sprache und altteſtamentlichen Exegeſe 

und zugleich erſter Rektor der 1812 errichteten katholiſch-theo—⸗ 

logiſchen Univerſität in Ellwangen, zum Dr. theol. promoviert 

in Freiburg i. Br. 14. Januar 1813, von da an zugleich Pfarrer 

in Ziegelbach (O.⸗A. Waldſee), zog ſich 1814 auf ſeine Pfarrei 
zurück und ſtarb 29. März 1831 70jährig. 

22. Steinheibl Gregor von Irſee, geb. 24. November, 

1751, Prof. 23. April 1771, Prieſter 22. Oktober 1775, geſt. 
5. Juni 1811 60jährig. 

23. Steinheibl Ildephons Coſeph) von Irſee, geb. 

28. Februar 1785, Prof. 29. Dezember 1805. „Starb im größten 
Elend in Polen als vertriebener Hofmeiſter der Königin Hortenſia 

von Holland.“ (Handſchriftliche Bemerkung des ehemaligen 

Villinger Bürgermeiſters Vetter.) 
24. Waldvogel Beda von Grönenbach (Bayern, B.⸗A. 

Memmingen), geb. 10. Februar 1783, Prof. 8. Dezember 1805. 

25. Wocheler Franz Sales GJoſeph) von Ballrechten 

(B.⸗A. Staufen), geb. 31. Mai 1778, Prof. 28. Juli 1799, 
Prieſter 12. Juni 1802, Profeſſor am Gymnaſium in Villingen
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und 1809 zugleich Pfarrer zu Pfaffenweiler (bei Villingen), 

1810—1818 Pfarrer zu Kappel bei Freiburg, 1818—1820 zu 
Thiengen, 1820 zu Überlingen, Schuldekan, Gründer der ſtädtiſchen 

Leopold-Sophienbibliothek, geſt. S. Mai 1848 70jährig. Zu 
ſeinem 100. Geburtstag beſchloß die Stadt Überlingen, ihm ein 
Denkmal mit überlebensgroßer Büſte auf ſteinernem Sockel zu 
ſetzen, welches am 28. September 1879 enthüllt wurde. (1900 

vom Landungsplatz auf den Münſterplatz verſetzt.) 

26. Ein Laienbruder: Straub Meinrad von Aſch 

(O.-A. Blaubeuren), geb. 3. April 1754, Prof. 11. Auguſt 1776, 
geſt. 13. Juni 1821 67jährig. 

Quellen. 

RBandſchriften. 

VStA. — Villinger Stadtarchiv, hauptſächlich Lit. BB Nr. 1—80 
(1291 bis 1824). 

Jahrbücher = St. Georger Jahrbücher, 16 Teile in 15 Foliobänden, ver⸗ 

faßt vom Stiftsbibliothekar und Archivar P. Bernhard Lenz, 

von 1083 bis 1787. (Verzeichnet in „Inventare des Großh. 

Bad. General-Landesarchivs“ 1901] J, S. 231 und 232.) 

Kopeibuch — Kopialbuch, im Großh. General⸗Landesarchiv („Inventare“ 

S. 170). 
Druckwerke. 

FDA. NF. — Freiburger Diözeſan⸗Archiv. Neue Folge. 

Fu. — Fürſtenbergiſches Urkundenbuch. Tübingen 1877 ff. 

Hug — Heinrich Hugs Villinger Chronik von 1495 bis 1533, heraus⸗ 

gegeben von Chr. Roder. Tübingen 1883. 
Martini — Geſchichte des Kloſters und der Pfarrei St. Georgen auf 

dem Schwarzwald, mit Rückſicht auf die Umgegend. 
Von Eduard Chriſtian Martini. St. Georgen 
(Villingen) 1859. 

Schönſtein — Kurze Geſchichte des ehemaligen Stifts St. Georgen in 

Villingen. Von P. Joh. Bapt. Schönſtein. Ein⸗ 

ſiedeln 1824. 

3O. NF. — Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins. Neue Folge. 

NB. Der Bericht über die württembergiſche Säkulariſation des 

Kloſters St. Georgen (1806) in dem mir nachträglich bekannt gewordenen 

Buch von K. Fr. Dizinger: „Denkwürdigkeiten aus meinem Leben und 

aus meiner Zeit“, Tübingen 1838, S. 148—151 ändert nichts an der obigen 

Darſtellung. Siehe auch das vorzügliche Werk von M. Erzberger: 
„Die Säkulariſation in Württemberg 1802—1810.“ Stuttgart 1902 (be⸗ 

ſonders S. 317).



Stephan J. Jung. 
Abt des Reichsſtiftes Salem (1698—-1725). 

Von P. Marian Gloning, S. O. Cist. 

„Das Kloſter Salemium, zu deutſch Salmansweyler, in 

Vindelicia, jetzt Linzgovia, zu deutſch Linzgau, im ſchwäbiſchen 

Kreiſe und Bistum Konſtanz, in einem ungemein fruchtbaren und 
anmutigen Tale, welches die Aache durchfließt .. „ nicht fern 

vom Bodenſee gelegen, iſt eine berühmte Abtei des heiligen 

römiſchen Reiches Ziſterzienſerordens, und mit vielen Beſitzungen, 

Gerechtſamen, Regalien, Privilegien und Vorrechten von Gott 

geſegnet.“ 

Mit dieſen Worten leitet der ſalemiſche Geſchichtsſchreiber, 

P. Matthias Bieſenberger, das erſte Kapitel des zweiten 

Abſchnittes ſeiner Summa Salemitana ein!. Er hat damit 

Die Stelle lautet vollſtändig: Monastéerium Salemitanum seu 
Salem aut Salemium, germanice Salmansweyler; in vinde- 

licia, hodie Linzgovia, germanice Linzgöw; in circulo suevico; 

Nullius in Dioecesi Constantiensi; non procul à Lacu Bodamico, 

in perquam uberi et amoena valle situatum, quod rivus Aah perluit, 

et post breves in mox dictum Lacum se diffundit; est celebris 

Abbatia S. R. Imperii, Cisterc. Ordinis, multis possessionibus, juribus, 

regalibus, privilegiis et praerogativis a Deo benedicta. — P. Mat⸗ 

thias Biſenberger wurde 1698 in Biberach (Württemberg) 

geboren und legte 1716 in die Hände des Abtes Stephan die Ordens⸗ 
gelübde ab, 1722 wurde er Prieſter, ſpäter Novizenmeiſter, 1746 Beicht⸗ 

vater in Heiligkreuztal, 1749 Sekretär ſeines Abtes Anſelm II. 

(1746—1748), 1754 Studienpräfekt und 1756 Superior an der Wallfahrt 

Maria⸗Birnau. Er ſtarb am 22. Oktober 1767. P. Matthias 

Biſenberger war ein fleißiger und fruchtbarer Schriftſteller; ſein Haupt⸗ 

werk iſt die drei ſtattliche Foliobände mit 1783 Blättern umfaſſende
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durchaus nicht viel zu viel geſagt; war es ihm ja beſchieden, dieſes 

Stiftes größte Blüte mitzuerleben und denjenigen gekannt zu 

haben, welcher jene hundertjährige glänzende Zeit eingeleitet und 

begründet hat: nämlich den Abt Stephan J. Jung, deſſen 

Lebensbild hier dem freundlichen Leſer vorgeführt werden ſoll; 

es erſchöpfend zu geben hindert einerſeits der beſchränkte Raum, 

andererſeis teilweiſer Mangel an Quellen. Hinſichtlich der An— 

merkungen habe ich mich auf das durchaus Notwendige beſchränkt; 

auch ſei bemerkt, daß die Salem direkt betreffenden Zitate ohne 

nähere Quellenangabe der handſchriftlichen Chronik von P. Ga— 
briel Feyerabend entnommen ſind. — Sr. Gnaden dem Hoch— 

würdigſten Herrn Abt Stephan Mariacher des Ziſterzienſer— 

ſtiftes Stams, den Herren Dr. Frz. Ludwig Baumann in 

München, Dr. Chr. Roder und Hochw. Herrn Alb. Kopf, 

Bibliothekar in ÜUberlingen ſei für die gütige Überlaſſung von 
Materialien oder ſonſt erteilte Auskünfte der geziemende Dank 

ausgeſprochen. 
Hauptſächliche Quellen: 1. Handſchriftliche: Summa Salemi— 

tana, tom. I.; P. Gabriel Feyerabend: Handſchriftliche Chronik 
des Reichsſtiftes Salmannsweil; Korreſpondenzen: Die Viſitationen 

bayeriſcher Ziſterzienſerklöſter im Jahre 1705 u. ff. betreffend, aus welch 

letzteren im 4. Abſchnitte alle Zitate entnommen ſind. 2. Druck— 

werke: P. Auguſtin Sartorius, Apiarim Salemitanum; 

X. Staiger, Salem oder Salmansweiler, ehemaliges Reichskloſter 
Ziſterzienſerordens; Freiburger Diözeſanarchiv Bd. 2, 10, 11, 15; 

Eberhard Graf Fugger, Kloſter Fürſtenfeld, eine Wittelsbacherſtiftung, 
und deren Schickſale. — P. Benedikt Hänggi, Aus den kloſter⸗ 

herrlichen Zeiten des alten Oberamts Oſtrach im 18. Jahrhundert. 

1. Jugendzeit. 

Eine halbe Stunde öſtlich von Üüberlingen liegt an der 
Mündung des Nußbaches in den Bodenſee der Flecken Nuß— 

dorf“ mit ungefähr 200 Einwohnern; er gehörte von 1228 bis zur 

Aufhebung Salems dieſem Stifte. In der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts war dort die Familie Jung anſäſſig. Nicht 
    

Summa Salemitana, welche aus ihrem Aufbewahrungsort in der Sophien⸗ 

bibliothek leider abhanden gekommen iſt. Die Abſchrift des erſten 

Bandes befindet ſich in Stams. (Über P. Matth. Biſenberger vgl. Ziſter— 

zienſerchronik, 2. Jahrg. S. 81ff.) 

müber Nußdorf ſ. Staiger a. a. O. S. 427 ff.
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gerade reich, aber doch immerhin gutgeſtellt, zeichneten ſich die 

Mitglieder dieſer Familie durch tiefgläubige Geſinnung aus. So 
rettete ein gewiſſer Michael Jung! am 26. Dezember 1643 

das Gnadenbild aus der von den Franzoſen angezündeten Wall— 

fahrtskirche zu Maria-Birnau und trug es, ohne von den an— 

rückenden Schweden im geringſten beleidigt zu werden, mitten 

durch ihre Reihen nach Salem. Dieſer Michael, welcher 1708 

nahezu hundertjährig noch lebte, iſt vielleicht ein älterer Bruder 

jenes Jakob Jung, welcher zwiſchen 1650 und 1660 in die 

Rheinlande nach Koblenz auswanderte, dort das Bürgerrecht 

erwarb und Anna Gertrud Becker heiratete. Jakob Jung be— 
trieb in ſeiner neuen Heimat das Handwerk eines Zimmermanns. 

Dieſem Ehepaar wurde nun am 8. Februar 1664 ein Sohn 

geboren, welcher am 10. in der Pfarrkirche zu U. L. Frau die 
heilige Taufe empfing und hiebei den Namen Chriſtian erhielt. 

Taufpaten waren Chriſtian Becker und Margaretha 

Fiſcher?. 

Als der Knabe heranwuchs, zeigten ſich bei ihm ſchon frühe 

hervorragende Geiſtesgaben, ein entſchiedenes und ſelbſtändiges 

Weſen neben echter Frömmigkeit. In den Schulen ſeiner Vater⸗ 

ſtadt? machte er die beſten Fortſchritte; ebenſo in Mainz und 

auf der hohen Schule zu Wien. Die gute Erziehung, welche 

der junge Chriſtian im Vaterhauſe genoſſen hatte, trug bei ihm 

die ſchönſten Früchte. Mit einem Gemüte und Herzen, vollkommen 

unverdorben, ſtand jetzt der Jüngling am Scheidewege. Was 

ſollte er beginnen? Dieſe Unentſchiedenheit Chriſtians in der 

Berufswahl lege ich dahin aus, daß er wohl Prieſter werden 
wollte, aber darüber im Zweifel war, ob im Welt- oder Ordens⸗ 

Apiar. Sal. S. 198. Über Mariä-Birnau ſ. P. Benvenut 
Stengele; Linzgovia sacra S. 175. Staiger a. a. O. S. 431 ff. und 

beſ. P. Matth. Biſenberger, Maria in Neu⸗Birnau. 

2 Der Eintrag ins Taufbuch lautet: 1664: Octavo Februarii natus 
est hon. Jacobo Jung civi et fabro lignario et Annae Gertrudi coniugibus 

filius, baptizatus decimo eiusdem patrinis Christiano Becker et Marga- 

retha Conradi Fiſchers uxore (verdanke dieſes der gütigen Vermittlung 
des Hochw. Herrn Dr. Chriſt. Schmitt, Religionsprofeſſor in Koblenz). 

3 Staiger (a. a. O. S. 162) läßt ihn in Köln ſtudieren, obwohl 

ſeine Quelle (P. Gabr. Feyerabend) deutlich Koblenz ſchrieb.
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ſtande. So mochte er in Wien ſich dem theologiſchen Studium 
gewidmet und dieſelben dort auch vollendet haben. 

Mit ſich alſo im Zwieſpalt ſchied Chriſtian von der Kaiſer— 

ſtadt und wanderte donauaufwärts an den Bodenſee, um ſeine 

Verwandten in Nußdorf zu beſuchen. Dieſen teilte er ſeine 

Lage mit und erhielt von ihnen den Rat, ſich an den heilig— 
mäßigen Kapuzinerguardian P. Perfektus in Überlingen zu 

wenden. Eine Urſache zu dieſem Rate dürfte in der kund⸗ 

gegebenen Neigung Chriſtans gelegen geweſen ſein, Kapuziner 

werden zu wollen. Ungeſäumt begab ſich der junge Mann nach 

Überlingen und trug dem Guardian ſein Anliegen und ſeine 

Zweifel vor. P. Perfekt blickte den Beſucher feſt an und ſprach 

dann zu ihm: „Mein Sohn, ändere dein Vorhaben und gehe 

nach Salem, ziehe das Kleid des hl. Bernhard an; dort wirſt 

zum Abte gewählt werden.“ 

Das Wort war geſprochen, der Jüngling faßte danach 

ſeinen Entſchlus. Auf dem Rückwege ſtieg er hinauf nach 

Birnau, wo er wußte, daß der Salemer Reichsprälat, 

Emmanuel Sulger, gerade ſich aufhielt. Der gute Abt 

empfing Chriſtian ſehr freundlich und hörte ſeine Bitte an. Um 

zu erkundeu, mit wem er es zu tun habe, ließ ſich der Abt mit 

dem Bittſteller in ein längeres Geſpräch ein und mußte zu ſeiner 

innigen Freude erfahren, einen unſchuldigen, kindlich frommen 

Jüngling vor ſich zu haben. Er fühlte ſich förmlich zu ihm 

hingezogen und wurde und blieb immer für ihn eingenommen. 

Ohne Zögern bewilligte er deſſen Wunſch, nahm ihn gleich mit 

nach Salmannsweil, um ihm bald darauf das weiße Novizen— 

kleid zu reichen. 

2. Im Kloſter. 

So war für den jungen Chriſtian ſchneller, als er ſelbſt 

wohl ahnte, die Entſcheidung erfolgt, die göttliche Vorſehung 
hatte hier beinahe fühlbar eingegriffen, er ſollte Ziſterzienſer 
  

1P. Benvenut Stengele täuſcht ſich aber, wenn er in ſeiner 

Linzgovia Sacra (S. 60) erzählt, es ſei Stephan II. Enroth geweſen, 

dem P. Perfekt jenen Rat erteilte. Denn dieſer wurde erſt 1701 zu 

Meersburg geboren, während der Kapuziner faſt 92 Jahre alt 1704 zu 
Wangen im Allgäu ſtarb. Näheres über P. Perfekt ſiehe a. a. O.



2. Im Kloſter. 81 

werden. Die Hoffnungen, welche der Prälat auf den neuen 

Novizen ſetzte, ſollten ſich glänzend bewähren. Chriſtians Sitten— 

reinheit, ſein Tugendeifer, ſeine Begeiſterung für den Orden, 

ſeine Eingezogenheit und Beſcheidenheit wie auch ſeine trefflichen 

geiſtigen Fähigkeiten machten ihn allen lieb. Beſonders erbaute 

die Mönche ſeine innige Verehrung der Gottesmutter. Nachdem 

der Novize ſein Probejahr beſtens beſtanden hatte, ließ man ihn 

mit Freuden zur Ablegung der Ordensgelübde zu. Dabei erhielt 

der neue Mönch den Namen Stephan, d. h. den Namen jenes 

hl. Stephan Harding, welcher als dritter Abt von Citeaux 

dem 1098 neugegründeten Ziſterzienſerorden ſeine Verfaſſung 

gab. Und der Geiſt jenes hl. Stephanus ſchien auch auf unſern 

Stephanus in Salem übergegangen zu ſein. 

Eine ſo viel verſprechende Kraft durfte man nicht zu lange 
unbenützt laſſen. Deshalb ſorgte der Abt, daß der junge Ordens— 

mann bald die höheren Weihen empfing. 1688 feierte Stephan 

als neugeweihter Prieſter ſein erſtes heiliges Meßopfer und 

wurde kurz nachher zum Pfarrer von Salem ernannt. Hierauf 

ſandte ihn ſein Prälat als Beichtvater nach Kloſter Wald!, 
dann nach Heiligkreuztal. 

Doch nicht zu lange mochte Abt Emmanuel des Umgangs 

und Rates des zwar jungen, aber mit ſcharfem Verſtande be— 

gabten Mannes entbehren; er berief ihn alſo heim und machte 
ihn vorläufig zum Küchenmeiſter. 

In die Zeit der Verwaltung dieſes Amtes fiel ein für 

Stephan merkwürdiges Ereignis. Als treuer Verehrer Mariens 
war er gewohnt, ſo oft ſeine Arbeiten und Berufspflichten es 

geſtatteten, vor einem Bilde der ſchmerzhaften Mutter, welches 

an einer Säule nächſt der Sakriſtei ſich befand, zu beten. Bei 

einer ſolchen Gelegenheit bemerkte der fromme Beter in den 

Augen des Bildes Tränen, ganz wie es am 16. Mai 1643 ge⸗ 

ſchehen war?. Bei aller ſeiner Frömmigkeit war nun Stephan 

durchaus nicht abergläubiſch, litt auch nicht an Sinnestäuſchungen. 

Wald in Hohenzollern (§ DA. XII, 117 ff.) und Heiligkreuztal 
bei Riedlingen a. d. Donau waren Ziſterzienſerinnenklöſter und ſtanden 

unter der Viſitation von Salem. 

2 Ab. Salem. S. 208 ff. 

Freib. Dioz.⸗Arch. NF. VI. 6



82 Stephan J. Jung. 

Gleichwohl überkam ihn eine ſchlimme Ahnung eines drohenden 

ſchweren Unglücks, das wirklich bald eintraf. 

Infolge Überheizung des Ofens war nämlich in der Wacht— 

ſtube in der Nacht zum 10. März 1697 (3. Faſtenſonntag) der⸗ 

ſelbe zerſprungen und griff das ausbrechende Feuer ſo raſend 

um ſich, daß die beiden Nachtwächter dasſelbe nicht mehr löſchen 

konnten. Als ſie endlich Hilfe herbeiholten, war es zu ſpät. 

Innerhalb acht Stunden lag das Kloſter in Schutt und Aſche. 

Den ungeheuren Anſtrengungen der zahlreich herbeigeeilten Um— 

wohner gelang es jedoch, die herrliche Kloſterkirche und den 

ſog. „langen Bau“ zu retten. Dieſen hatte Tthomas J. Wurm 

(1615—1648) errichtet und war bis unter die Dachbalken hinauf 
gewölbt. 

Dieſes Brandunglück war für das ohnehin überſchuldete 

Stift ein ungeheurer Schaden. Einen unerſetzlichen Verluſt 

bildeten auch 8000 Bände der Bibliothek, darunter die illuſtrierten 

Originalakten des Konzils von Konſtanz, welche Kaiſer 
Sigismund dem Kloſter einſtens geſchenkt hatte. 

Mutig ertrug der Abt den ungeheuren Schlag; aber ſeine 

Kraft war gebrochen, wenn er auch mit allem Eifer den Wieder— 

aufbau des Kloſters betrieb. In dieſen Tagen der Not war 
ihm ſein Vertrauter, P. Stephan, eine treue Stütze, ein um— 

ſichtiger Berater. In raſcher Folge hatte er ihn zum Subprior 

und dann Prior befördert. Ahnte Emmanuel, was die Zukunft 

bald bringen ſollte, da er immer mehr dahinſiechte? Vierzehn 

Monate nach dem Brande ſtarb er am 9. Mai 1698 und fand 

ſeine Ruheſtätte im ſüdlichen Seitenſchiff nahe der Kirchentüre. 

3. Stephan als Abt. 

Stift und Herrſchaft waren alſo ihres Herrn beraubt; wer 
ſollte den Hirtenſtab des ſel. Frowin weiterführen? Prior 

Stephan, welcher ſeinem Gönner und Wohltäter die Augen zu⸗ 
gedrückt und ihn der Erde übergeben hatte, ſorgte mit regem 

Eifer und großer Umſicht, daß die Neuwahl möglichſt bald 

ſtattfinden konnte und ſetzte den 16. Mai! — Freitag vor 

P. Gabriel Feyerabend gibt entgegen allen zeitgenöſſiſchen 
Aufzeichnungen den 17. Mai als Tag der Wahl an, der aber als Vigil⸗ 

tag an Pfingſten kaum in Betracht kommen könnte. 
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Pfingſten — als Wahltag feſt. Präſes derſelben war in Ver— 

tretung des Vaterabtes von Lützel', Peter Danner (1677 bis 
1702), Abt Ulrich VI. Glutz von St. Urban. 

Mit großer Stimmenmehrheit ging der Prior Stephan 

als Abt aus der Wahlurne hervor und war damit der Sohn 

eines Zimmermanns berufen, an die Spitze eines alten, berühmten 

Reichsſtiftes zu treten, eine Blütezeit für dasſelbe zu eröffnen, 

wie die Abtei ſeit den Tagen Eberhards J.? keine mehr ge⸗ 

ſehen hatte. 
Aber unter wahrlich ſchwierigen Umſtänden trat der neue 

Abt ſein Amt an; er mußte eine Regierung übernehmen, „welche 

wegen erlittener Feuersbrunſt, große Armuth der Unterthanen, 

wegen vieljährigen Kriegskoſten, und dabey zu hochen Matricular— 

anſchlag, auch wegen vielen und koſtbaren Proceſſen äuſſerſt be— 

ſchwerlich war“. Im Jahre 1685 betrugen die Schulden der 

ganzen Herrſchaft Salem 561874 Gulden. 

Wohl hatte Abt Emmanuel dieſe ungeheure Schuldenlaſt, 
eine Folge des Dreißigjährigen, der orleaniſchen und der Türken⸗ 

kriege, bedeutend vermindert, aber gleichwohl laſtete auf dem 

Kloſter allein eine Schuld von 47 000 fl. und „überall gingen 

Geld, Mittel und gute Freunde ab, wodurch ſo vielen Übeln 

genugſam geſteuert werden könnte“. 

Sich darob entmutigen zu laſſen, war nicht Sache des neuen 

Prälaten. Tatkräftig und ausdauernd in dem, was er unter— 

nahm, legte er mutig Hand ans Werk, im feſten Vertrauen auf 

Gott und die Hilfe Mariens, die er ſo feurig liebte, und welcher 

„er ſein Stift und alle beſchwerlichen Anliegen mit kindlichem 
Vertrauen anempfohlen“ hatte. 

Zuerſt ſorgte Stephan für die Beſtätigung ſeiner Wahl 

durch den Ordensgeneral, und weil Salem Konſiſtorialabtei war, 

auch von ſeiten des Papſtes. Erſterer tat es am 23. Juni und 
ernannte das neue Oberhaupt von Salem zugleich zum General⸗ 

vikar der oberdeutſchen Ziſterzienſerkongregation. 
  

Lützel im Sundgau (Elſaß) 1124 gegründet, iſt Mutterkloſter 

von Salem (gegr. 1137) und St. Urban, Kant. Luzern (gegr. 1194). 

Über Eberhard I., Grafen v. Rohrdorf (1191—1240, geſt. 3. Juni 
1145), ſiehe meine Schrift: Graf Eberhard v. Rohrdorf, Abt von Salem. 
Im Selbſtverlag. 

6*
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Auch Papſt Innozenz XII. ſäumte nicht lange und prä— 

koniſierte Stephan ſchon am 31. Juli. Die Ausfertigung der 

Bulle wurde jedoch auf Veranlaſſung gewiſſer Neider bis Weih— 

nachten 1698 verzögert. Ebendieſelben dürften es auch geweſen 

ſein, welche die dringende Bitte des Abtes, die Taxen für die 

Beſtätigung wegen der drückenden Lage des Kloſters zu ver⸗ 

mindern, hintertrieben und ſogar eine Erhöhung derſelben durch— 

ſetzten, ſo daß Stephan 6000 römiſche Scudi, nach heutigem 

Werte bei 20000 Mark bezahlen mußte, 1700 Mark mehr als 
ſein Vorgänger. 

Die kirchliche Benediktion erteilte ihm der Fürſtbiſchof von 

Konſtanz, Marquard Rudolf, Freiherr von Rodt am 1. Auguſt 
1700. Eine Urſache dieſer langen Verzögerung lag in den 

Worten der Beſtätigungsbulle: Nullius dioccesis“, was in Kon— 

ſtanz ſehr beanſtandet wurde. 

Sein Hauptaugenmerk richtete Abt Stephan gleich anfangs 

auf die Beilegung der ſchwebenden Prozeſſe. Der erſte dieſer 

Art war der mit dem Fürſten von Hohenzollern wegen der 

Territorialrechte in den ſalemiſchen Amtern Oſtrach und Bach— 
hauptens. Im Jahre 1611 hatte Graf Ernſt Georg von 

Hohenzollern von Salem 14000 fl. geliehen und dafür „die zu 

der lehenbaren öſterreichiſchen Grafſchaft Sigmaringen gehörige Re— 

galien, nemlich die Hoche Malefiziſche Gleitlich-Forſtliche Obrigkeit, 

auch die Zolls- und Waggelds⸗Gerechtigkeit in dem Amte Oſtrach 

auf 18 Jahre und bis zur gänzlichen Zurückzahlung des dar— 

geliehenen Capitals pfandtſchaftlich verſchrieben und eingeräumt.“ 

Das Ordinariat in Konſtanz hätte ſich zufrieden gegeben, wenn 

es in der Bulle geheißen hätte: Nullius seu dioecesi Constantiensi oder 
Nullius in dioecesi Const. Gelegentlich der Beſtätigung des Abtes 

Anſelm J. Murtelſee (1664—1680) kam es wegen dieſes Ausdruckes 
zum erſtenmal zu Weiterungen zwiſchen beiden Stiften, welche erſt unter 

Abt Robert Schlecht (1778—1802) im Jahre 1780 durch gegenſeitigen 

Vergleich beigelegt wurden (Summa Salem. tom. I, fol. 108, n. 46 u. ff.; 

Staiger a. a. O. S. 181). 

2 Oſtrach, Bachhaupten und die ſpäter genannten Orte 

Hauſen am Andelsbach, Levertsweiler, Kalkreute, Krauchen— 

wies liegen alle im ſüdlichen Teile des heutigen Fürſtentums Hohen⸗ 
zollern und bildeten die Herrſchaft Oſtrach. Näheres ſiehe P. Benedikt 

Hänggi a. a. O. S. 6ff.
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Die Nachfolger des Grafen Ernſt Georg hielten ſich 
aber an jenen Vertrag nicht gebunden und erklärten ihn geradezu 

für ungültig. So mußte die Abtei notwendig dagegen Stellung 

nehmen, und es kam vor dem Kammergericht zu Speier zu einem 

ſehr langwierigen Prozeſſe. Dem Drängen des Prälaten Em— 

manuel Sulger endlich nachgebend, lud der damalige Statt— 

halter von Ober- und Vorderöſterreich, Herzog Karl von 

Lothringen, am 26. Mai 1680 beide Parteien zu ſich nach 
Innsbruck. Sie ſollten entweder in Perſon erſcheinen oder 

Vertreter ſenden. Von ſeiten Salems erſchienen dann der Stifts— 

ſenior P. Roger Vogler! und der Kanzler Dr. Vratislaus 

Mezger, von ſeiten Hohenzollerns der o. ö. Regierungsadvokat 
Dr. Franz Luz. 

Dank der eifrigen Vermittlung des Herzogs kam es zu 

einem Vergleich, kraft welchem Oſterreich als Lehensherr die 

obengenannten Regalien dem jetzigen Abte von Salem, ſeinen 
Nachfolgern und dem ganzen Konvente lehenweiſe überließ. 

Dafür mußte das Kloſter einen geeigneten Lehensträger ſtellen 

und dieſe Lehen nicht bloß bei den gewöhnlichen Erledigungen, 

ſondern darüber von 18 zu 18 Jahren gegen Bezahlung der 

Gebühren vom Lehensherrn empfangen und die gewohnten Be— 

dingungen erfüllen. Dafür gab Salem alle hohenzollernſchen 

Schuldverſchreibungen ſamt der Urkunde heraus, verpflichtete ſich 

zur Zahlung eines Pfandſchillings von 900 fl. in zwei Friſten 
— 450 fl. am 25. November 1680 und 450 am gleichen Tage 

1681 — und verzichtete auf den Prozeß vor dem Reichskammer— 

gericht in Speier. Dieſes Übereinkommen wurde am 6. September 

1680 unterzeichnet. 

Ein eigener Vertrag vom gleichen Tage überließ der Abtei 
das Steuerrecht im Amte Oſtrach. Kaiſer Leopold J. beſtätigte 

Zu Engen im Höhgau geboren, verſah P. Roger das Amt eines 

Beichtvaters bei den Ziſterzienſerinnen zu Rothenmünſter in Rotweil, 

war Verwalter in Pfullendorf, dann Okonom, Subprior und Prior 

des Stiftes „de monasterio nostro optime meritus“, heißt es von ihm 

im Totenbuch des Kloſters Salem, dem dieſe und alle folgenden Perſonal⸗ 

notizen über Salemer Stiftsmitglieder entnommen ſind. Dr. Ludwig 

Baumann in München hat dasſelbe im 53. Band der Zeitſchrift für 

Geſchichte des Oberrheins 1899 herausgegeben.
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zu Innsbruck am 8. März 1681 alle dieſe Vergleiche, welche aber 
wie zwei ſpätere in den Jahren 1687 und 1697 keinen weiteren 

Erfolg hatten, da Sigmaringen auf die Erfüllung derſelben nicht 

recht eingehen wollte. 

Dieſer Zuſtand war dem Salemer neuen Abte unerträglich 

und mit allem Nachdruck betrieb er die Erledigung dieſes Pro— 

zeſſes. Es gelang. 

In einem neuen Vertrage, der im Jahre 1699 zu Pfullen— 

dorf zuſtande kam, wurde der Pfandſchilling auf 7000 fl. feſt— 

geſetzt. Mit Genehmigung des vorderöſterreichiſchen Lehenshofes 
erfolgte dann die Regelung der Sache in der Weiſe, daß Bach— 

haupten nahezu ganz dem Reichsſtifte als „ewiges“ Lehen, das 

iſt als Eigentum zugeſprochen wurde, während die Regalien 

im Amte Oſtrach auf des Abtes Wunſch Engelhard von 

Coreth, Reichsritter und Oberöſterreichiſcher Regierungsrat, vom 

Kloſter als Lehen empfing mit der Beſtimmung, „daß allezeit 

dem älteſten Lehensfähigen in dieſer Corethiſchen Familie dieſelben 

verliehen werden ſollen.“ 

Die Fürſten Meinrad Karl Anton von Hohenzollern— 

Sigmaringen und Friedrich Wilhelm von Hohenzollern— 
Hechingen genehmigten das Abkommen im Namen und mit Zu⸗ 
ſtimmung der übrigen Agnaten, erſterer am 26. Auguſt 1699 

zu Sigmaringen, letzterer am 26. Auguſt gleichen Jahres zu 

Hechingen. Am 17. April 1700 kamen dann beide Teile in 

Pfullendorf neuerdings zuſammen und wurde noch einmal ein 
ausführlicher Vertrag geſchloſſen, von den Agnaten gutgeheißen 

und vom öſterreichiſchen Lehenshofe am 14. Juni desſelben Jahres 

genehmigt. Ein eigener Vertrag regelte die an Hohenzollern zu 

zahlende Summe von 7000 fl. dahin, daß die Abtei 3000 fl. 

bar bezahlte und für die übrigen 4000 den jungen Grafen 

Maximilian Frobenius! als Pfründner für Lebenszeit mit 

einem Diener aufnahm. 
  

dDieſem jungen Grafen Max Frobenius gefiel es in Salem 

ſo gut, daß er dortſelbſt Mönch zu werden beſchloß. Die Eltern gaben 

endlich die Erlaubnis, und machte alſo der Hohenzoller nach gut be— 

ſtandenem Probejahr Profeß, erhielt den Namen Meinrad und empfing 

die niedern Weihen. Aber Prieſter zu werden, konnte er ſich nie ent⸗ 

ſchließen. Seinen Pflichten als Ordensmann kam er pünklich nach; doch
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Ein Teil von Bachhaupten blieb vorläufig noch im Beſitze 

des Truchſeß Chriſtoph Franz von Scherer zu Friedberg; 

und hatte es wegen der beiderſeitigen Rechte „von langen und 

vilen Jahren hero ſchon ſchwere Spänn und Irrungen erzeigt“. 

Dank den Bemühungen des Abtes Stephan und dem Erbtruch— 

ſeſſen Chriſtoph Franz Euſebius von Waldburg als eigent— 
lichem Herrn der Grafſchaft Scheer kam auch dieſer letzte Teil 

von Bachhaupten durch Vergleich vom 23. Juni 1708 mit Zu⸗ 
ſtimmung der Agnaten (11. März 1708) an Salem. 

Die Regalien, welche Graf Franz Maximilian von 

Königsegg-Aulendorf dort beſaß, trat er gegen Bezahlung 

von 3200 fl. für immer am 9. November 1699 ab und als ſich 

wegen der Grenzbeſchreibung in dem nun vollſtändig ſalemiſch 

gewordenen Amte Oſtrach über die Rechte der einzelnen Nach⸗ 

baren Zweifel erhoben, erklärte er durch Revers vom 13. Mai 
1700 ſein volles Einverſtändnis mit der neuen Umgrenzung. 

Dieſer Revers trägt auch die Unterſchrift Stephans. 

Der ganze Prozeß ſelber hatte dem Stifte 32 000 fl. gekoſtet!. 

Trotzdem kaufte der Prälat im Jahre 1700 noch das ſog. 

„Sandhäusle“ bei Pfullendorf, geſtaltete es zu einer Wirtſchaft 

und Jägerwohnung um, die ihm zu Ehren den Namen „Jung— 
hof“ erhielt und noch führt?. 

Um dem Elend und der Not, welche der Dreißigjährige 
Krieg auch über Salem gebracht hatte, abzuhelfen, ſah ſich Abt 

Thomas II. im Jahre 1650 gezwungen, zur Wiederherſtellung 

und Inſtandſetzung der verwüſteten Felder uſw. Geld gegen 

Zinſen an verſchiedenen Orten, ſo auch beim Churer Domkapitel 

aufzunehmen. Letzteres ſchoß 10 000 fl. ſchweizeriſcher Wäh⸗ 
rung vor. An Zinſen hierfür mußten die Untertanen jährlich 
102 ½ Malter Korn Überlinger Maß geben; ein zweites Anlehen 

zu 8000 fl. in Churer Mänze ſollte jedoch in guter Reichswährung 
verzinſt werden. 
  

hielt er nie eine Leſung und ſtimmte keinen Pſalm an. Er war ein großer 

Marienverehrer. Ein zweiter Schlaganfall raffte ihn am 17. März 1737 
hinweg. 

Vgl. Sum. Salem. I, fol. 112-—136, n. 58 — 136; fol. 148—156, 

n. 159—173; Staiger a. a. O. S. 163. 
Hänggia. a. O. S. 7; Staiger a. a. O. S. 163.
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Einige Jahre trugen die Kloſterleute die harten Bedingungen; 

Mißernten und die hohen Reichsſteuern machten auf die Dauer 

deren Erfüllung unmöglich. Das Kloſter, welches darunter gleich 

den Untertanen zu leiden hatte, erhob alſo dringende Vorſtellungen 

in Chur, legte die Notlage dar und verlangte, daß die 
102 ½½ Malter Früchte nach dem jährlichen Kaufpreis möchten 

angeſetzt, das Geld nach deutſcher Reichswährung „verringert“ 

und der Zinsfuß „chriſtlich“, d. h. zu 5%4, möchte feſtgelegt 

werden. Die Churer Domherren gaben aber in nichts nach. 

Auf die hierüber erhobene Beſchwerde des Abtes Emmanvel bei 
Kaiſer Leopold J. entſchied dieſer dahin, daß „die Herrſchaft 

Salem, wenn das Domkapitel zu Chur ſich nicht auf billige und 

im Reiche gewöhnliche Verzinßungen des ganzen Capitals ver— 
ſtehen wolle, in Zukunft zu weiter nichts mehr verpflichtet ſeye, 

und verbleiben ſolle“. Zum Schiedsrichter in dieſer Sache beſtellte 
der Kaiſer den Fürſtbiſchof Franz Johann, Freiherr von 
Preßberg (1645-—1689). 

Das half. Die Churer ahnten zu gut, daß Salem auf dieſen 

kaiſerlichen Erlaß ſich ſtützen, und ſie bei fernerer Widerſpenſtig— 

keit den kürzeren ziehen würden. 

Um dieſem Unheil vorzubeugen, ſandte alſo das Kapitel 
im Jahre 1688 den Domdekan N. Schiern und Domherrn 

U. Hummelbach nach Salmansweil, damit eine neue Überein— 
kunft getroffen würde. 

Vor dem Fürſtbiſchof in Meersburg kam dann wirklich der 

neue Vergleich dank der Bemühungen des Kirchenfürſten zuſtande. 

Chur verzichtete auf die Zinſen an Früchten; dafür verpflichtete 

ſich das Reichsſtift, das ſchuldige Kapital ſamt den rückſtändigen 

Zinſen nach zehn Jahren zurückzuzahlen, und während dieſer 

Zeit den gleichen Zinsfuß wie bei der erſten Übereinkunft im 
Jahre 1650 zu entrichten. 

Aus den zehn Jahren wurden fünfzehn. Abt Stephan blieb 

es vorbehalten, im Jahre 1703 das ganze Kapital zu 18 100 fl. 

mit allen rückſtändigen Zinſen an Chur zurückzugeben, ohne 

ſeine Untertanen auch nur irgendwie zu belaſten. 

Jetzt ging der Reichsprälat an die Beendigung des Prozeſſes 

mit dem Hochſtifte Konſtanz und der Abtei Weingarten, 
weil dieſe ſchon länger gegen Salmannsweiler „Communcm
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Causam“é gemacht und die „Freyheiten der Salemiſchen Rebgüter 

zu Hagnau, Immenſtad und Kippenhauſen angefochten“, mit 

Steuern und Kriegskontributionen belegt hatten. Die entſchiedene 

Einſprache des Abtes beim Landgericht und hernach zu Innsbruck 
hatte inſofern Erfolg, als von dort der Befehl erging, die beſagten 

Güter nicht mit Abgaben zu belaſten. 

Allein Konſtanz und Weingarten kehrten ſich nicht daran, 

ſondern ließen alle Jahre eine große Menge Wein ſtatt „der 
präterierenden Steuern“ mit Gewalt wegführen, dem ſich freilich 

die Salemer Kloſterleute ebenfalls mit Gewalt widerſetzten. Auch 

der Reichsprälat war empört über das Gebaren der beiden 

Stifte und lag dem Landgerichte ſolange unermüdet an, bis 

dieſes 1705 der Gegenpartei mit Strafeinſchreitung drohte. 

Soweit wollten es dieſe jedoch nicht kommen laſſen, ſondern 

luden den Salemer zu einer Zuſammenkunft auf das Schloß 

Ittendorf“ um in Frieden ſich abzufinden. Alle von Konſtanz 

und Weingarten vorgebrachten Beſchwerden wurden zu Salems 

Gunſten entſchieden, ſo beſonders die Gewalttätigkeiten der 

ſalemiſchen Rebleute, dann die Verwendung „Salemiſcher Kieffer“, 

die Freiheiten jener ſalemiſchen Rebgüter aber auf „ewige 

Weltzeit“ feſtgeſetzt. Das bei Markdorf gelegene Gut „in den 

Mittelhöfen“ verkaufte Stephan im gleichen Jahre an Wein⸗ 
garten?. 

Kaum war dieſer Streit geſchlichtet, als die beiden Gemeinden 

Beuren und Altenbeuren, vom Fürſten von Heiligenberg 

unterſtützt, einen neuen anfingen. Sie weigerten ſich nämlich, 

den Getreidezehnten für Salem von Acker zu Acker zu zählen, 

und teilten die Acker zum Schaden der Abtei nach Belieben ab. 

Weil der Prälat mit gütlichen Vorſtellungen nichts aus⸗ 

richtete, wandte er ſich an das geiſtliche Gericht in Konſtanz, 

was zu endloſen Schreibereien Veranlaſſung wurde. Als die 

beiden Gemeinden ſchließlich den Prozeß in Konſtanz verloren, 

riefen ſie die Nuntiatur in Luzern an, wo ſie aber gleichfalls 

abgewieſen, zur Bezahlung aller Koſten verurteilt und ſtrengſtens 
    

Im Jahre 1695 hatte Salem die Lehensherrlichkeit über Schloß 

und Vogtei Ittendorf (bei Markdorf) an das Hochſtift Konſtanz mit allen 

Rechten abgetreten (Sum. Salem. I, fol. 40, n. 95). 

2 Staiger a. a. O. S. 163; Sum. Sal. I, fol. 40, n. 95.
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aufgefordert wurden, „nicht nur von Acker zu Acker zu zählen, 

ſondern auch von dem geringſten Zehendbaren den Zehenden 

zu geben.“ 

Zu ernſtlichen Zwiſtigteiten kam es auch um die gleiche 

Zeit mit der Reichsſtadt Pfullendorf, welche dem Reichsſtifte 

gegenüber ſehr anſpruchsvoll auftrat, und unter anderm einen 

Teil des ſalemiſchen Amtes Oſtrach gegen den Andelsbach für 

ſich verlangte, ſeine dem Kloſter ſteuerbaren Rebgüter zu Ber— 

matingen frei machen und die Freiheiten und Rechte des 

Salmannsweiler Hofes in ihrer Stadt nicht mehr anerkennen 

wollte. 

Dieſen „Wünſchen“ gegenüber ergriff der Salemer Prälat 

den Rechtsweg und erreichte, daß Pfullendorf von ſeinen Forde⸗ 

rungen abſtehen, Schadenerſatz leiſten und in einem ſchriftlichen 

Vergleiche alle Rechte des Kloſters aufs neue anerkennen mußte. 

Dieſe alle zu Salems Gunſten ausgefallenen Prozeſſe bildeten 

aber nux einen Teil der Sorgen, welche den eifrigen Abt be— 

ſchwerten. Denn der ſpaniſche Erbfolgekrieg brachte dem Stifte 

viele und große Not, dazu von einer Seite, von der man es 
kaum erwartet hätte. 

Im Verein mit dem Grafen von Montfort mußte nämlich 

die ſalemiſche Herrſchaft das ganze kaiſerlich-hannoveraniſche 

Küraſſierregiment „verpflegen und bezahlen“, was dem Stifte 

150 000 fl. koſtete. 

Dann hatte es deſſen General de la Tour auf Stephan 

abgeſehen, „weil ich (es ſind ſeine eigenſchriftlich hinterlaſſenen 

Worte) ſolchem General ſein eigenes Gewalts ohne einzige Ordre 

oder Anweiſung geſuchte Verpflegung und Bezahlung prätendierter 
18 000 fl. nicht thun wollte und konnte. Dieſer General ließ 

meinen Hof zu Konſtanz mit allen darein geflehnten Sachen, 

Kirchenſchatz, Archiv, Wein und Früchten alſo verwahren und 

anfechten, als wenn ihm ſolche verfallen wären, ließ auch Wein 

und Früchten al biethen, obſignierte das Archiv und Pretioſa 

mit Bedrohung alles wegzunehmen, wenn ich in ſein Geſuch nicht 

willigte.“ 
Der Reichsprälat erftattete unverzüglich Bericht an Kaiſer 

Leopold, deſſen Miniſter in Innsbruck und die andern kaiſerlichen 

Offiziere ſowie dem ſchwäbiſchen Kreiſe, und ruhte und raſtete
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nicht, bis General von Thüngen auf kaiſerlichen Befehl den 
la Tour mit ſeiner unverſchämten Forderung abwies. 

Darüber geriet aber dieſer ſo in Wut, daß ſich der Abt 

mit einem Teil der Seinigen während dieſer Einquartierung 

nach Überlingen flüchten mußte, jedoch auch dort lange Zeit vor 

den Verfolgungen dieſes Generals nicht ſicher war. 

Schließlich ließ den la Tour der Unmut ſeiner Kameraden 
ſeinen Fehler erkennen, und er änderte ſein Benehmen ſo, „daß 

er ſich zu aller Freundſchaft anerbothen hat“. 

Der Sieg Eugens bei Höchſtädt-Blindheim über die 

vereinigte bayeriſch⸗franzöſiſche Armee am 13. Auguſt 1704 ver⸗ 

ſchaffte Salem für einige Jahre leidliche Ruhe. 

Im Jahre 1707 ſtörten jedoch die Franzoſen dieſen Frieden 

in arger Weiſe. Marſchall Villars hatte mit ſeiner Armee im 

Mai 1707 die Stollhofer Linien! durchbrochen, war in 

Württemberg eingefallen und bedrohte jetzt Oberſchwaben. Über⸗ 
all bezeichneten Brandſchatzungen und Erpreſſungen ſeinen Weg. 

Auf Salmannsweiler mußte es aber der Marſchall ganz beſonders 

abgeſehen haben, weil er dorthin eine auserleſene Reiterſchar 

mit dem Befehle ſandte, den Prälaten am Feſte Mariä Himmel⸗ 

fahrt während des Pontifikalamtes zu überfallen und hinweg— 

zuführen, um ſo ein ungeheueres Löſegeld erzwingen zu können. 

Ununterbrochen ritten die Soldaten vierzehn Stunden, um 

ja ihrer Sendung Zweck ſicher zu erreichen, nachdem alle ſchriftlich 
geſtellten Forderungen bis jetzt erfolglos geblieben waren. Doch 

die von vielen Regengüſſen angeſchwollenen Bäche und Flüſſe 

hielten die eilige Schar bedeutend auf, und, der Gegend ohnehin 

nicht kundig, ritten ſie noch in die Irre. Als ſie endlich vor 

der Abtei ankamen, war es ſchon Abend und — der Vogel aus— 

geflogen, d. h. Stephan hatte gerade drei Stunden vor der An— 
kunft der Feinde das Stift unter Mitnahme aller wichtigen Dinge 

und Koſtbarkeiten verlaſſen und ſich in ſeinen Kloſterhof nach 

Überlingen begeben. Wohl beſetzten die Reiter alle Zugänge 
zum Kloſter, aber wozu? In ihrer Wut nahmen ſie andern 

Tags 17 der beſten Pferde weg, forderten eine rieſige Geld— 

Stollhofen liegt unfern des Rheins im bad. Amtsbezirk Bühl; 

Verteidiger der Linien war Markgraf Ludwig von Baden.
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ſumme und führten als Geiſeln den Novizenmeiſter P. Anſelm 

Lang und den Regiſtrator P. Raphael Köndig, weil ſie des 

Franzöſiſchen mächtig waren, mit ſich fort. Sie zogen gegen die 

Schuſſen, an deren Ufer ſie am Abend des 16. Auguſt ſorglos 

Lager ſchlugen. 

Das ſollte ihnen jedoch übel bekommen. Denn die durch 

das herumziehende Franzoſenvolk ausgeplünderten Leute, beſonders 
aus dem Hochſtift Konſtanz, ſcharten ſich zuſammen und griffen 

nach Mitternacht die Ahnungsloſen mutig an. Der Anführer 

und einige ſeiner Leute fielen gleich zuerſt; was ſchließlich übrig 
blieb, wurde in ſchmähliche Flucht gejagt. 

Heil und unverſehrt kehrten die beiden Religioſen heim; 

auch die geſtohlenen Pferde ſtellten ſich faſt alle wieder ein. 

Von der geforderten Brandſchatzung hat Salem nie einen Kreuzer 
bezahlt, wie Villars nie mehr eine ſolche verlangte. Nach Be— 

ſeitigung aller Gefahr kehrte auch Stephan nach Hauſe zurück, 

um von feindlicher Seite fernerhin nicht mehr behelligt zu werden!. 

Neben allem Ungemach brachte dem Abte das Jahr 1707 

auch eine große Freude, nämlich die Vollendung des Kloſterbaues, 

welcher füglich als ſein Werk bezeichnet werden kann. Was die 

Koſten betrifft, ſo wurden dem Baumeiſter, Herrn Franz Beer 

von Bezau im Bregenzerwald, für die Maurerarbeiten am 
Kloſter, an den Okonomiegebäuden, an der Gartenmauer uſw. 

34 352 fl. 40 kr. bezahlt; er hatte dazu vollkommen freie Ver— 

pflegung für ſich und ſein Pferd. Für das gelieferte Baumaterial, 

an Auslagen für die übrigen Bauhandwerker, die gleichfalls 

frei verköſtigt wurden, gingen wenigſtens 350 000 fl. auf. Nach 
P. Gabriel Feyerabend beliefen ſich die Ausgaben des 

Prälaten in den erſten ſechs Jahren ſeiner Amtsführung auf 

450 000 Gulden. Von den früher erwähnten 47 000 fl. wurden 

in der gleichen Zeit 38 624 fl. getilgt und faſt ebenſoviel für die 

Kirche verwendet. 

Es war für die Mönche wie für die Zeitgenoſſen ein Rätſel, 
woher der Prälat ſoviel Geld genommen hat, weil die Schulden⸗ 
    

Ap. Salem. S. 200. Marſchall Villars muß mit den Bräuchen 

des Ziſterzienſerordens gut bekannt geweſen ſein, weil er wußte, daß 

Mariä Himmelfahrt als Patroziniumsfeſt aller Ziſterzienſerkirchen 

gar feierlich immer begangen wurde.



3. Stephan als Abt. 93 

laſt des Stiftes allgemein bekannt war. Die Salemer glaubten 

an einen verborgenen Schatz, welchen ihr wackerer Vorſtand 

irgendwo entdeckt habe. Dieſe Vermutung hatte manches für 

ſich. Im Dreißigjährigen Kriege flüchteten ſich nämlich die Abte 

der beiden durch das Reſtitutionsedikt wiederhergeſtellten Klöſter 

Bebenhauſen und Herrenalb! in den Salmannsweilerhof 

nach Konſtanz. Weil aber dieſe Stifte 1648 von Württemberg 

wieder eingezogen wurden, überließen die Abte ihre mitgebrachten 

Geldſummen und andere Koſtbarkeiten den gaſtfreundlichen Mit⸗ 

brüdern in Salem. Das ſcheint aber nur wenigen kund geweſen 

zu ſein, darunter dem Abte Emmanuel, welcher dem P. Stephan, 

der ſein beſonderes Vertrauen genoß, Mitteilung machte. 

Zehn Jahre, reich an Erfolgen, aber auch reich an Sorgen, 
waren ſo vergangen. Da beſchloß der Reichsprälat mit Zu— 

ſtimmung ſeines Konventes, für alle Errungenſchaften, für die 

glückliche Vollendung des Kloſterbaues, „zur Ehre des Aller— 

höchſten, und der ſeligſten Jungfrau Mariä, durch deren Für⸗ 

bitte er von Gott ſo vielfältigen Segen und beſondere Gnaden 

erhalten, als Opfer der Dankbarkeit eine neue Kapelle errichten 

zu laſſen.“ Als Platz für das Kirchlein beſtimmte Stephan eine 

alte kleine Feldkapelle, die eine Viertelſtunde öſtlich von Salem 

am Rande des ſog. Hartwaldes? ſtand und den hl. Sieben 

Schläfern geweiht war. Das neue Gotteshaus erhielt genau 
die Geſtalt der Kirche San Stefano di Rotondo in Rom. 1708 

wurde der Grundſtein gelegt und 1715 die Kapelle vollendet 
und eingeweiht. 

Von den drei Altären konſekrierte Abt Stephan den Hoch— 

altar zu Ehren Mariens und den nach Norden gelegenen St. Anna⸗ 

altar, während der damalige Nuntius in Luzern, Jakob Car— 

Bebenhauſen bei Tübingen, gegründet 1190; Herrenalb 

im württemb. Schwarzwald, gegr. 1147. 

» Der Hartwald erſtreckte ſich von Neufrach nördlich weit über 

Weildorf hinaus und gehörte ſeit 1251 ganz dem Kloſter. An der Süd⸗ 
weſtecke ſtand die Siebenſchläferkapelle, welche nach der Überlieferung 

ſchon bei der Gründung von Salem im Jahre 1137 vorhanden war. 

Der St. Stephansaltar des neuen Kirchleins kam an die Stelle zu ſtehen, 

wo der den hl. Siebenſchläfern geweihte Altar ſich befand, zu deren 

Ehren neben dem hl. Stephan der neue Altar auch geweiht wurde 

(Staiger a. a. O. S. 44 ff.).
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racioli, ſowohl das Kirchlein wie auch den St. Stephansaltar 

auf der Südſeite konſekrierte. 

Auf Wunſch eben des Nuntius ließ der Prälat die Um— 
gebung des Kirchleins zu einem Gottesacker für die einheimiſchen 

Familien, Dienſtboten des Kloſters und für in Salem verſtorbene 

Fremde einrichten und mit einer Mauer — einem Achteck — 

umgeben. Den früheren Begräbnisplatz derſelben an der Nord— 

ſeite der Stiftskirche beſtimmte er zum Friedhof für die Mönche, 

die früher an der Südſeite zur ewigen Ruhe gebettet wurden. 

Auch dieſen Gottesacker ließ er mit Mauer und Gitter umfrieden. 

Die aber um das neue Kirchlein ſich bald erhebende Ortſchaft 

heißt heute noch nach dem Namen ihres Gründers: Stephans— 

feld, und iſt der dortige Friedhof der Begräbnisplatz der jetzigen 

Pfarrei Salem. 

Zwar dauerte der ſpaniſche Erbfolgekrieg noch fort, doch 

hatte unſer Stift wie das übrige Reich, abgeſehen von den 

Kriegsſteuern, erträgliche Ruhe. So konnte der Reichsprälat 

auch fernerhin alle ſeine Tatkraft dem Wohle ſeiner Herrſchaft 
widmen. Dieſes alles umfaſſende, umſichtige Arbeiten ſowie das 
ſichtliche Emporblühen der Reichsabtei erregte etwas den Neid 

der ſchwäbiſchen Standesgenoſſen, denen das Glück nicht immer 
ſo hold war. 

Als nun Kaiſer Joſeph J. am 17. April 1711 mit Tod ab— 

ging, beſchloß die ſchwäbiſche Prälatenbank, den Salemer dies⸗ 
mal nicht zur Huldigung des neuen Herrſchers, Karl VI., ſondern 
ihren Direktor und Kondirektor, die Reichsprälaten von Wein⸗ 
garten und Roggenburguabzuordnen, was ſich aber Stephan 
nicht verdrießen ließ. Er beſchloß einfach, dafür zu den Reiſe⸗ 
koſten des Abgeordneten auch nichts beizutragen und ſelbſtändig 

vorzugehen. 

In einem Schreiben an den kaiſerlichen Oberſthofmeiſter, 

Fürſten von Lichtenſtein, teilte er zunächſt dieſem ſeine Glück⸗ 

wünſche zur Thronbeſteigung Karls VI. ſchriftlich mit, fügte aber 
berechnend bei, bei dem zu erwartenden Andrang dürfte es wohl 

nicht angehen, perſönlich die Aufwartung zu machen; „jedoch 
  

Weingarten, die uralte Welfenſtiftung bei Ravensburg (Würt⸗ 

temberg); Roggenburg, Prämonſtratenſerſtift, weſtlich von Ursberg 

in Bayern⸗Schwaben, gegr. 1126.
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ſofern er den allergnädigſten kaiſerlichen Willen wißte, ſich hier— 

nach gänzlich richten, und, wo es Se. Hochfürſtl. Durchlaucht 

Herr Oberſthofmeiſter gut finden, die alleruntertänigſte Schuldig— 

keit in alleweg beobachten wolte.“ 

Stephans Namen mußte in Innsbruck einen guten Klang 

gehabt haben. Denn von dort her kam am 4. Dezember 1711 

in Salem die Meldung an, daß der Kaiſer am 7. gleichen 

Monats nach Augsburg kommen und dort einen Tag bleiben 

werde. Folglich könne dort die Aufwartung geſchehen. In der 

Frühe des 4. Dezember lief die Nachricht ein und um 1 Uhr 

nachmittags war der Reichsprälat ſchon auf der Reiſe nach 

Augsburg, woſelbſt er am 6. Dezember anlangte und beim 

dortigen Stadthauptmann, Oberſtleutnant de Fanz, Wohnung 
nahm. 

Die Begleitung des Abtes bildeten P. Euſebius Eiſelin, 

ſein Sekretär Vogler und Kanzler Daniel Ruptershauſer, 

ein Stallmeiſter, Page, Lakai, Kutſcher, Vorreiter und Reitknecht, 

zuſammen zehn Perſonen und zwölf Pferde. 
Am Abend des 7. Dezember, nach dem feierlichen Einzuge 

des Kaiſers in die alte Reichsſtadt, ſandte Stephan ſeinen Kanzler 

zum Fürſten Lichtenſtein ins Fuggerhaus, um wegen der Audienz 

anzufragen. Der Fürſt war ſehr gütig und verſprach, dem 

Reichsprälaten am nächſten Morgen um 8 Uhr Gelegenheit zur 
Audienz zu verſchaffen. 

Zur beſtimmten Zeit erſchien alſo Stephan im Fugger— 

haus und wurde gleich vorgelaſſen. Die anweſenden Fürſten 

und beſonders die beiden Abgeſandten der ſchwäbiſchen Prälaten 

machten große Augen und gerieten in nicht geringes Erſtaunen, 
als der Salemer, dazu ohne ſein Pektorale ablegen zu müſſen, 

vor ihnen allen eintreten durfte. Huldvoll nahm ihn Karl VI. 

auf, hieß ihn den Segen über das gerade aufgetragene Frühſtück 

ſprechen und verſicherte ihn und ſein Stift ſeiner fortwährenden 

Huld und Gnade. Die Bitte um Belehnung mit den Regalien 
erfüllte der Kaiſer anfangs 1712 ebenſo gnädig wie Joſeph J. 1705 

und Leopold J. im Jahre 1698. 

Der fortwährend wachſende Wohlſtand des Kloſters ſetzte 

den Abt in den Stand, nicht bloß dieſen zu befeſtigen, ſondern 

auch zu vermehren und gegen Verpfändung und Verſchreibung
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von Gütern und Gerechtſamen bedeutende Geldſummen aus— 

zuleihen. Ein ſolches dem Fürſten Meinrad Karl Anton von 

Hohenzollern-Sigmaringen gemachtes Darlehen war Urſache, 

daß das Amt Oſtrach einen kleinen Zuwachs erhielt und ſchön 

abgerundet wurde. 

Fürſt Meinrad Karl Anton verpfändete nämlich im 

Jahre 1715 gegen eine Anleihe von 15 000 fl. ſein Dorf 
Krauchenwies bzw. das jährliche Einkommen dortſelbſt zu 
750 fl. an Salem. Nun hatte der Fürſt bei der ſeinerzeitigen 

neuen Grenzbeſtimmung im Jahre 1700 zwiſchen beiden Herr— 

ſchaften die Regalien — ausgenommen das Forſt- und Jagd⸗ 

recht — des Dorfes Kalkreute ſich ausdrücklich vorbehalten. 

Weil jedoch die Grenzlinie dort ziemlich kompliziert gezogen war, 

erwuchſen beiden Teilen manche Unannehmlichkeiten. Um dieſen 

abzuhelfen und F§as ohnehin teilweiſe ſchon ſalemiſche Dorf ganz 

für das Stift zu erhalten, kaufte der Abt durch Vertrag vom 
1I. Auguſt 1715 die Regalien, Rechte, Renten uſw., welche Sig⸗ 

maringen darauf hatte, dem Fürſten um 12 000 fl. ab, dazu 

einen Jagdbezirk zu Levertsweiler, den Forſt Haaber zu 

Wangen und Jetkoven und einen Erblehenshof zu Hauſen 

am Andelsbach, alles in qualitate feudali. Dieſe 12 000 fl. 
kamen in Abzug von den 15 000, ſo daß Sigmaringen nur noch 
3000 fl. ſchuldete. Dieſe zahlte letzteres noch im gleichen Jahre 

zurück und kam ſo wieder in den Beſitz von Krauchenwies, 

während Kalkreute vollſtändig an Salem kam, mit Ausnahme 

der Kriegsſteuern und Kollektationen, die Sigmaringen ſich 

vorbehielt. 

Die Agnaten ſtimmten dieſem Vertrage am 5. Auguſt 1715 
und ſpäter noch einmal im Jahre 1724 zu; der öſterreichiſche 
Lehenshof genehmigte ihn endgültig am 13. Februar 1717“1. 

Gegen ein Darlehen von 32 000 fl. verpfändete der Fürſt 
Frobenius von Fürſtenberg-Heiligenberg ſeine beiden 

Rittergüter Efrizweiler und Kluftern bei Markdorf im 

Jahre 1719 auf dreißig Jahre an Salem, worüber der vor— 

ſichtige Prälat „2 beſondere Urkunden wegen Überlaſſung beſagter 

Rittergüter und wegen der Gerichtsbarkeit unter beigelegtem 

1Sum. Sal. I. fol. 137— 145, n. 137— 155.
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agnatiſchen Konſens hat ausfertigen laſſen““. 1749 wurde dieſe 

Friſt auf weitere zwanzig Jahre verlängert. Aber das aus— 

geliehene Kapital erhielt das Stift erſt 1771 auf Einſchreiten 

der Kaiſerin Maria Thereſia wieder. 

4. Stephan als Generalvikar der oberdeutſchen Ziſterzienſer⸗ 

kongregation. 

Haben wir Stephan Jung bisher als einen um Stift und 

Herrſchaft treubeſorgten und wachſamen Hausvater kennen gelernt, 

ſollen die folgenden Zeilen ihn als den unerſchrockenen Verfechter, 

den mutigen Verteidiger der Rechte ſeines Ordens zeigen. 

Freilich ſtand mir hierzu nur das Quellenmaterial zur Ver— 

fügung, welches Stephans Tätigkeit in den bayeriſchen Klöſtern 

Raitenhaslach, Fürſtenfeld und Aldersbach? betrifft; 

doch genügt ſie vollauf, Achtung und Wertſchätzung vor einem 

Manne zu erhalten, welcher ſeinem Orden ſo treu ergeben war. 

Zu bemerken iſt aber, daß Stephan ſein Eifer manchmal 

zu weit fortriß, daß er öfters dort zu ſchroff auftrat, wo er mit 

Güte vielleicht mehr hätte erreichen können. Hinſichtlich der 

Wahrung ſeiner Rechte auf dieſem Gebiete ſcheint der Reichs⸗ 
prälat in keinem guten Rufe geſtanden zu haben. Denn ein 

Mönch von St. Urban, P. Benedikt Schindlers, von 1717 

bis 1744 einer der Sekretäre der Generaläbte zu Citeaux, ſchrieb 

am 27. Auguſt 1725 an ſeinen Prior nach St. Urban: „Lieber 
als ſo einer, wie der verſtorbene Abt von Salem, deſſen ab— 

ſtoßende Manieren bei dergleichen Anläſſen (Abtswahlen. 

D. Verf.) nicht nach jedermanns Geſchmack waren.“ Die Haupt⸗ 
ſchuld lag aber, ſoweit bayeriſche Klöſter in Betracht kommen, 

nicht bei ihm, ſondern beim damaligen Direktor des kurfürſt⸗ 
    

mSum. Sal. I. fol. 39, n. 87 u. 88. 

2 Raitenhaslach a. d. Salzach in Oberbayern gelegen, erſtes 

Tochterkloſter von Salem, wurde 1143 gegründet; Fürſtenfeld bei 

München, durch Ludwig II. den Strengen 1261 und war Tochterkloſter 

von Aldersbach, welches im Jahre 1146 von Ebrach in Franken 

(gegr. 1126) aus mit Mönchen beſetzt wurde; es liegt bei Vilshofen in 

Niederbayern. 
3 Ziſterzienſer Chronik 1900, S. 178. Über P. B. Sch,, ſiehe eben⸗ 

dort, Jahrgänge 1889—1902. 
Freib Dioz. Arch. NF. VI. 7
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lichen geiſtlichen Ratskollegiums, Dr. Johann Martin de 
Conſtante“ der es nicht verwinden konnte, daß „ſo ein Abt 

von Salmannſchweil“ vermöge der Privilegien ſeines Ordens in 

den bayeriſchen Ziſterzienſerſtiften mehr zu ſagen habe als er, 

der hochedelgeborene geiſtliche Ratsdirektor, weshalb er ſich in 

unverantwortlicher Weiſe beſonders in Fürſtenfeld einmiſchte und 

den dortigen Prälaten gegen die „Anmaßungen“ des General— 

vikars in Schutz nahm. Ohne die Quertreibereien Conſtantes 

wären die Viſitationen, welche Stephan als Generalvikar der 

ganzen Kongregation? im Auftrage des Generalabtes vornehmen 

mußte, in Ruhe und Frieden verlaufen und vielen Perſönlichkeiten 

unnötiger Verdruß erſpart geblieben. 

Als der Generalabt Nikolaus III. Larcher ſomit im 

März 1700 an den Generalvikar den Auftrag ſandte, die Klöſter 
Raitenhaslach und Fürſtenzell zu viſitieren, teilte Stephan dieſes 

anfangs April unverweilt den Abten der beiden Stifte mit und 
ſetzte als Zeitpunkt der Viſitation den Monat Mai feſt. 

Statt daß nun der Abt von Raitenhaslach den Salemer, 

der dazu noch ſein Vaterabt war, darauf aufmerkſam machte, 
ſeine Viſitation in München anzuzeigen, rief er die Hilfe Con— 

ſtantes an, welcher unverzüglich am 6. Mai an Max Em⸗ 

Johann Martin de Conſtante, Herr v. Veſtenburg, hatte ſchon 

ſeit 1678 eine einflußreiche Stellung im geiſtlichen Ratskollegium; er war 

Doktor der Theologie und Dekan beim Liebfrauenſtift in München. 

2 Im Jahre 1595 traten die Mehrzahl der ſüddeutſchen Ziſterzienſer⸗ 

abteien in Fürſtenfeld unter dem Vorſitze des Generalabtes Edmund 

de la Croix (1585—1604) zu einem Nationalkapitel zuſammen, welches 

die erſten Organiſationsentwürfe zuſammenſtellte; 1623 genehmigte das 

Generalkapitel die neue Kongregation. Das Nationalkapitel vom Jahre 1625 

in Salem teilte die ganze Kongregation in Provinzen, die breisgauiſch⸗ 

ſchweizeriſch⸗elſäſſiſche, bayeriſche, ſchwäbiſche und fränkiſche. Das National⸗ 

kapitel in Rotweil, unter dem Vorſitze des Generalabtes Claudius 

Vauſſin (1643—1670) legte dann die Organiſation und die Statuten 

endgiltig feſt. An der Spitze der einzelnen Provinzen ſtand ein General⸗ 

vikar; den Vorſitz führten faſt ſtändig die Reichsprälaten von Salem, 

was bei den anderen Abten nur zu oft Mißmut erweckte und vielleicht 

Urſache wurde, daß man in Bayern ſich mit Trennungsgelüſten trug. 

Näheres über die Kongregation ſiehe Dr. Eugen Schnell, Die ober⸗ 

deutſche Provinz des Ziſterzienſerordens (§ DA. X, 217); Dr. Dominikus 
Willi, Die oberdeutſche Ziſterzienſerkongregation. Teutſch, Bregenz.
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manuel berichtete, „was maſſen der Herr Prälat von Sal— 

mannsſchweil als Ausländer vorhabe in dem in bayeriſchen 

Landen entlegenen Kloſter Raitenhaslach eine Viſitation vor⸗ 

zunehmen.“ Eindringlich ſtellte er dem Kurfürſten die Gefahren 

vor, welche den landesherrlichen Gerechtſamen im Bayerlande 

drohen, wenn ſolche Viſitationen von Ausländern geduldet würden. 

Dieſe Warnung kehrt in allen Schreiben dieſes „geiſtlichen 

Rates“ immer und immer wieder und war der Köder, womit 

er Max Emmanuel und ſpäter die öſterreichiſche Adminiſtration 

zu förmlichen Gewaltmaßregeln gegen den Reichsprälaten zu 

zwingen ſuchte. 

Wirklich ließ der Kurfürſt Befehle ergehen, um die Viſitation 

durch Stephan zu verhindern und durch einen bayeriſchen Prälaten 

dieſelbe vornehmen zu laſſen. Allein der Generalvikar war ſchon 
auf der Reiſe und traf über Fürſtenfeld am 15. Mai in Raiten⸗ 
haslach mit neun Begleitern und zehn Pferden ein. 

Seine Viſitation hatte die Reſignation des Abtes Candidus 

am 25. Mai zur Folge. Darauf erſchien von München die von 

Candidus verlangte Kommiſſion, beſtehend aus dem Kanonikus 

Johann Ignaz Mändl und dem Sekretär Johann Fried— 

rich Machaus, die einerſeits die Urſachen der Reſignation des 
Abtes zu unterſuchen und anderſeits als kurfürſtliche Stellvertreter 

bei der Neuwahl zu walten hatten. 

Die Wahl fand am 3. Juni ſtatt und erkoren die Mönche 

ihren bisherigen Küchenmeiſter, P. Emmanuel Scholz von 

München, zum Abte. Der Bericht der Kommiſſäre an Max 

Emmanuel iſt eine indirekte Rechtfertigung der Handlungsweiſe 
Stephans. 

Danach hatte ſich der Viſitator alle Mühe gegeben, zwiſchen 
Abt und Konvent wieder Frieden zu ſtiften; die Mönche hätten 

aber zehn Klagepunkte vorgebracht, von denen einer allein zur 

Abſetzung hingereicht hätte. Um dem vorzubeugen, habe Candidus 
freiwillig abgedankt. Auf den Vorwurf der Nichtanzeige ſeiner 

Viſitation entgegnete der Prälat, er habe dem Raitenhaslacher 

früh genug von ſeinem Vorhaben Nachricht gegeben, ſo daß dieſer 

Zeit gehabt hätte, ihn über die in Bayern beſtehenden Vor⸗ 
ſchriften aufzuklären. Als Abt komme er zum erſtenmal ins 

Bayerland, und nie ſei es ihm in den Sinn gekommen, die 
7*
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landesfürſtlichen Rechte auch nur im geringſten zu verletzen. 

Gegen dieſen Vorwurf verwahrte ſich Stephan mehr als einmal 

und beklagte ſich bitter über jene, welche ihn zu München verklagt 

hätten. Abt Candidus ſelbſt habe ihm eine Falle ſtellen wollen, 

indem ihm dieſer gleich bei ſeiner Ankunft die Schlüſſel zu den 

Getreidekäſten uſw. zu übergeben und ihn dahin zu führen ſuchte; 

er habe aber abgelehnt. Dieſes wurde vom ganzen Konvente 

und dem Kloſterrichter einmülig beſtätigt. 

Auch die Reiſekoſten ſeien nicht ſo groß, weil die Abtei ſeit 

zwölf Jahren nicht mehr viſitiert, und dieſe Viſitation auf 

dringendes Bitten des Konventes erfolgt ſei. Der Anzeigepflicht 

werde er ferner gerne nachkommen in der Hoffnung, „Seine 

churfürſtliche Durchlaucht werden auch ſeinen heiligen Orden bei 

deſſen Juribus, Privilegiis, Statutis gnädigſt laſſen, und ſchüzen, 
mit welchen der Orden mittelſt gnädigſt Landtsfürſtl. Conſens 

der dazumahl Regierenten Herzogen mildſeeligſten Angedenkhens 

in dieſen Landten eingeführt worden“!. 

Der Viſitator reiſte am 4. Juni morgens von Raitenhaslach 

wieder ab?. Seinen Plan, dem neugewählten Abte in Salem 

die Benediktion zu erteilen, vereitelte Conſtante, und ſollte der 

Abt von Aldersbach dieſelbe vornehmen. Abt Emmanvuel, ſchon 

auf der Reiſe nach Salem begriffen, erhielt am 15. September 
1700 den Befehl zur Umkehr. Da ſchrieb der Reichsprälat am 

2. Oktober an Max Emmanvel nach Brüſſel, legte ihm in klaren, 

doch ehrerbietigen Worten die Pflichten eines Generalvikars im 

Ziſterzienſerorden dar, erklärte, ein ſolcher dürfe nur in Not⸗ 

fällen und nur in beſtimmten Zeiträumen viſitieren; er habe 

zwar die potestas bencdicendi; aber in Raitenhaslach habe er 

ſie als Abbas Salemitanus, weil dieſes Kloſter eine Tochter von 

Salem ſei. Seit 500 Jahren ſchon übe der Salemer Abt hier 

ſeine Rechte als Vaterabt und ſei nie darin gehindert worden. 

Seine, des Kurfürften, glorreiche Vorfahren haben ſtets den 

Ziſterzienſerorden in ihren Landen beſchützt und er bitte ihn jetzt 

1 Aus dem Bericht der Kommiſſäre an den Kurfürſten. 

2 Die Viſitation in Fürſtenzell (gegr. 1274) in Niederbayern 

ſcheint vorher geweſen zu ſein. Der dortige Abt Benedikt reſignierte 

ebenfalls und hatte Abt Abundus J. zum Nachfolger. Nähere Angaben 

liegen nicht vor.
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um die gleiche Gunſt. Dann teilte er dem Fürſten mit, daß 

gegenwärtig in Bayern kein Abt die Vollmacht habe, jenen in 

Raitenhaslach zu benedizieren. 
Stephan gab ſie nicht; dafür aber zeigte er im Dezember 

gleichen Jahres dem geiſtlichen Ratskolleſium an, daß er im 

Auftrage ſeines Generals das Kloſter Aldersbach zu viſitieren 

und Abt Emmanuel in Raitenhaslach zu benedizieren habe. 

Am 30. April 1701 meldet er dann weiter, auch für Fürſten— 

feld und Fürſtenzell ſeien ihm die gleichen Befehle zuge⸗ 

gangen. 

Nach Vollendung ſeiner Geſchäfte in Raitenhaslach im Jahre 
1700 war der Viſitator auf der Rückreiſe wieder nach Fürſtenfeld 

gekommen und mußte von einigen der dortigen Mönche ſchwere 

Klagen über ihren Abt Balduin Helm, welcher gerade als 

Landſchaftsverordneter in München weilte, alſo abweſend war, 
hören, unter anderem über ſeine Verſchwendungsſucht, Güter⸗ 

verſchleuderung und angebliche Vergehen auf einem gewiſſen 

Gebiete. Weil die Ankläger zu den älteren Patres gehörten, 

ſchenkte der Generalvikar ihnen Glauben, forderte die Abteiſchlüſſel 

und durchſuchte genau alle Schränke und Möbel in der Abts— 
wohnung. Eigentlich Belaſtendes fand ſich aber nicht. 

Hier hat der Eifer für den Orden und die Erhaltung des 

guten Rufes der einzelnen Klöſter den perſönlich ſehr ſitten— 

ſtrengen Mann zuweit fortgeriſſen. Er hätte gut daran getan, 

mit dem Abte perſönlich darüber zu ſprechen. Auffallend bleibt 

jedoch, daß Balduin ſich über dieſes übereilte Vorgehen erſt mehr 

als ein Jahr ſpäter beſchwerte, und daß Conſtante im Jahre 
1701 dem Viſitator, gegen den er ſonſt alle möglichen Vorwürfe 

anzubringen ſuchte, darüber keinen Vorhalt machte. Zuweit geht 

man aber mit der Anſchuldigung, Stephan habe die Abtei auf— 

ſprengen, die Schreibkäſten ꝛc. erbrechen laſſen; er konnte ja mit 

Hilfe der vorhandenen Schlüſſel alles bequem aufſperren!. — 

mFugger (a. a. O. S. 146 ff.) ſtellt den Verlauf der Sache ſo 

dar, daß man davon ein ganz falſches Bild bekommt. Drei, wenn auch 

unter ſich urſächlich zuſammenhängende, der Zeit nach aber getrennte 

Ereigniſſe, vereinigt er zu einem einzigen. Oberwähnten Beſuch Stephans 

verlegt er in das Jahr 1701, wo Abt Balduin ſchon der Viſitation wegen 

nicht abweſend ſein konnte, und es auch nicht war, wohl aber im Jahre
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Selbſtverſtändlich erſtattete der Viſitator ſeinem General genauen 

Bericht ſowohl über die Viſitation und Neuwahl in Raiten— 

haslach, wie auch über ſeine Erlebniſſe in Fürſtenfeld. Doch 

auch die unzufriedenen Mönche in letzterem Stifte wandten ſich 
nach Citeaux: daher der Auftrag zur Viſitation dortſelbſt. 

Am 1. September 1701 kam der Reichsprälat nach München, 
erbat und erhielt für den 2. September zu Schleißheim Audienz 

bei Max Emmanuel, um ihn perſönlich um die Erlaubnis anzu— 

gehen, dem Auftrage ſeines Generals gemäß die Klöſter Fürſten— 

feld und Aldersbach viſitieren und die Abte von Raitenhaslach 

und Fürſtenzell benedizieren zu können. Und der Kurfürſt ge— 

währte die Bitte. Stephan ſagte alſo Sr. Durchlaucht genau den 

Zweck ſeines Hierſeins. Wie kann man da behaupten, er habe 

ſich die Erlaubnis zur Viſitation erſchlichen, indem er es unter— 

laſſen habe, Max Emmanuel auf ſeine im April gleichen Jahres 
ergangene allerhöchſte Entſchließung zu erinnern, daß in Bayern 

ein ausländiſcher Prälat keine Amtshandlungen vornehmen dürfe? 

War denn Stephan zu einer ſolchen Erinnerung verpflichtet? 

1700. Balduin ſagt in ſeiner Beſchwerdeſchrift an den Generalabt im 

Herbſte 1701: „ante annum quando rediit (sc. Salemitanus) ex Raitten- 

haslach ab Electione Abbatis in Campum Principum tanquam hospes.“ 

Eine Korreſpondenz mit dem Salemer zu eröffnen, war nicht nötig; die 

Mönche haben ihre Klagen mündlich vorbringen können. Jedenfalls 
durch den Erfolg ihrer Mitbrüder in Raitenhaslach ermutigt, hofften die 

Unzufriedenen, hier in Fürſtenfeld den gleichen Zweck zu erreichen. — 

Man kann es kaum glauben, daß dieſer um ſein Stift ſo hoch verdiente 
Prälat Balduin unter ſeinen Mönchen ſich ſo viele Gegner ſchaffen konnte. 
Vor ſeiner Wahl wirkte er ungemein ſegensreich als Pfarrvikar in Bruck. 

Am 6. Juni 1690 wählten ihn ſeine Mitbrüder in vollſter Übereinſtim⸗ 

mung, ja Begeiſterung zum Nachfolger ihres großen Prälaten Martin. 

Dallmayr (1640—1690). Und jetzt? Verletzter Ehrgeiz und vermeint⸗ 

liche Zurückſetzung ſind die Haupttriebfedern der Aufhetzung gegen Balduin 
geweſen, bis er ſelbſt ſeines Amtes enthoben war. Überall, beſonders 

bei Hofe und in ſeiner Vaterſtadt München, erfreute er ſich großer Be⸗ 

liebtheit. Er war Doktor der Theologie, Protonotarius apostolicus und 
Ritter des Ordens vom goldenen Sporn. 1692 begann er mit dem Prachtbau 

des Kloſters, wie es jetzt noch ſteht. Der Vorwurf der Verſchwendung 

aber iſt ungerecht. Denn trotz des Baues, trotz mancher größerer Käufe, 

trotz des Türken⸗ und ſpaniſchen Erbfolgekrieges waren bei ſeiner Reſig⸗ 
nation im Jahre 1705 an barem Gelde 11713 Gulden vorhanden. — 

Abt Balduin Helm ſtarb als Prieſterjubilar am 8. Mai 1720.
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Von der erhaltenen Erlaubnis ließ dann der Prälat durch 

ſeinen Sekretär, P. Hermann, an Conſtante Meldung machen 

und die Hoffnung ausdrücken, daß er ihm keine Hinderniſſe be— 

reiten würde. Dieſer jedoch ſetzte alle Hebel in Bewegung, den 

Kurfürſten zur Zurücknahme ſeiner Zuſage zu bewegen. Er brachte 

es wirklich zuwege. 
Der Viſitator, welcher noch am 2. September abends in 

Fürſtenfeld die Viſitation begonnen hatte, erhielt am 4. September 

den landesherrlichen Befehl, davon abzuſtehen und ſein Amt 

einem bayeriſchen Prälaten zu übertragen. Aber Stephan ſandte 

am 5. September an Max Emmanuel ein Schreiben, worin er 

ihn an ſein gegebenes Wort erinnerte und ihm freimütig ſagte, 

daß Fürſtenwort heilig ſei. Von der Viſitation werde er nicht 

abſtehen . 

Am 10. September erſchien dann der vom Abte Balduin 

erbetene und ſehnſüchtig erwartete kurfürſtliche Kommiſſär Con— 

ſtante mit dem Sekretär Johann Schiltl; es begann nun 

dasſelbe Spiel wie früher in Raitenhaslach. Allein Stephan 

erklärte, die Viſitation zu Ende zu führen; die Klagen über den 

Abt zu unterſuchen, ſei allein ſeine Sache; er halte ſich an die 

ſeit 600 Jahren hergebrachten Ordensſatzungen. 

Es kam zu einem ſcharfen Wortwechſel, in dem der Salemer 

deutlich zu verſtehen gab, daß Conſtante aus eigenem Antrieb 

ſo auftrete, was dieſen ſehr ärgerte. Dann fügte Stephan 

bei, daß er „post legitime coeptam visitationem davon nit 
mehr weichen khönne, noch werde, und ſolle er auch ſein Leben 

pro Justitia auſſezen mieſſen“. Hernach ging er und ſetzte die 

Viſitation fort. Als jedoch Abt Balduin des Beiſtandes Con⸗ 

ſtantes gewiß eine appellatio contra Personam P. Commissarii 

Außer dieſem Schreiben hatte der Viſitator zwei der älteſten 

Mönche Fürſtenfelds an den Kurfürſten geſandt, welche neuerdings die 

Sachlage darlegen und um Gewährung der Fortſetzung der Viſitation 

bitten ſollten. Und Max Emanuel gab zur Antwort, er wolle dem Viſitator 

in ſeinen Ordensangelegenheiten nichts in den Weg legen. Aus dieſer 

Sendung der Mönche macht Fugger eine Intrigue, welche Stephan ein⸗ 

gefädelt habe, worauf erſt die Fortſetzung der Viſitation verboten worden 

ſei. Das Verbot erfolgt aber ſchon vorher, und die Intriguen ſpann 

nicht der Abt von Salem, ſondern Conſtante und ſeine Helfershelfer.
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et Visitatoris aufſetzte, und ſie, von ihm und den Kommiſſären 

unterſchrieben und verſiegelt, dem Reichsprälaten zuſtellen ließ, 

nahm ſie der nicht an und meinte, Balduin wolle ihn nur ver— 

höhnen. Er werde den Abt noch dreimal vorrufen, erſcheine er 

nicht, exkkommunizieren und ſeine Mönche des Gehorſams gegen 

ihn entbinden. 

Conſtante drohte mit der landesherrlichen Gewalt; allein 

umſonſt. Stephan entfernte ſich wiederum und erſchien an dieſem 

Tage trotz zweimaliger Aufforderung der Kommiſſion nicht mehr, 

ja verbot den Konventualen, vor derſelben zu erſcheinen. 

Weil der Viſitator, um wegen der gegen den Abt Balduin 

erhobenen Anklagen ins Reine zu kommen, eine ihm namhaft 

gemachte Perſon aus dem Markte Bruck durch ſeinen Sekretär 

verhören ließ, ſollte der Kloſterrichter dem Salemer alle ſeine 

begangenen Übergriffe und Rechtsverletzungen vorhalten!. Ob 

dieſer es tat, läßt ſich nicht beſtimmen. Die lobenswerten Be— 

mühungen der Kommiſſäre aber, zwiſchen dem Abte und den 

Mönchen wieder den Frieden herzuſtellen, hatten erſt eigentlichen 

Erfolg, als der vom Generalvikar herbeigerufene Abt Engelbert 

Fiſcher von Aldersbach am 11. September in Fürſtenfeld 

eintraf. In Gegenwart und auch zur Freude der Kommiſſion 

kam es zu einer feierlichen Verſöhnung. Gar wenig erbaut war 

jedoch Conſtante, als die Prälaten von Fürſtenfeld und Alders⸗ 
bach dringend baten, den Viſitator ſeines Amtes weiter walten 

zu laſſen. Der Aldersbacher erklärte dazu entſchieden, er und 
ſein Konvent verlange gerade den Reichsprälaten als Viſitator. 

Notgedrungen gab Conſtante nach und verſprach, beim Kur— 

fürſten für die Gewährung des Wunſches zu ſorgen. Weil alle 

drei Abte erklärten, am kommenden Tage in München die landes⸗ 
herrliche Entſchließung abzuwarten, reiſten die Kommiſſäre noch 

am 11. September ab, und an dem ihm ſo denkwürdigen 
  

Aus dem Nichterſcheinen Stephans vor der Kommiſſion macht 

Fugger ein Hauptverbrechen; dann hat der Viſitator nicht die weltlichen 

Dienſtboten verhören laſſen, ſondern eine Bürgerin aus Bruck; ebenſo⸗ 

wenig den Kloſterrichter, mit dem er nach ſeiner Ankunft rein als Privat⸗ 

mann ſich unterhielt und ſogar mit ihm ſpeiſte. Die Darſtellung Fuggers 

zwingt notwendig zum Schluſſe, daß Balduin ſchon damals ſich zur Ab⸗ 

dankung entſchloſſen habe; dieſe erfolgte erſt vier Jahre ſpäter.
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12. September gab Kurfürſt Max Emmanuel „für diesmal“ 

die gewünſchte Erlaubnis!. 

So konnte der Generalvikar die Abte von Raitenhaslach und 

Fürſtenzell benedizieren und Aldersbach viſitieren. 

In Fürſtenfeld aber ſollte die Ruhe nicht allzulange währen. 

Das Feuer glimmte unter der Aſche. Neue Klagen von ſeiten 

der Mönche veranlaßten den Generalabt, den von ihm hoch— 

geachteten Salemer Prälaten wiederum dorthin zu ſenden; nach 

Tunlichkeit ſollte er dann auch in Aldersbach und Raitenhaslach 

viſitieren. 

Es war das Jahr 1705 und „gab es keinen Kurfürſten 

von Bayern mehr“. Traurige Zuſtände herrſchten darin. Seit 

16. Mai ſchaltete Graf Löwenſtein-Wertheim als kaiſer— 

licher Adminiſtrator in München und im unglücklichen Lande. 

Gerade in dieſer aufgeregten Zeit kam Stephan dorthin, mußte 

alſo dem Adminiſtrator ſeine Aufträge mitteilen und um Ge— 

nehmigung nachſuchen, die ihm auch erteilt wurde. Bei dem 

herrſchenden Wirrwarr jedoch ließ Stephan den Conſtante und 

ſein Ratskollegium ganz beiſeite. Dieſer aber ſchlug der Kurfürſtin 

Thereſia Kunigunde, welche im Rentamte München nominell 

noch regierte, vor, „daß Sie wider dero Selben Landtsfürſtliche 

Gerechtſame wollen erſagter Viſitation nichts geſtatten“. Doch 

der Generalvikar war ſchon in Fürſtenfeld und waltete ſeines 

Amtes. Als Sekretär hatte Stephan diesmal den 70jährigen 

Senior ſeines Kloſters, Dr. P. Eugen Speth', mitgenommen. 

mAus der ſchon einmal erwähnten Beſchwerdeſchrift Balduins an 

den Generalabt, die nichts weniger als höflich abgefaßt iſt, ſeien hier 

einige den Salemer beſonders betreffende Stellen mitgeteilt. Danach 

ſoll der Kurfürſt über Stephan geäußert haben: „er hat mich recht hünder 

daß liecht gefiehrt und überfallen.“ Der Prälat ſelbſt ſoll zum Schloß⸗ 

verwalter von Schleißheim geſagt haben: „nun iezt hab ich licentz visi- 

tandi daß Cloſter Fürſtenfeldt, nun iſt es mit dem Praelath geſchehen, 

die infl iſt hin“. — Es ſei hier bemerkt, daß Abt Balduin einfach aufs 

Hörenſagen hin — Conſtante war ſeine Quelle — ſo berichtet. — Daß 

der Reichsprälat während der Verhandlungen mit Conſtante, vom Zorne 

hingeriſſen, ſein Käppchen auf den Tiſch ſchleuderte, kann man ihm 

wahrlich nicht verdenken. 
wP. Eugen Speth ſtarb am 8. Dezember 1708; er war ein ge— 

borener Rorſchacher, Dr. der Theologie, Protonotarius Apostolicus. 
Sekretär der oberdeutſchen Ziſterzienſerkongregation und hatte als ſolcher
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Das Hauptergebnis der Viſitation war, daß Abt Balduin 
e liberrima voluntate ſeine Würde reſignierte, wie er mit 
eigenem Siegel und Unterſchrift am 24. Mai nach München 

berichtete, und was der Prior, P. Anſelm Hueber, im Namen 

des Konvents in gleicher Weiſe beſtätigte. Zugleich bat der 

Prior, zu der am 4. Juni ſtattfindenden Neuwahl die gebräuch— 

liche Kommiſſion zu ſenden. 
In der Hauptſtadt konnte man es zuerſt gar nicht glauben, 

daß der ſo beliebte und hochgeachtete Prälat abgedankt habe. 

Beſonders der geiſtliche Ratsdirettor war über den Schritt ſeines 

Schützlings wie aus den Wolken gefallen. Mit allem Eifer be— 

trieb er die Abſendung der verlangten Kommiſſion, deren Führer 

er natürlich ſelber war, um in Fürſtenfeld nach dem Rechten zu 

ſehen. Gleich nach ſeiner Ankunft am 2. Juni forderte er von 

Stephan wegen der letzten Vorgänge im Kloſter, vor allem über 

die Reſignation Balduins Rechenſchaft. Der Viſitator erwiderte, 

Abt Balduin ſei ſelbſt zu ihm gekommen und habe ihm ſeinen 

Entſchluß kundgetan, ohne daß er eine Anregung dazu gab. 

Allerdings riet der Viſitator dem Fürſtenfelder nicht davon ab, 

ſondern forderte ihn einfach auf, dieſe ſeine Reſignation vor dem 

ganzen Kapitel noch einmal zu wiederholen!. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte der Ratsdirektor nichts tun, 

als ſeine Zuſtimmung zu der Neuwahl geben, die am 4. Juni 

ſtattfand und wobei der Generalvikar den Vorſitz führte. Skru⸗ 

tatoren waren die Abte Engelbert von Aldersbach und 

dieſelbe auf dem Generalkapitel 1699 vertreten. Die letzten Jahre ver⸗ 

brachte er als Prokurator in Mariä-Birnau. 
So ſteht im Kommiſſionsbericht Conſtantes und klingt anders als 

was der Prälat von Fürſtenfeld dem Ratsdirektor am 31. Mai mitteilte. 

Danach ſei Abt Stephan „pleno furorer gegen ihn aufgetreten: „Du 

Prälath, Du biſt scandalum totius Ordinis, Got maints mit Dir gut, 
daß er Dich von der Prälatur hinweckwirft.“ Zu den wirklichen Vor— 

würfen, welche der Salemer gegen Balduin erhob, gehört, daß er der 

Urheber der Trennungsverſuche der bayeriſchen Klöſter ſei, daß er an 

dem Verbote ſchuld ſei, daß nichtbayeriſche Prälaten in Bayern nicht 

mehr viſitieren dürften. Hier ſei aber ausdrücklich bemerkt, daß Abt 

Balduin dieſen und den frühern Vorwürfen gegenüber immer und alle— 
zeit ſeine Unſchuld beteuert hat, und daß anderſeits Stephan von Vor⸗ 

eingenommenheit gegen ihn nicht freigeſprochen werden kann.
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Maurus III. Braun von Andechs, Sekretär P. Eugen 

Speth. 
Im zweiten Wahlgang wurde P. Kaſimir Kramer ein— 

ſtimmig gewählt und publiziert, erſt dann aber die Kommiſſäre, 

welche der eigentlichen Wahl nicht beiwohnten, ins Wahllokal 

gerufen und ihnen das Ergebnis mitgeteilt. Da legten dieſe 
feierlich dagegen Verwahrung ein, weil man ihnen nicht vor der 

Bekanntmachung des Gewählten den Namen desſelben zuerſt kund— 

gemacht habe. Erſt wenn ſie ihre Zuſtimmung im Namen des 

Landesherrn gegeben haben würden, hätte die Veröffentlichung 

erfolgen dürfen. Doch fügte ſich Conſtante diesmal ins Unver— 

meidliche und genehmigte im Namen der Regierung die Wahl 

Kaſimirs. 

Als bei der Tafel die Kommiſſäre dem Reichsprälaten, 

„welches Praerogativ ihn ſehr erhebt“, meint Conſtante, nicht 

den ihm zukommenden Ehrenplatz einräumen wollten, blieb Stephan 

mit ſeinem Sekretär ganz weg. Nach Tiſch kam es wieder zu 

Reibereien. Dem ewigen Vorwurf wegen Verletzung der „Landes— 

fürſtliche Gerechtſambe“, was dem Prälaten nie in den Sinn 

kam, ſetzte er einfach entgegen, er bitte nur „von Landtsfürſtlichen 

Gerechtſambe böſſer informiert zu werden“. 

Conſtante mußte ſich ſagen, daß er dieſem Manne nicht bei— 

kommen könne; auf geradem Wege einmal nicht, alſo verſuchte er es 

auf Umwegen. Die Mittel hiezu glaubte er bald gefunden zu haben. 

Mitte Oktober hatte der Generalvikar in Aldersbach viſitiert 
und kam es dort ebenfalls zur Abdankung des Abtes Engelbert. 

Bei der am 21. Oktober vorgenommenen Neuwahl wurde der 

dortige Prior, P. Theobald Grad, nahezu einſtimmig zum 

Abte gewählt und gleich publiziert. Diesmal jedoch verweigerte 

der als Kommiſſär anweſende unvermeidliche Conſtante die Ein— 

führung in die Temporalien, weil man vor der Publikation ihm 
den Namen des Gewählten nicht angezeigt hatte. 

Daß ſolchen Ränken gegenüber der Reichsprälat die Geduld 

verlor, läßt ſich leicht begreifen. Doch hieß es raſch handeln, 

und machte er alſo mit dem neugewählten Abte die Sache in Rom 
anhängig. 

Aber auch Conſtante war nicht müßig und von dem Wunſche 

getrieben, dem ihm verhaßten Reichsprälaten große Verlegenheit
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zu bereiten und ihn öffentlich bloßzuſtellen, verfolgte er mit allem 

Eifer ſeine Abſicht, die beiden Wahlen in Fürſtenfeld und Alders⸗ 

bach in Rom für ungültig erklären zu laſſen. 

Eine Handhabe hiezu beſaß er in der Tatſache, daß in beiden 

Klöſtern die Wahl zwar geheim, aber nicht mittelſt geſchriebenen 

Zetteln, ſondern viva voce erfolgt war. Dieſe Weiſe zu wählen 

ſtand nun freilich den ſtrengen Vorſchriften des Konzils von 

Trient (Sessio XXV, cap. VI) entgegen; doch in den Ziſter— 

zienſerklöſtern Bayerns beſtand ſeit langer Zeit obiger Gebrauch, 

und Stephan ließ daran nicht rütteln. 

Conſtante alſo ſandte an die reſignierten Prälaten von 

Fürſtenfeld und Aldersbach, an den Abt Maurus von Andechs, 

als Skrutator bei der Neuwahl in Fürſtenfeld, und an jenen zu 

Fürſtenzell als Skrutator bei der Wahl in Aldersbach, dann an 
die Parteigänger Balduins in deſſen Stift am 2. Juni 1706 

Schreiben mit beinahe gleichlautenden Formularien, welche die 

Adreſſaten lediglich mit Unterſchrift und Datum ausfüllen, und 
worin ſie beſtätigen ſollten, daß die bezüglichen Wahlen viva 

voce erfolgt ſeien. 
Die Adreſſaten erfüllten alle den Wunſch des Ratsdirektors 

mit Ausnahme des wackeren Prälaten von Andechs, welcher trotz 

mehrfacher Aufforderung und Androhung kaiſerlicher Ungnade das 
Formular nicht nur nicht unterſchrieb, ſondern nach Salem und 

wahrſcheinlich auch an Abt Kaſimir in Fürſtenfeld von dieſen 

Dingen Nachricht ſandte, und ſo Conſtante, welcher ſtrengſte Ge— 

heimhaltung wünſchte“, einen dicken Strich durch ſeine Rechnung 
machte. 

Durch ſeinen römiſchen Agenten, Scarlati, ließ Conſtante 

dieſe Formulare in Rom überreichen mit einem Schreiben?, worin 

So traf Conſtante hinſichtlich der Briefe nach Fürſtenfeld die An⸗ 

ordnung: „Die Expedition nacher Fürſtenfeld iſt mir zuzuſtellen, dem 

H. Secretario aber die concepta; Und iſt die Vorſehung zu thun, daß 

ſolche in geheim gehalten und niemand andern communi— 

ciert werden.“ 

Dieſer Brief iſt zugleich eine Rechtfertigungsſchrift auf das 

Schreiben des Kardinals Pauluzio vom 22. Mai 1706; Conſtante ſandte 

es Ende Auguſt genannten Jahres nach Rom. Die Berufung auf die 

Concordata Bavarica ſteht im Zuſammenhange mit einer damals er— 
ſchienenen Schrift eines gewiſſen Wegelin und führt den Titel:
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er ſich wegen der Verweigerung der Einführung des Abtes von 

Aldersbach in die Temporalien durch die Berufung auf die Con- 

cordata Bavaricà zu rechtfertigen ſuchte. 

Nach dieſen ſei die Genehmigung des Landesherrn vor der 

Bekanntmachung des Gewählten nötig. Hinſichtlich des Wahl— 

modus mußte er zugeben: Notandum: in aliquibus Mona— 
stéèriis huius Provinciae, maxime Cistèérciensium, usum in— 

valuissc, ut viva voce Electio Praelatorum perpetuorum 

celebretur, et licet aliquoties repugnaverint Fratres eligeutes, 

noluerunt tamen Praèesides quidquam immutare, sub prae— 

textu Eleèctionem viva voce faciendam esse propter Statuta 

Particularia Sacri Ordinis, èt consuetudinem in his partibus 

introductam.“ 

Wegen des Temporalienſtreites ſuchte er alle Schuld auf 

Abt Stephan zu wälzen: Cum Juvenis illen, ſchrieb er an 
Kardinal Pauluzio, „P. Abbas Salemitanus in Sacris Canonibus 
nihil neque etiam in observantiis huius Provinciae versatus, 

in Visitationibus, Resignationibus, Depositionibus, Ab— 

solutionibus, ét Eleèctionibus Abbatum, omnia sibi quae 

facere vult, licere putat. atque ideo omnis culpa in ipsum 

coniicitur, si aliquod damnum Monasteérium Aldeèrspacense 
passum esset.“ 

Daß jedoch in Rom der Namen dieſes „juvenis“« einen weit 

beſſern Klang habe, als der des geiſtlichen Ratsdirektors, ſollte 
letzterer bald erfahren. 

Denn als der Ziſterzienſerkardinal Johann Gabrielli', 
welcher mit dem Ordensprokurator die „Causa Aldersbacensis“ 

Hertius, Joannes XNikolaus. Dissertatio juris publici de iactitata 

vulgo ordinis cisterciensis libertate ac exemptione a superioritate et 

advocatia regionum in s. r. g. imperio dominorum; quam praeside 

dn. Jo. Nicolao Hertio publicae disputationi subiicit auctor respon- 

surus Georgius Henricus Wegelinus. Am 19. Dezember 1712 kam ſie 
auf den Index und iſt noch darauf. — Wegen der Concordata Bavarica 

ließ Klemens XII., ſelbſt ein tüchtiger Kanoniſt, in allen römiſchen 
Archiven über deren Vorhandenſein nachforſchen; man entdeckte aber 

keine Spur von ſolchen. 

mJohann Maria Gabrielli wurde in Cittä⸗di⸗Caſtello am 

12. Januar 1654 geboren; er trat in den Orden der Fulienſer, wurde 

ſeiner Verdienſte wegen General derſelben und am 14. November 1699
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energiſch betrieb, dem Papſte Klemens XII. darüber Vortrag 

hielt, wollte dieſer den Inſtanzenweg beſchreiten und alſo zuerſt 

den Bericht des Nuntius in Luzern abwarten. Gabrielli ſagte 

darauf, daß Conſtante ſeine Hand dabei im Spiele habe. Beim 

Hören dieſes Namens änderte nun der Papſt ſogleich ſeine 

Anſicht und befahl, daß Kardinal Pauluzio als Sekretär der 

Congrégatio Inmunitatis Ecclesiasticae dem Ratsdirektor 
die nötigen Befehle zugehen laſſe, damit der Abt von Aldersbach 

die Verwaltung der Temporalien übernehmen könne!. 

In dem Briefe, mittelſt welchem Gabrielli dem Salemer 

Prälaten das Ergebnis ſeiner Audienz vom 22. Mai mitteilt, 
fügt er in einer Nachſchrift wörtlich bei: „Sanctissimus Tuum 
laudavit zelum eéet vigilantiam, dicentes: Pater Abbas 

Salemitanus pro immunitate Eccleésiastica et sacri Ord. 

Privilegiis tuendis multum laborat, laudamus Eundem.“ 

Von Stephans Geſinnung gibt ein Brief von ihm an Abt 

Kaſimir von Fürſtenfeld ein ſchönes Zeugnis: Quotidie ex- 
Deriar, Illum notum mimicum S. Ord. nostri de Constante 

constanter adversa machinari ... Inquirant (non timeo) 

in mea facta adversarii. non invenient aliud, nisi quod pro 

gloria Dei, et iuxta sacrorum Canonum. Ordinisque nostri 

Constitutiones egerim. .. Quod Dominatio Vestra Rma 

Vviva voce sit clecta, non habèt. quod timèeat, hoc etiam in 

durch Innozenz XII. zum Kardinal erhoben. Das Zeitliche ſegnete er 

zu Caprarola am 17. September 1711. Nouvelle Biographie générale 

XIX, II3.) Die Fulienſer waren ein Zweig der Ziſterzienſer, aber mit 

vollſtändig eigener Verfaſſung und eigener Kleidung, ſo daß man ſie nicht 

mehr als Ziſterzienſer im eigentlichen Sinne bezeichnen kann. 

Wie man in Rom über Conſtante dachte, geben Stellen aus zwei 
Briefen des Mſgr. Tinelli, des Salmannsweiler Agenten, deutlich zu er⸗ 

kennen. Einer vom 17. Juli 1706 fängt alſo an: „Latret, quantum 

enoptat, contra Eeclesiastica Jura ... notus Clericus de Constante, 

qui mordere nunquam poterit.“ In dem andern vom 14. Auguſt heißt 

es: „Fulminet, quantum cupit, Clericus de Constante, quia nunquam 

Ecclesiastica Jura devorabit, neque invertet. Responsum ad Emum 

Paulutium adhuc non dedit (gemeint iſt die Zuſchrift vom 22. Mai an 

Conſtante, welcher, wie bemerkt, Ende Auguſt antwortete), et si dabit 

forsan consuetis calumniis plenum, non deerunt ex nostra parte 

responsiones, dum viae iam paratae sunt, et Sanctissimus Dominus 

noster satis est de fundamentis dicti de Constante informatus.“
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aliis, imo in omnibus Electionibus observavi, ét non solum 

Cistercii, Sed etiam Romae tales Electiones sunt confirmataé.“ 

Dann warnt er Kaſimir vor den geheimen Umtrieben des re— 
ſignierten Abtes Balduin und ſeiner Parteigänger und ſchließt 
den Brief: Ego autem pro Juribus nostri Sacri Ordinis et 

iustitia imperterritus vigilabo, et Confratres mèos in Bavaria 
(etsi millies mihi via in Bavariam per meéos adversarios 

occludatur). strenue iuvabo. Confido enim unice in Eo. qui 

recte faciendo neminem timeère iubeèt.“ 

Am 6. Dezember 1706 ſchrieb der Prälat an den Alders— 
bacher unter anderm: „Certe pro Reverendissimae Domi— 
nationis Vestrae Hopore, Monasterii Vestri Conservatione. 

Ordinis ac Congrègationis Nostrae Exemptione multum hucus— 

quèe laboravi, et imposterum laborabo nèec etiam sumptibus 

tam Romae quam Viennae parcam, dummodo iustissima 

Nostra Causa triumphet ... Interim perseverantes oremus, 

strenue ac constanter pro Sacri Ordinis Nostri EXemptione 

(uti vi Juramenti tenemur) certemus, quod Ego ad sanguinem 

usque faciam.“ 

Eine Woche ſpäter erhielt der Fürſtenfelder Prälat vom 

Salemer ein amtliches, mit dem großen Siegel verſehenes Schreiben, 

das im Kapitel verleſen werden mußte, und in welchem dem 

Abte Balduin ſeine angemaßten Freiheiten bedeutend eingeſchränkt, 

ſeinen Anhängern aber die ſchwerſten kirchlichen Strafen angedroht 

wurden, wenn ſie von ihren Umtrieben und Hetzereien nicht laſſen. 

Bei Erwägung ſolchen Eifers, ſolcher Tätigkeit iſt es freilich 

kein Wunder, daß einem Manne von ſo erhabenen Geſinnungen 

das höchſte Vertrauen von ſeiten des Ordensgenerals und anderer 
einflußreicher Perſönlichkeiten im Orden entgegengebracht wurde. 

Generalabt Nikolaus ſchrieb ihm z. B.: „Magnis Laudibus 
et praeclaris Encomiis digni eéstis, qui iam tertia vice in 
Bavariam contra Consiliarios Ecclesiasticos, Praesertim 

autem contra Dominum de Constante, qui Libertatem 

Electionis tollere ausus est, grave certamen pro immunitate 

Ecclesiastica et nostri S. Ord. Privilegiis tuendis institistis. 

et fortiter nostris adversariis restitistis.“ 

Stephans Empfehlung genügte, daß der General den Abt 

Theobald von Aldersbach zum Generalvikar der bayeriſchen
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Provinz ernannte, „cum zelum vestrum pro Deécore Ordinis 

et Regularis diciplinae observantia ét éxccutione apprime 

novèrim.“ 

Hinſichtlich der Viſitation im dortigen Stifte, Reſignation 

des Abtes und der Neuwahl hatte der Generalabt am 8. De⸗ 

zember 1705 an Stephan geſchrieben: ... accepi processum 

Sapientem ét Geneérosum, quem in neégotio destitutionis 

Abbatis Alderspacensis et Eleèctionis Novi tenuistis, eum 

probo eét laudo, et libens confirmo Neo Elécti assumptionem, 

quem Virtutum pracconiis commendatis“. 

Der Generalvikar hatte mit ſeinen Bemühungen in Rom 

den verdienten Erfolg: die Wahlen zu Fürſtenfeld und Alders— 
bach wurden nicht kaſſiert, und hinſichtlich der Temporalienſperre 

in letzterem Stifte verſprachen die Verhandlungen, welche der 

Papſt durch Kardinal Grimani in Wien führen ließ, den er— 

wünſchten Ausgang, ſo daß Stephan an Abt Theobald ſchrieb, 

die Verwaltung der Temporalien ruhig zu übernehmen. Der 

geſchaffenen Tatſache gegenüber würde die kaiſerliche Adminiſtration 

nicht mehr einſchreiten. So geſchah es auch; Conſtante war 
unterlegen. 

Der ſpaniſche Erbfolgekrieg bereitete Stephans Tätigkeit als 

Generalvikar gar manche Hinderniſſe; als aber die Friedens— 
ſchlüſſe von Utrecht (1712) und Raſtatt (1713) ein baldiges 

Ende desſelben erhoffen ließen, brachte er ſeinen gefaßten Plan 
zur Ausführung, eine allgemeine Viſitation ſämtlicher Männer⸗ 

und Frauenklöſter der Kongregation vorzunehmen. Wahrlich 

keine geringe Aufgabe! In welcher Reihenfolge er die einzelnen 

Provinzen beſuchte, iſt ungewiß. Allem nach ſcheint Stephan 

Bayern zuletzt vorgenommen zu haben. Denn am 1. Auguſt 1714 

finden wir ihn wieder in München. Fürſtenfeld bereitete ihm 

wieder viele Sorgen; doch war es diesmal die kaiſerliche Ad⸗ 

Dieſes Lobes war Theobald J. Grad (1705-—1734) vollkommen 

würdig; Dr. Schrödl nennt ihn in ſeiner Passavia sacra: „Förderer 

der Wiſſenſchaft und Vater der Armen“ (S. 400) und P. Michael 

Mannstorf ſagt in ſeinem Epitome Chronicorum Alderspacensium: 

„Theobald Grad übernahm die Abbtey den 21. Oktober, welche er auch 

durch ſeine Ruhm würdige Regierung gezieret, und das Cloſter in ſolchen 

Flor gebracht hat, als vorhin niemals geweſen“ (S. 33).
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miniſtration, welche zum größten Schaden des Kloſters eine 

Neuwahl verhindert hatte, nachdem Abt Kaſimir am 18. Juni 

mit Tod abgegangen war. 
Von Conſtante beeinflußt beſtand die Regierung auf zwei 

Punkten: ſchriftliche geheime Wahl und Mitteilung des Gewählten 

an die landesherrliche Kommiſſion zur Genehmhaltung vor der 

Veröffentlichung des Gewählten. Daran konnte auch der von den 

Mönchen einſtimmig zur Hilfe gerufene Reichsprälat von Salem 

nichts ändern. Dringend hatte er zwar den nunmehrigen Fürſten 

Löwenſtein gebeten, doch endlich die Wahl vornehmen zu laſſen, 

und ihm mitgeteilt, daß er vom Konvente ausdrücklich als Vor⸗ 

ſitzender verlangt worden ſei. Zugleich ſuchte er um Erlaubnis 

nach, alle Klöſter ſeines Ordens in Bayern viſitieren zu dürfen, 
„mit der Contéestation, daß dabey allein in Spiritualibus pro 

gloria Dei, et pro incremento disciplinac regularis, und nichts 
in praeiudicium deß Landtsfürſten ſolle disponiert werden“. 

Conſtante aber ſtand auf ſeiner Warte, und nicht wenig erboſt, 

daß der Reichsprälat, ohne lange die erbetene Erlaubnis abzu⸗ 

warten, noch am 2. Auguſt abends in Fürſtenfeld eingetroffen 

war, traf er ſeine Maßregeln. Einmal mußten ſich die Mönche, 

um Argeres zu verhüten“ in die geſtellten Bedingungen fügen; 

dann mußte Abt Theobald von Aldersbach den Vorſitz bei der 

Wahl übernehmen, und wurde der mit dem Propfte Dominikus 

von Indersdorf? als Skrutator berufene bt Maurus von 

Andechs aus dem Stifte verwieſen. So hoffte Conſtante, daß 

der Konvent ihn zum Skrutator erküren werde, weil auch „con 

1 Der geiſtliche Ratsdirektor forderte nämlich, daß wenn die Mönche 

auf dem frühern Wahlmodus beſtünden, die Sache noch einmal in 

Rom anhängig gemacht und bis zur Entſcheidung ein Adminiſtra⸗ 

tor in temporalibus aufgeſtellt werde. Wie übrigens Conſtante über 

römiſche Entſcheidungen dachte, läßt ſein Gutachten an die Regierung 

erkennen: „es ſei zu considerieren. daß Erſtliches Einem zeitlichen Landts⸗ 

fürſten ſchwehr fallen würdte, wann derſelbe ſeine, von unverdenklichen 
Jahren hergebrachte Gerechtſambe, erſt der Romaniſchen decision under⸗ 

werffen mießte.“ Bezüglich der Landesherrlichen Genehmigung des Ge— 

wählten vor deſſen Publikation meint er, dieſes Verlangen ſei berechtigt, 

„um ſo mehr, als dies von verdientern Ordinariis geſchieht, als ein Abbt 
von Sallmannsweihl iſt“. 

Chorherrnſtift bei Dachau, Oberbayern, gegr. 1124. 

Freib Dioz.⸗Arch. N. VI. 8
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bel modon zwar, aber doch auf alle Weiſe der Viſitator an 

irgendwelcher Teilnahme am Wahlakte verhindert werden ſollte. 

„Doch wer andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein.“ Das 

mußte der Ratsdirektor jetzt erfahren. Denn ſtatt des aus— 

geſchloſſenen Prälaten von Andechs wählten die Mönche den 
Salemer!“. Und dabei blieb es. 

Am 7. Auguſt fand endlich die Wahl ſtatt. Der bisherige 

Subprior, P. Liebhard Kellerer, Sohn eines Maurers aus 

Hollenbach bei Aichach, war das erkorene neue Oberhaupt 

von Fürſtenfeld. 

Als nach erfolgter Wahl die Kommiſſäre den Raum be— 
traten, „hat“, ſo berichtete Conſtante, „der Abt zu Salem gegen 
mich geiſtlichen Commissarium mit Widerhollung der Ppro— 

testation auch einen, deſſen natural zukhommend: ſchier Ex— 

ceſſiven Eyfer heraußgefahren, waßmaſſen man von Ordenswegen 
ſich gegen dieſe der vorgenommenen Wahl geſchehener Violenz . .. 

nachtrucklich beſchwehren würde“. Wenn der Reichsprälat, ohne— 

hin keine Lammsnatur, Conſtante gegenüber hitzig wurde, ſo iſt 

das wohl begreiflich. Er hatte die Ränke dieſes Mannes 
gründlich ſatt. 

Unbehindert von der kaiſerlichen Adminiſtration ſetzte der 

Generalvikar die Viſitation der übrigen Klöſter fort. In 

Raitenhaslach führte ſie zur Abſetzung des Priors, und ſtellte 

Stephan ſeinen Begleiter, P. Franz Leinberer? als ſolchen 
  

Eine andere gründliche Niederlage bereitete ihm der Freiſinger 

Fürſtbiſchof Johann Franz Ecker von Käpfing. Dieſen forderte 

nämlich Conſtante auf, vom Kloſter zu verlangen, daß es bei der Wahl 

auch fürſtbiſchöfliche Kommiſſäre zulaſſe, und daß er, der Fürſtbiſchof, 

die Benediktion des Neugewählten vornehmen ſolle. Am 9. Auguſt kam 

die Antwort: kein Fürſtbiſchof von Freiſing ſei bis jetzt bei den Wahlen 

eines Ziſterzienſerabtes erſchienen oder vertreten geweſen oder habe die 

Benediktion vorgenommen; er verweiſe ihn auf die privilegia pontificia 

der Ziſterzienſer. Verſchiedene Prälaten, beſonders Abt Balduin, habe 

das nachgewieſen; man könne alſo nicht begreifen, wie man ſo ein An⸗ 

ſinnen ſtellen könne. 

Er war zu Markdorf geboren, ſcheint aber nicht zu lange in 

Raitenhaslach Prior geweſen zu ſein; denn 1721 finden wir ihn als 

Theologieprofeſſor in St. Urban; dann wurde er Prior von Salem, 

nachher Sekretär der oberdeutſchen Kongregation und Protonotarius 

apostolicus. Als Senior des Stiftes ſtarb er am 28. März 1745.
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auf. Die kaiſerliche Adminiſtration ließ denſelben jedoch aus— 

ſchaffen, allein umſonſt. Am 12. Oktober 1714 ſandte ihn der 

Reichsprälat mit einem neuen Begleitſchreiben, welches ſchließt: 
„Et pro augmento reégularis disciplinde meum clarissimum 

filium M. R. P. Franciscum Leinberer pro Priore proposui, 

ac nullo rèéclamantée', nec reénitente éundem confirmavi. 

quemque hisce de novo confirmo.“ 

Als der Generalvikar dank ſeiner Klugheit und Mäßigung, 

ſeinem unermüdlichen Eifer ſeine Viſitationsreiſe zu einem glücklichen 

Ende geführt hatte, erſtattete er dem Generalabte Edmund II. 

Perrot' eingehenden Bericht und ſtellte die Einberufung eines 

Nationalkapitels als durchaus notwendig hin. Am 5. Mai 1715 

antwortete der General mit einem den Salemer ſehr lobenden 

Schreiben, billigte deſſen Vorſchlag wegen des Kapitels und be— 

traute ihn mit ſeiner Stellvertretung. Zugleich überließ er ihm 

die Wahl des Ortes. 

Daraufhin ſchrieb Stephan am 2. Juli das Nationalkapitel 

auf den 2. September nach Salem aus. Am 1. September 

ſollten die Abte alle dort eintreffen. Dem Rufe folgten vierzehn 

Prälaten; zwei, Wald ſaſſen und Bildhauſen, ſandten Ver— 
treter, Langheim, Fürſtenzell und Gotteszell, entſchuldigten 

ſich; nur Neuburg und Päris? im Elſaß gaben gar keine 
Antwort. 

Abt Franz Baumgartner von Wettingenö, General— 

vikar der ſchweizeriſch-elſäſſiſchen-breisgauiſchen Provinz, hielt am 

2. September das Heiliggeiſtamt; hierauf begannen die Sitzungen, 

welche drei Tage währten. In ausführlicher Rede ſetzte der 

Generalvikar den verſammelten Vätern den Nutzen und die Not— 

wendigkeit der Eintracht und Gleichförmigkeit innerhalb der 
  

HDer General Nikolaus III. Larcher war 1712 geſtorben und 
am 12. Mai gleichen Jahres Edmund Perrot als ſolcher gewählt 

worden; über dieſen ſiehe Ziſterzienſer⸗Chronik 1899 S. 364, 1900 S. 239. 

Edmund II. Perrot ſtarb am 31. Januar 1727. 

Waldſaſſen in der Oberpfalz gegr. 1128; Bildhauſen bei 

Münnerſtadt (Unterfranken) gegr. 1156; Langheim in Oberfranken 

gegr. 1133; Gotteszell bei Deggendorf (Niederbayern) gegr. 1285; 

Neuburg bei Hagenau gegr. 1180; Päris bei Kolmar gegr. 1139. 

Abt Franz Baumgartner war von 1703—1721 Abt von Wettingen, 

ſeit 1708 Generalvikar. Wettingen im Aargau wurde 1227 gegründet. 
8 *
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Kongregation auseinander und bat, zu derſelben zurückzukehren 

oder ſie neu zu befeſtigen. 
Aus den gefaßten Entſchlüſſen ſind beſonders hervorzuheben 

das Feſthalten an den Rottweiler Satzungen, Einheit in der 

Liturgie und beim Chordienſte. Dabei wurde jedoch ausdrücklich 

beſtimmt, daß jeder Abtei ihre beſondern Gebräuche und Ein— 

richtungen, ſoweit ſie nicht gegen Zucht und Ordnung verſtoßen, 

zu belaſſen ſeien. Dieſes war eine weiſe und kluge Maßregel. 

Als Verſammlungsorte künftiger Nationalkapitel wurden Fürſten— 

feld, Kaiſersheim! und Salem feſtgeſetzt. 
Dieſes Nationalkapitel hat die Einigkeit unter den einzelnen 

Stiften wieder befeſtigt, und ein ſtarkes Band der Eintracht 

umſchlang von neuem alle Klöſter; es bildet einen Markſtein in 

der Geſchichte der oberdeutſchen Ziſterzienſerkongregation und 

wird ein bleibendes Denkmal des Eifers, der Umſicht und Ge— 

ſchicklichkeit für Abt Stephan bleiben. 

5. Segensreiche Wirkſamkeit. 

Mit eben der Treue, mit welcher der Reichsprälat für die 

Rechte ſeiner Abtei und Untertanen nach außenhin Sorge trug, 

war er bemüht für die geiſtliche und leibliche Wohlfahrt der 

Seinen in Stift und Herrſchaft. Hierin darf man Stephans 

Tätigkeit geradezu und ohne Übertreibung als eine glänzende 

bezeichnen. 
So richtete er ein Hauptaugenmerk auf Bildung des Volkes, 

vor allem der Jugend. In allen ſalemiſchen Dörfern wurden 

Volksſchullehrer angeſtellt, deren Einkommen in Geld und den 

Erträgniſſen der beigegebenen Güter beſtand, ſo daß ſie ein 

erträgliches Auskommen hatten. Die Bücher für die Schulkinder 

wurden in Salem ſelbſt gedruckt und an alle Untertanenkinder 

unentgeltlich verabreicht. So iſt jetzt noch ein Katechismus vor— 
handen, der von den Theologen der Abtei unter Abt Stephan J. 

gedruckt und 1789 noch einmal aufgelegt wurde. 

Zur Förderung des Landbaues und um die Leute anzu⸗ 

ſpornen, machte der Abt aus den ſalemiſchen Maierhöfen zu 

Malaien, Gründelbuch, Dornsberg und Kirchberg wahre 
Muſtergüter. 

WKaiſersheim bei Donauwörth, gegr. 1133.
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Ebenſo war es mit der Obſtbaumzucht; viele neue Bäume 

ließ der Prälat anpflanzen, zahlloſe andere veredeln. Im Wein— 

bau und in der Forftwirtſchaft wurden unter ihm viele Ver— 

beſſerungen eingeführt. Desgleichen bildete die Hebung der Vieh— 
und Pferdezucht dieſes Mannes nicht geringere Sorge, und den 

Straßen⸗ und Wegbau förderte er ſo, daß der vorzügliche Stand 
derſelben in der ſalemiſchen Herrſchaft ſeit Stephans 1. Zeiten 

einfach ſprichwörtlich wurde. 

UÜber dem Landvolke kamen aber die Gewerbetreibenden 
und Handwerker keineswegs zu kurz. Den Bemühungen ihres 

Herrn verdankten dieſe einige Privilegien zur Förderung des 

Zunftweſens, welche Kaiſer Karl VI. 1718 verlieh, indem er zu— 

gleich „alle Rechte, Gnaden, Handveften und Freiheiten des 

Kloſters“ beſtätigte. 

Das Gemeinde- und Armenweſen fand eine allgemein be— 

friedigende Löſung. Die Armen verehrten Stephan förmlich wie 

ihren Schutzengel und gaben ihrem Wohltäter den Namen 

„Vater der Armen“. Doch auch die andern Untertanen erfuhren 
gar oft die Barmherzigkeit ihrer „geiſtlichen Herrſchaft“. Sie 

erhielten auf Wunſch Geld und Früchte; das Holz durften ſie 
nach Bedarf aus den Stiftswaldungen holen. Zur Zeit der 

Mißernten und Teuerung wurden Zehnten und Gefälle ermäßigt 

oder überhaupt ganz nachgelaſſen. Den jeweiligen Patres Ober— 

pflegern und Amtleuten in den ſalemiſchen Amtern Oſtrach und 

Schemmerberg war möglichſtes Entgegenkommen zur ſtrengſten 

Pflicht gemacht“. 

Eine Hauptſorge des herrlichen Mannes bildete ſelbſt— 
verſtändlich das Seelenheil der Untertanen, und ſo wurde den 

Patronatspfarrern ebenfalls ein für jene Zeit ſehr gutes Ein— 
kommen gegeben; in Oſtrach wurde neben einem neuen Amts⸗ 

haus der jetzt noch ſtehende große Pfarrhof gebaut. Im 

Jahre 1700 gelang es dem Prälaten, die Pfarrei Grieſingen 

Vgl. Hänggi a. a. O. S. 12; Staiger a. a. O. S. 166; P. Gebr. 
Feyerabend, Handſchr. Chronik. 2. Teil. — Schemmerberg als Pfarrei 
gehörte ſeit 1361 zu Salem; die „hohe Obrigkeit“ über dieſe ehemals 

öſterreichiſche Herrſchaft erhielt ſie von Erzherzoug Maximilian von 

Oſterreich im Jahre 1603. Vgl. darüber Sum. Sal. fol. 80—85. 
n. 82- 91; fol. 156—162, n. 174—181.
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Salem zu inkorporieren und zu einer Pfarrei zu vereinigen. 

Salem hatte darauf zwar das Patronatsrecht — für die eine 

Hälfte ſeit 1336, für die andere ſeit 1461 — aber kein 
Präſentationsrecht, welches jetzt dem Kloſter zugeſprochen wurde. 

Die Kaplanei Apfingen, welche durch lange Zeit unbeſetzt 

war, ſo daß die Einwohner nach der weitentfernten Pfarrkirche 

Sulmingen gehen mußten, beſetzte Stephan 1710 wieder mit 

einem Kaplan und ſorgte für den nötigen Unterhalt; die Kaplanei 

Ingerkingen aber erhob er 1720 zur ſelbſtändigen Pfarrei“. 

So war der Reichsprälat in Wirklichkeit ein Vater ſeiner 

Untertanen und dieſe fühlten ſich glücklich unter ſeiner Herrſchaft. 

Von all den Bedrückungen, unter welchen die Untertanen der 
umwohnenden Fürſten damals zu leiden hatten, wußten ſie nichts. 
Unterm Krummſtab war gut wohnen. 

Wie der Abt in den erſten ſiebzehn Jahren ſeiner Regierung 

für ſein Stift ſorgte, haben wir geſehen; die anbrechende Friedens— 

zeit im Jahre 1714 war aber auch für Salem wieder das 

Morgenrot künftiger großer Tage. Kunſt und Wiſſenſchaft (aus— 

genommen die Baukunſt) waren bis jetzt in Salem weniger 

gepflegt worden als in den andern berühmten Kulturſtätten 

Deutſchlands; dafür blühten die Landwirtſchaft und das Gewerbe. 

Unter Stephan fanden aber alle ſchönen Künſte eine traute Heim— 

ſtätte im lieblichen Salemer Tale. 

Das Hauptverdienſt des Prälaten auf dieſem Gebiete iſt die 

Gründung der Kloſterſchule für ſtudierende Jünglinge, welche 

im Laufe des Jahrhunderts herrlich emporblühte und vor der 

Aufhebung 100 Zöglinge zählte. 

Mit allem Nachdruck drang Stephan auf die gründliche 
Ausbildung der Lehrer ſowohl auf theologiſchem wie dem andern 

wiſſenſchaftlichen Gebiete. Er ſah es nicht bloß gerne, wenn die 

Seinen ſich wiſſenſchaftlich oder ſonſtwie in ernſtem Schaffen 

betätigten, ſondern wo er bei einem für irgend eine Kunſt oder 
einen Zweig der Wiſſenſchaft Anlagen bemerkte, unterſtützte er ihn 

nach Kräften. 

Grieſingen im württembg. O.⸗A. Ehingen (Sum. Sal. I, 
fol. 58—61, n. 40—47); Apfingen mit Sulmingen im württembg. O.⸗A. 
Biberach (Sum. Sal. I, fol. 37, n. 72; fol. 41 und 43, n. 4—6); Inger⸗ 
kingen im O.⸗A. Biberach (Sum. Sal. I, fol. 63—66, n. 52—54).
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Der profanen und kirchlichen Muſik wendete Stephan ſeine 

beſondere Aufmerkſamkeit zu, und gerade auf dieſem Gebiete und 

dem der Geſchichte hat Salmannsweil Vorzügliches im 18. Jahr— 

hundert geleiſtet. Bei den hohen Beſuchen, welche das weithin 

berühmte Stift oftmals erhielt, gab es immer Gelegenheit, ſich 
muſikaliſch zu produzieren. Beſonders gerne wurden von Stifts— 

mitgliedern verfaßte lateiniſche Comedias“ aufgeführt. Welche 

Überraſchung mag es für die Abte auf dem Nationalkapitel im 

Jahre 1715 geweſen ſein, als ihnen die Zöglinge die Geſchichte 

der oberdeutſchen Kongregation in theatraliſchem Gewande vor— 

führten!!“ 

Um den Gottesdienſt möglichſt feierlich zu geſtalten, mußten 

die Zeremonien recht genau beobachtet werden. Hierin wurde 

Salem für die andern Stifte geradezu ein Vorbild. Mit allem 

Eifer betrieb Stephan auch die Pflege des Chorals. Dann ließ 
er durch den Hoforgelbauer Johann Chriſtoph Egedacher 

von Salzburg die große Orgel im Jahre 1707 gründlich für 
20 000 fl. ausbeſſern, eine zweite erweitern, und eine neue Chor⸗ 

orgel mit drei Klaviaturen und 31 Regiſtern aufſtellen. Die 

beiden letzteren koſteten zuſammen 15 000 fl. 

Den Kirchenornat und die Paramente vermehrte er bedeutend 

und ſchaffte ſo ſchöne an, daß die fremden zelebrierenden Prieſter 
des Lobes kein Ende fanden. 

Mit Genehmigung des Generalabtes führte der Abt im 
Jahre 1700 für den 1. September das Feſt der hl. Verena? 

ein, verlegte das Salemer Kirchweihfeſt vom dritten Sonntag im 

Juli auf den erſten Sonntag im Oktober und erhöhte das Feſt 

des hl. Erzengels Michael zu einem Feſte zweiter Klaſſe. 

Von Rom erbat und erhielt der Prälat im Jahre 1710 
die drei heiligen Märtyrerleiber Firmus, Homodeus und 

Valentina, die er in einem Altar beiſetzte. 
  

Der 10. Band des Dibzeſanarchivs gibt S. 139 in deutſcher Über⸗ 
ſetzung einen Auszug davon ſamt der Erklärung und S. 177 einen Teil 

des lateiniſchen Textes. 

2 Den heiligen Märtyrern Cyriakus und Verena war das 

Kirchlein geweiht, welches die Mönche bei der Gründung Salems im 

Jahre 1137 vorfanden. Zum Andenken daran führte Stephan das letztere 

Feſt ein.
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Wie die Reichsabtei nach außenhin an Wohlſtand und Anſehen 
zunahm, ſo wuchs auch die Schar der Mönche. Im Jahre 1720 

z. B. zählte der Konvent 49 Prieſter, 13 Kleriker und 10 Laien⸗ 

brüder, darunter berühmte Namen: außer dem ſchon erwähnten 

Fr. Meinrad von Hohenzollern den Patrizierſprößling 

Leonhard von Rehlingen von Augsburg, die Brüder 

Adalbert und Guntram von Donnersberg, einem baye— 

riſchen Geſchlechte. 

Im Jahre 1723 ſah der Prälat einen ſeit zwanzig Jahren 

genährten und betriebenen Herzenswunſch erfüllt, nämlich die 

Herabſetzung der monatlichen Reichsmatrikel von 130 auf 96 fl. 

und der Kreismatrikel von 96 auf 48 fl. In letzterem Jahre 

hatte er dieſe Angelegenheit beim Regensburger Reichstage ſelbſt 

betrieben, war aber auch bei den einflußreichſten Fürſten perſönlich 

vorſtellig geworden. Wirklich fand ſein Anliegen im Laufe der Jahre 

die tatkräftige Unterſtütung der Kurfürſten Max Emmanuel 

und Karl Philipp von Bayern und Pfalz, des Kardinals 

Lamberg, des Kurfürſterzbiſchofs von Mainz, der Oberhirten 

von Salzburg und Konſtanz und der vorderöſterreichiſchen 

Regierung. 

6. Verſönlichſteit, Tod. 

Siebenundzwanzig Jahre tatkräftiger, unermüdlicher Arbeit 
waren ſo dahin gegangen; geradezu glänzende Erfolge hatte 

Stephan erzielt. Was er anfing, gelang; was er ſich vornahm, 

wurde auch zu einem glücklichen Ende geführt. Unverwandten 

Blickes das Ziel verfolgend ſchreckten den Reichsprälaten auch 

unüberwindlich ſcheinende Hinderniſſe nicht zurück. Und das 
Glück war ihm überall hold. Er ſelber ſagte während des 

Kloſterbaues öfter?: „Ich habe ſo viele Fenſter und finde doch 

nicht Offnungen genug, wo das Glück hereinkönne.“ Zum 

P. Leonhard von Rehlingen ſtarb als Prieſterjubilar am 14. Dez. 1725; 
er war Beichtvater in den Ziſterzienſerinnenklöſtern Baindt bei Ravens⸗ 

burg, Gutenzell bei Ochſenhauſen und Kloſter Wald geweſen; ſein 

Bruder, P. Chriſtoph v. Rehlingen, ging ihm am 24. Juli 1703 im 

Tode voran; er war vorher Subprior des Stiftes, dann Beichtvater in 

Kloſter Wald und Heiligkreuztal. Vgl. auch Idea chrono-topo— 

graphica Congr. Sup. Germ. p. 8.; F DA. X, 230. 

2 P. Matthias Bieſenberger, Maria in Neu⸗Birnau S. 80.
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Herrſcher geboren, hat er ſich in dieſer Hinſicht als Reichsprälat 
nichts vergeben und ſah ſtreng auf die ſeinem Rang und ſeiner 
Stellung gebührenden Ehren, beſonders wenn man dieſelben nicht 
anerkennen wollte oder zu wenig Gewicht darauf legte. 

Sein von Natur aus ſehr hitziger Charakter konnte ihn 
dann freilich zu weit fortreißen, beſonders wenn er es mit hart⸗ 

  
Stephan I. Jung. 

näckigen Gegnern zu tun hatte. Denn ſeine durchaus gerade und 

grundehrliche Veranlagung haßte alle Lüge und Unwahrheit. 
Aber herrſchſüchtig an ſich war Stephan durchaus nicht, ſondern 
Herablaſſung, Leutſeligkeit und Milde zeichneten ihn ſehr aus, 
und ſeine Mönche und Untertanen liebten und ehrten in ihm 

ihren treubeſorgten Vater. Als einem durchweg tadelloſen Ordens⸗
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mann und Prieſter hatte in ihm der Konvent ein lebendiges, 

allzeit leuchtendes Beiſpiel, das zur Nacheiferung anſpornte. 

Über eigene literariſche Tätigleit iſt nichts bekannt; aber 

die zahlloſen Amtsgeſchäfte ließen dem Abte auch keine Zeit 

dazu. Auf ſeine Veranlaſſung jedoch wurde im Jahre 1708 das 

Apiarium Salemitanum herausgegeben, welches der Ziſterzienſer— 

prieſter PD. Auguſtin Sartorius in Oſſegg zuſammenſtellte 

und ſeinem Cisteèrcium bis Tertium als ſelbſtändigen Anhang 
beigab. Veranlaſſung zu dieſer Schrift waren die über Salem, 

ſeine Rechte und Privilegien infolge ungeſchickter Benützung der 

Quellen vielfach verbreiteten falſchen Nachrichten. Dieſen ent⸗ 
gegenzutreten, ließ der über ſeinen Orden und ſein Stift eifer— 

ſüchtig wachende Prälat die nötigen Urkunden dem Archiv ent— 
nehmen und durch Druck veröffentlichen!. 

Fragen wir aber nach der Urſache all der glänzenden Er— 

folge, welche Stephan errang, ſo iſt zu bemerken, daß er ſelber 

alle dem Beiſtand des Himmels und dem beſondern Schutze 

Mariens zuſchrieb. Denn dieſe verehrte er mit ſeltener Innigkeit 

und Treue; auf ſie ſetzte er all ſeine Hoffnung, all ſein Vertrauen. 

Von dem obenerzählten Überfall am Mariä-Himmelfahrts— 

feſte hatte man in Salem auf unerklärliche Weiſe Mitteilung 

erhalten; aber alles Bitten vermochte nicht, den Prälaten von 
der Feier des Pontifikalamtes abzuhalten. Vor der Flucht ging 

er dann zum Muttergottesaltar der Stiftskirche, legte die Abtei— 
ſchlüſſel auf den Altartiſch mit den Worten: „O Maria, o Maria, 

o Domina, ecce Stephanus servus tuus.“ Den Weg nach 

Überlingen machte er über Maria-Birnau und gelobte dort vor dem 

1 Mit dem Urteile über dieſes Buch leitet P. Matth. Bieſenberger 

den erſten Band ſeiner Summa Salem. ein: Quamquam de notitiis Mona- 

sterii Salemitani diversis temporibus diversi soripserint; quidam etiam 

non absque inspersione fabellarum, quas (ut fieri solet) alter ex altero 

descripsit; prae reliquis tam germana sinceritate ex monumentis 

archivi ejusdem Monasterii Collectum, et publico communicatum est 

opusculum illud, cui Titulus, Apiarium Salemitanum, typis editum 

Pragae in Bohemia anno 1708. Weil unter dem Drucke einer ſtürmiſchen 

Zeit enſtanden, konnte ihm P. M. Bieſenberger manche Mängel nach⸗ 

weiſen, obwohl es ſeinen Zweck gut erfüllte. — Vgl. auch Mone, Quellen⸗ 

ſammlung zur badiſchen Landesgeſchichte X, 23. — Oſſegg, noch be⸗ 

ſtehendes Ziſterzienſerſtift bei Teplitz in Nordböhmen, gegr. 1194.
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Gnadenaltare drei goldene Schlüſſel zu opfern, einen hierher, 

einen nach Einſiedeln und einen für das Gnadenbild an der 
Säule der Kloſterkirche'.. Und Salem blieb auffallenderweiſe 

als einziges Kloſter Schwabens von den Franzoſen unbeſchädigt. 

Justitia, Sapientia et Pietate war Stephans Wahlſpruch, 

die Richtſchnur ſeines Handelns und Wandelns. Für das Recht 

hat er geſtritten, gerecht hat er gelebt, weiſe regiert und fromm 

iſt er geſtorben. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens war der Prälat zeit— 

weilig von Krankheiten heimgeſucht. So konnte er bei der am 

27. Juni 1721 ſtattfindenden Abtwahl in Wettingen aus 

dieſem Grunde nicht den Vorſitz führen, ſondern mußte damit 

den Abt Malachias Glutz von St. Urban betrauen. 

Am zweiten Sonntag nach Oſtern, 15. April 1725, ſchied 

der allgemein hochverehrte und beliebte Reichsprälat aus dem 

Leben. Himmliſche Ruhe lag auf ſeinem Antlitz ausgebreitet. 

Unter ungewöhnlicher Beteiligung der herbeigeſtrömten Fremden 

und der weinenden Untertanen wurde Stephans ſterbliche Hülle 

vor dem Muttergottesaltare vom Prior des Stiftes, P. Bal⸗ 
thaſar Graf, beigeſetzt. 

Stephan war tot, aber ſein Geiſt lebte fort. Das Andenken, 
das er hinterließ, war ein ſo nachhaltendes, daß ſeine Nachfolger, 

beſonders Konſtantin Müller, Stephan II. Enroth und 

Robert Schlecht ihn als ihr leuchtendes Vorbild nachzuahmen 
beſtrebt waren. 

Konſtantin Müller, unmittelbarer Nachfolger Stephans J., 

war jener Novize, welchem dieſer zuerſt das Ordenskleid gereicht 

hatte, was auch nicht oft vorkommt. Deswegen feierten ihn die 
Mönche als Stephans Erſtgeborenen. Ein lateiniſches, allego— 
riſches Melodrama verherrlichte die Verdienſte des verſtorbenen 

Abtes Stephan und die Erwählung Konſtantins. Der Schluß 

lautet: 
Constantinum vos servate 

Annos ei duplicate, 

Quos regnavit inclytus, 

Antecessor Sfephanis 
  

Apiar. Salem. S. 202; P. M. Bieſenberger, Maria in Neu⸗ 
Birnau S. 80.



124 Stephan 1. Jung. 

Dignum Patre successorem 

Venerabilem hunc pastorem 

Vos servate oribus! 

Vivat Primogenhus! 

Von Stephan J. ſagt ein Zeitgenoſſe: „Si tacere possent 
hominés, monumenta rerum, lapides ipsi suum Stephanum 

memoriae consignabunt immortalitati.“ Seine dankbaren 

Mönche aber glaubten ihren großen Abt nicht beſſer ehren zu 

können als durch den ruhmvollen Beinamen, der alles ſagt, was 

Stephan dem Stift und der Herrſchaft geweſen iſt: 

Der dritte Stifter“. 
  

mRitter Guntram von Adelsreute iſt der erſte und eigentliche 

Begründer Salems; den Ehrennamen des zweiten Stifters erhielt der 

große Erzbiſchof Eberhard II. von Salzburg (1200—1246), der durch 

großartige Schenkungen dem verarmten Kloſter wieder aufhalf; er war 

der Freund des Salemer Abtes Eberhard J.



Die ehemaligen Burgkaplaneien auf Alt⸗ 
und Neuwindeck in der Ortenau. 

Mit zwei urkundlichen Beilagen. 

Von K. Reinfried. 

Die ortenauiſchen Herren von Windeck, welche mit Melchior 

von Windeck, einem Schirmvogte des Klofters Schwarzach im 
Jahre 1212 zum erſtenmal urkundlich erſcheinen und im Jahre 1592 

im Mannsſtamm ausſtarben“ beſaßen zwei Burgen, Altwindeck, 

der Stammſitz des Geſchlechtes, auf einem Bergvorſprung unweit 

Bühl gelegen, und Neuwindeck, zu Anfang des 14. Jahr⸗ 

hunderts auf einer Anhöhe bei Lauf, etwa drei Kilometer ſüd— 
lich von Altwindeck, erbaut, im Volksmund das Laufer Schloß 

genannt'. Auf beiden Burgen befanden ſich Kapellen, in 

welche von Mitgliedern der Familie im Laufe der Zeit Pfründen 
geſtiftet wurden, über die im folgenden einige geſchichtliche Daten 

nach dem im General-Landesarchiv noch vorhandenen Urkunden⸗ 

und Aktenmaterial mitgeteilt werden ſollen. 

1. Die St. Michaelskaplanei auf Altwindeck. 

Die Burg Altwindeck mit ihrem doppelten Bergfried dürfte, 

wie die meiſten Burgen unſeres Landes, im 11. Jahrhundert 

erbaut worden ſein. Es war daſelbſt ſeit alter Zeit eine Kapelle 
  

mÜber die Herren von Windeck vgl. den Aufſatz von J. Bader 
in der „Badenia“ (1839), S. 150— 162; ferner FDA. XIV, 251—260; 

XV, 78—87; NMF. III, 268—282, u. 162; Krieger, Topographiſches 

Wörterbuch von Baden, Artikel „Windeck“. 

2 Vgl. Näher, Die Burgen Alt- und Neuwindeck. Mit einem Blatt 

Aufnahmen. Baden⸗Baden 1884.
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vorhanden, die, wie ſo viele Berg- und Burgkapellen, den 

hl. Michael zum Patron hatte!. 
In dieſe Kapelle ſtiftete unterm 5. Juni 1408 vor dem 

biſchöflichen Gerichte zu Straßburg der Ritter Reinhard von 

Windeck, bekannt durch ſeine Teilnahme am Schleglerkrieg ſowie 

durch den kühnen Handſtreich, wodurch er den Straßburger 

Domdekan Johann von Ochſenſtein in der Nacht vom 11. auf 

den 12. September 1370 in ſeiner Wohnung in der Brandgaſſe 

„aufhob“ und gefänglich nach Windeck führte?, zu Ehren des 

hl. Michael eine Prieſterpfründe mit Zuſtimmung der beiden 

Pfarr⸗Rektoren Johannes Veringer von Ottersweier“ und Johannes 

1Der heilige Erzengel Michael, der Bannerträger (signifer), wie 

er in der Liturgie genannt wird, iſt häufig Patron von Bergkapellen 

und von Ortlichkeiten, auf welchen ein uralter Götterkult beſtand. Bei 

der Dedikation von Kirchen und Kapellen im früheren Mittelalter iſt 

der ſtreitbare hl. Michael, der mit Schwert und Schild abgebildet wird, 

oft an die Stelle des altgermaniſchen Kriegs- und Donnergottes Thor 

getreten. Ahnlich wie der heilige Ritter Georg war auch der hl. Michael 
Patron der Ritterſchaft und war bekanntlich auch Schutzpatron des 

römiſchen Reiches deutſcher Nation. 

2 Vgl. Straßb. Urkb. V, Nr. 911 ff. Derſelbe Reinhard von 

Windeck war auch Mitſtifter der St. Erhardspfründe zu Kappel⸗ 

Windeck (1406), in deren Pfarrkirche er ſamt ſeinen beiden Frauen 

Ottilia von Röder (F 1395) und Anna von Hattſtatt ſeine letzte Ruhe— 

ſtätte gefunden hat (T 9. Auguſt 1411). Auch ein Anniverſar hat er für 

ſich und ſeine beiden Hausfrauen dahin geſtiftet. So iſt der alte Hau— 

degen in ſeinen ſpäteren Jahren noch fromm geworden. Für ſeine 

Hauptbeſitzung, den Flecken Bühl, erwirkte er von König Ruprecht von 

der Pfalz unterm 11. November 1403 das Recht eines Wochenmarktes, 

dem der Ort in der Folge hauptſächlich ſein Aufblühen verdankt. 

Vgl. FDA. XIV, 252; NF. V, 320 f. und „Acher- und Bühler Bote“ 

1903, Nr. 257 (Bühler Marktprivilegium). 

3 Der Ottersweierer Pfarr-Rektor Johannes Veringer war zugleich 

Erzprieſter des Landkapitels Ottersweier, ſiegelt als ſolcher unterm 

14. Mai 1400 die neuen Kapitelsſtatuten und trat auch der im Jahre 1415 

gegen die Erpreſſungen des Straßburger Biſchofs Wilhelm von Dieſch 

gegründeten „größeren Confraternität“ der Weltgeiſtlichen bei. Veringer 

gehörte einer Freiburger Patrizierfamilie an und hatte einen Prozeß 

mit ſeiner Vaterſtadt wegen ſeines väterlichen Vermögens; auch hatte 

er eine Pfründe am Münſter inne, der er aber nicht „leiblich abwartete“. 

Er ſtarb im Frühjahr 1422. Vgl. H. Schreiber, Urkb. der Stadt 

Freiburg II, 184 f. und Kindler von Knobloch, Oberbad. Geſchlechter— 

buch I, 348.
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Diemer von Bühl, und dotiert ſie mit den in der Stiftungs— 

urkunde benannten Gütern und Gülten. Der Benefiziat hat 

viermal wöchentlich zu zelebrieren. Der Stifter behält ſich und 

ſeinen Erben das Präſentationsrecht vor und präſentiert als 

erſten Benefiziaten den Johannes Thonſer von Rode, Prieſter 

der Diözeſe Konſtanz!. 

Die Kaplanei gehörte zum Bühler Pfarrſprengel, welcher 

im Jahre 1311 von der Pfarrei Ottersweier getrennt worden 

war. Als ehemalige Filiale von Ottersweier ſtand Bühl immer 

noch in einer gewiſſen Abhängigkeit zur Mutterkirche, daher auch 

beide Pfarr⸗Rektoren ihren Konſens geben und mitſiegeln. 
Außer den im Stiftungsbriefe genannten zwei Hofgütern zu 

Kappelwindeck, dem Krumbach- und dem Feigenhof!,, beſaß 

die Pfründe nach den ſpäteren Renovationen noch ein Gültgut 

zu Müllenbach im Gerichtsſtab Steinbach und Zehntbezug 
im Hennegraben unterhalb der Burg Windeck. 

Das Gültgut zu Müllenbach ertrug nach der von 
Amtmann Beat Caſtner von Steinbach und Georg Schludeus, 

Pfarrer zu Bühl, als windeckiſchem Anwalt und Schaffner, 

unterm 28. Februar 1572 vorgenommenen Marzalung 2 Viertel 

Korn, 4 Seſter 1 Imi und 1 Meßlein Hafer, 6 Schauben 

Flachs, 2 Zinshennen und 13 Schilling 6 J an Geld. Der 

Gülthof lag zu Mittelhofen in Müllenbach am Kirchpfad nach 

Steinbach. Als Anſtoßer wird genannt „Herr Georg Kremer 

zu Bühl“s. 

Der Feigenhof, hinter der Kirche zu Kappel, einerſeits am 

Weg nach Riegel, anderſeits am St. Erhardspfründgut gelegen, 

ertrug nach der Renovation vom 30. April 1574, als Erblehen 

vergeben, 10 Viertel Korn und 3 Kapaunen. Zum Hofe gehörten 

außer dem Baumgarten und 3 Jauch anliegendem Dungfeld 

1 Thonſer, wohl latiniſiert (Tonsor) — Scherer, Bader. 

Der Krumbachhof war ein Rebhof, kam ſpäter in badiſchen 

Beſitz und wurde, wie faſt alle badiſchen Rebhöfe im Amt Bühl, gegen 

Ende des 18. Jahrhunderts veräußert. Der Feigenhof (sogl. unten) 

war ein Ackerhof. 
„Herr Georg Kremer“ ſcheint der letzte Kaplan der Heilig— 

Kreuzpfründe zu Bühl geweſen zu ſein; die St. Margaretenpfründe war 

bereits ſäkulariſiert (ſeit 1562).
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noch 22 Morgen und I Viertel Ackerfeld (unweit der Heſſenbach 

an Junker Georgen von Windeck Keller gelegen!, wo man der 

Klamſen nach gen Kappel geht, uf der Gertelbach, vor der 

Kappler Linden neben dem Kirchweg gegen den Schloßbach', 

dem Burgerhaus gegenüber dem Gottesacker) und 7 Tauen 

Matten (neben den Schloßbach-Matten, Anſtößer: Herr Wendel)s. 
Nutznießer des Gülthofes war damals „der Patron und Lehens— 

herr der Pfründe Altwindeck Junker Jörg von Windeck ſelbſt“. 

Im Jahre 1594 kam der Feigenhof als Windeckiſches Erbe an 

Hans Heinrich von Hüffel. Von den Herren von Hüffel gedieh 

er durch Kauf im Jahre 1721 an die Herrſchaft Baden, die im 

Laufe des 18. Jahrhunderts verſchiedene adelige Herren damit 
belehnte“!. 

Nach der Bühler Zehntrenovation von 1606 hatte „die 

alte Kaplanei Windeck den Heuzehnt aus 58 ½ Tauen 

Matten zu Riedersbach, ohne den Heuzehnt, welche genannte 

Pfründ von einigen Matten genießt, ſo zum alten Schloß Windeck 
und [Hof! Brombach [Krumbach?] gehören. Gleichergeſtalt iſt 

dieſer Kaplanei der Weinzehnt zuſtändig von 25 Steckhaufen 
Reben im Hennengraben, von der Burg Windeck oben herab bis 

auf den hohen Schwall ſtoßend“. 

Bereits in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts war die 

Burgkaplanei auf Altwindeck mit der Burg ein badiſches 

Lehen, womit die Markgrafen die Herren von Windeck jeweils 

belehnten. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts war die Burg 

bereits verlaſſen und der vorletzte Herr von Windeck, der mark— 

Iſt der ſog. Kappel⸗Keller an der Straße von Bühl nach 

Kappel⸗Windeck gelegen, kam ſpäter durch Kauf an die Herrſchaft Baden 
und iſt jetzt im Beſitze der Häfelinſchen Weinhandlung in Bühl. 

2 Der Schloßbach iſt das kleine Bächlein, das den Schloßgraben 

der ehemaligen Tiefburg Bach bei Kappel-Windeck durchfließt. Vgl. 
„Alemannia“, NF. III, 132 f. Unterhalb des Schlößchens Bach zieht 

die „Gertelbach“ hin, nicht zu verwechſeln mit dem durch ſeine Waſſer— 

fälle bekannten Gertelbach im Bühlertale. 

„Herr Wendel“ war vermutlich Kaplan zu Kappel. 

So belehnte noch unterm 18. Mai 1773 Markgraf Karl Friedrich 

den kurmainziſchen Geheimrat und Hofkanzler Georg Adam von 

Krienningen und deſſen Erben mit dem Erträgniſſe des Feigenhofes 
und anderer badiſcher Lehen.
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gräfliche Rat und Obriſt Junker Georg von Windeck lebte mit 

ſeiner Familie auf ſeinem Schloſſe zu Bühl'. Die Burgkapelle 

ſcheint ſchon 1542 profaniert geweſen zu ſein?; das Pfründe— 

einkommen wurde 1562 von den Windeckiſchen Brüdern Jakob, 
Hans Ludwig und Georg ſäkulariſiert, doch wurden noch im 

Jahre 1606 die Windeckiſchen Erben von Baden nominell mit 

der Kaplanei-Pfründe Altwindect, reſp. mit deren Einkünften, 

belehnt. 
Unterhalb der Burg Windeck und noch zu dem Burglehen 

gehörig, im ſog. Hennengraben, lag noch eine kleine Kapelle 

(mit einer Klauſe?), die längſt verſchwunden iſt. Die Bühler 

Amtsrenovation von 1598 beſagt hierüber: „Iſt dort auch ein 

Capellin und Glöcklin darin hangend, der Markgrafſchaft Baden 

zuſtändig. Iſt aber kein Eintommen vorhanden; will auch 

Niemand wiſſen, wie das Heilig im Hennegraben geheißen.“ 

Vgl. die anſprechende Sage vom Hennegraben in Schnetzlers 
Bad. Sagenbuch II. 1463s. 

Als Kapläne der St. Michaelspfründe auf Altwindeck 

werden erwähnt: 1408 Johannes Thonſer (Tonsor?) von 
Rode. 

1449 Heinricus Meiger, von Bühl gebürtig, wird von 

Markgraf Jakob in genanntem Jahre (Sabbato post Dionysii) 
auf die erledigte Burgkaplanei Alt-Windeck präſentiert. Derſelbe 

war von Oſtern 1445 mit noch einem andern Bühler, dem 

Vgl. Der windeckiſche Schloßhof zu Bühl („Acher und Bühler 

Bote“ 1897, Nr. 141 ff.). 
? Das Teilbuch des Junkers Georg von Windeck und ſeiner Brüder 

vom Jahre 1542, das in kulturgeſchichtlicher Hinſicht ſehr intereſſant iſt 

und im Beſitze des Freiherrn von Gayling zu Ebnet ſich befindet, 

führt keinerlei Inventar der Burgkapelle an. — Zwei noch vor⸗ 
handene Gewölbſchlußſteine, auf denen ein Kreuz und ein ſog. Agnus Dei 

ausgehauen ſind, ſind vielleicht noch Reſte der ehemaligen Burgkapelle. 

„Hennegraben“ kommt wohl nicht von Henne (Huhn), ſondern 

vom mittelhochdeutſchen Hiune, Hüne (Urmenſch) her und weiſt auf die 

heidniſche Vorzeit hin. Die Hennegrabenſage iſt in Verbindung mit der 

Gefangennahme des Straßburger Dompropftes (September 1370) im 

Bilderzyklus der Trinkhalle zu Baden-Baden dargeſtellt, doch hat der 

Künſtler (Götzenberger) irrtümlicherweiſe die Szene in den Winter 

verlegt. — Der jetzt noch beſtehende Hennegrabenhof war urſprünglich 

ein windeckiſcher, ſpäter ein badiſcher Rebhof. 

Freib. Dioz.⸗Arch NF. VI. 9
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ſpätern Kaplan der St. Silveſterpfründe zu Kappel und Erz— 

prieſter Johannes Eberlin, in der Artiſtenfakultät der Univerſität 

Erfurt inſkribiert worden. 
1492 „Herr Lorenz, der Kaplan zu Altwindeck“ gibt von ſeinen 

Reben am Winterberg 26 Maß Gültwein dem Herrn von Windeck. 

1527 Matern Steub, Kaplan der St. Michaelspfründe, 

zu Kappel wohnhaft, verleiht mit Zuſtimmung des markgräflichen 

Vogtes Johann Lieſchmann zu Bühl dem Marx Vollmer zu 
Alſchweier „den Hof mit der hylzin Mylin“ nebſt allen Zu— 

gehörungen gegen einen Zins von 1 Pfd. Pfg. 6 Schill. 2 Pfg. 

und 2 Kapaunen zu einem Erblehen Dat. Zinſtag nach Drei⸗ 
valtigkeitstag 1527 mit dem Bühler Gerichtsſiegel). 

Dieſer Matern Steub, der 1503 auch als Kammerer des 

Ottersweierer Kapitels erwähnt wird, war jedenfalls der letzte 

Pfründnießer der Altwindecker Kaplanei. Er hatte ſeine Wohnung 

nicht mehr auf der Burg, ſondern zu Kappel-Windeck. 

1408 Juni 5. Straßburg. 
Ritter Reinhard von Windeck ſtiftet in die Burgkapelle zu 

Altwindeck eine Prieſterpfründe mit den beſonders benannten 
Gütern und Gülten und ernennt als erſten Kaplan den Johannes 
Thonſer von Rode. Es ſiegeln außer dem Stifter Biſchof 
Wilhelm von Straßburg und die Pfarr-Rektoren von Otters⸗ 
weier und Bühl. Datum Argentine sabbato post festui 

ascensionis domini 1408. 

In dei nomine. Amen. Cunctis praesentes litèras intuentibus 
et eas audientibus innotéscat, quod ego Reinhardus de Windecke, 
miles Argentinensis dioecesis, pie considerans, quod in capella 
dudum constructa in castro meo, daß alte Windecke communiter 
nuncupata, et in honorem dei omnipotentis ac sancti Michaelis 
archangeli consecrata infra limites parochie parochialis eeclesie 
in Bühell prope Windecke constituta, que quidem parochialis 
ecclesia in Buhell dinoscitur esse filia seu filialis parochialis 
ecclesie in Otterswihr dioecesis anteédicte, nondum adhuc fuit 
aut est aliquod beneficium ecclesiasticum perpetuum creatum, 
dotatum et institutum, cupiens quoque, divinun cultum signanter 
per unius sacerdotis celebrationes et hostie salutaris oblationes 
in eadem capella frequentandas adaugeri divini nominis ac totius 
curie celestis intuitu nec non in remedium ac salutem animarum 
parentum eét progenitorum meorum et mei de consensu, auctori— 
tate et approbatione reverendi in Christo patris domini Wilhelhmi,
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dei et apostolice sedis gratia electi confirmati èeccléesie Argenti- 
nensis ſepiscopi]l, de consensibus duorum Johannis Veringer in 
Otterv ihr ct Johannis Diemen in Buhell. ecclesiagrum parochialium 
supradictarun nunc rèctorum. benéficium ecclesiasticum sacer— 
dotale perpetuum creo et instituto nec non ad idem beneficium 
sacerdotale pro meé et heredibus ac successorihus meis universis 
donàtionem facio inter vivos pure, peérpetuo, liberaliter et 
irrevocabiliter ex meis do, trado, transfero perpetuo deputo et 
signo bona, rés et redditus annuos infra scriptos ... (folgt eine 
längere Rechtsformel). Ad idem benéficium et reèctorem beneficii 

et capelle capellanum nomino et in his scriptis présento. 
discretum virum Johannem dicti Thonser de Rot, secularem 

presbitcrum Constantiensis dioecesis. Quoties eét quandocunque 
ipsum beneficium vacare contigerit, ad me Reinhardum et 
heredes et successores meos posteros, qui pro tempore fuerint, 
perpetuo prestet et debeat pertinere .. (Folgt wiederum eine 
längere Rechtsformel.) 

Dictus vere dominus Johannes Thonser eèet quilibet, post, 
ipsum ad dictum beneficium institutus penes domum castralem 
vel saltem infra limites ecclesie parochie de Bühell residentiam 
tenebitur facere sine dolo continue personalem nec non per 
hebdomadem singulis hebdomatibus ad minus quater in dicta 
capella, prout sibi fuerit inspiratum divinitus, missam celebrare 
debebit, nisi forsan corporalis infirmitas vel aliud impedimentum 
seu causa rationabilis eum legaliter ab hoc excusct. Insuper 
Johannes Thonsor et quilibet suus in dicto benèficio successor, 
quotiens et quandocunque reèsidentiam, sicut promittitur, non 
fecerit personalem et etiam quandocunque seu quociens in dicta 
capella non celebraverit nec per alium celebrare percuraverit, 
nihil penitus de redditibus infrascriptis et fructibus bonorum 
subscriptorum debebit percipere seu consequetur, sed interim 
fructus et redditus iidem penes parochialis ecclesie in Bühell 
rectorem pro tempore existentem colligi seu percipi et exinde 
singulis hebdomadibus quatuor misse in capella predicta celebrari 
debebunt per alium sacerdotem. Si quid vero supererit, id fideliter 
augmentum reddituum ipsius beneficii debebit conferri. Ceterum 
quidquid in dicta capella fucrit oblatum, hujus oblationis 
offertorium non ad alium quam ad sacerdotem ipsius capelle 
debebit pertinere quovis modo volo, instituo et ordino 

(Folgt eine weitläufige Beſtimmung über die Aufbewahrung der Gült⸗ 

briefe und ſonſtiger Dokumente in einer dreifach verſchloſſenen Kiſte, 
wozu jeweils der Patron, der Benefiziat und der Pfarr⸗Rektor von Bühl 
einen Schlüſſel haben ſoll.) 

Specificatio vero bonorum et reddituum sequitur in hunc 
modum: Primo videlicet curia nuncupata Crumbach, nieder dem 

9*
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alten Windecke gelegen“!, cum domibus, areis, eédificiis. ortis. 

vinèis, pratis, pascnis, arboribusque et aliis pertinenciis suis et 
jurihus universis ab antiquo reéstantibus in eandem curiam 
nihil excepto. Item, ein boſch vnd ein acker vnd ein mettenplatz 
mit den baumen vnd aller zuogehorde, ſtoßen einſeite an den 
ſelbigen vorigen hof zu Crumbach, aberſeite von den pfadt, der 
da vnder ein vnd mins vetter Reinbolds ſeligen kinde von 
Windecke walde hin zühet, den man nennt das Cauch, vnd ſtoßet 

an der ſitte an den alten Weg, der do gehe Windecke uf hin— 
gat, die do gekauffet wordent vmb den lone Hanſen vnd ſeinen 
theilgenoſſen, mit namen das Lochin vetter Banſen Catharin vnd 
Bertſchen Runtzel Nawers ſeligen kinde. Item anderthalb tagwan 
matten .. genannt des Schindelers matten. Item ein tagwan 
matten, gelegen uff dem berge, oberſite dem alten Windecke. .. 
Item die reben vnd böſche mit ihr zugehörde, die do gekaufft 
ſind vmb jungfrawen Gertrudt Albrechts Vintwiler ſeligen, eins 
edelknechts dochter. . . Item zu Capelle ein hoff, genannt Fügen— 
hof mit heußern, ſcheuren, gebew, hoffreite und garten vnd auch 
mit allen ackern, matten, böſchen vnd gütern, die dazu vnd vor 
alters her gehörent vnd mit namen fünff juche acker, ſind gelegen 
an der Gertelbach, ſtoßend einſeite uff die Gertelbach anderſite 
an die acker, die da gehörent an ſant Erhartes pfründe zu 
Capelle, vor ziten vnſerer Frauen zu Capell worent. Und ſechs 
juche acker, ligendt vor der linden vnd dem pfarrhoff zu 
Capelle'. Und achte juch ackers ziehent einſeit vff die Beſſenbach, 

mKrumbach, auch Grumbach geſchrieben, unter der Burg Windeck 

unweit des Hennegrabens gelegen, jetzt zwei Häuſer, die zur Gemeinde 

Kappel⸗-Windeck gehören, wonach die Angabe in Kriegers Topo⸗ 

graphiſchem Wörterbuch 1, 1273 zu berichtigen iſt. Vom Krumbachhof 

ſcheint ſich im 13. Jahrhundert ein freies Geſchlecht genannt zu haben, 

das ſpäter in Ottersweier (und Straßburg?) wohnte. Unterm 3. Juni 

1327 kauft Engela relicta quondam Johannis dicti de Krumpach 

armigeri de Otterswilre Reben und Gültwein von Rüttesberg zu 
Rüdensbach (Rittersbach). G.⸗L.⸗Arch. Ottersweier. Vgl. Kindler 

von Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch II, 389 ff. 

2 Hier wird „die Linde“ zu Kappel „vor dem Pfarrhof“ zum 

erſtenmal urkundlich erwähnt. In der Kappeler Dorfordnung von 1650 

heißt die Linde die „Kayſerslinde“, unter der die Gemeindeverſamm— 

lungen ſtattfanden. Die jetzt auf dem nämlichen Platze vor der Kirche 

ſtehende viel bewunderte Linde mit ihren zwei Kronen wurde 1738 von 

dem damaligen Gemeindevorſteher Seiter gepflanzt und bildet ſeit lang 

her gleichſam das Wahrzeichen des Dorfes. — Der Pfarrhof ſtand 

ſüdlich an der Kirchhofmauer. Das jetzige Gaſthaus zur Traube war 

ehedem der Pfarrhof, und iſt noch als ſolcher erkenntlich durch die neue 

Muttergottesſtatue, die in einer Niſche an der Front des Hauſes ſich 
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anderſeit vff die Widemhub, die do gehört zud dem kirchenſatz 
der kirchen zu Capelle. Und zwo juch ackers gelegen vpff dem 
Reming einſeite an einem Reinharden von Windecke ritters acker 
ſtoßend, anderſeit vff die heidenhalten. VUnd drey juch acker, 

ſtoßend an den Fügenhof vnd Erharts-pfründe zu Capelle acker, 
gehorent auch vor zeiten vnſer lieben frauwen zuo Capelle. Vnd 
ein tagwan matten, liegt einſeite an dem Fügenhof, anderſeit 
zunechſt an der pfründematten ſant Siluerſters zuo Capelle. Vnd 
anderthalb tagwan matten ligent an dem Eyſteden! ſtoßend an Hanz 
Schünbergs, Claus Schuche von Entzberges? und Eberlin 
Vetzen ſelig Kinder Matten. Und vier tagwan matten ligent an 
dem Landwege vnd an des Schuochs von Entzbergers matten. 
Item bisher ſind alle eigen vnd gehorent in den obgenanten 
fügenhoff. Denſelben hoff vnd güeter, die Büfelerin und ir kinde 
zu dieſen zeiten bauwent vnd habent zu einem erbelehen. Vnd 
die hant mir gegeben bißher, vnd auch fürbaßer ſollent geben 
dieſer pfründe järlichen und ewiglichen dovon zehen firttel rocken— 
geltes zu rechter erbe-gülte. Item fünf firtel rocken⸗geltes vf 
eine mulen, die man nennt die Büheln? gegen Sümes Webers 
vnd des Döſte Clauſen Hofreiten. Über dieſelben fünff vürtel 
rockengeltes mögent ich Reinhard von Windecke, ritter, oder mine 
erbe abelöſen vnd widerköuffen mit zwanzig pfundt gutter Heidel— 
berger pfenninge“ dieſer pfründt zu gebende. Item fünff pfund 
hReidelberger pfenninge järliches geltes. Der gibt Claus 
Schweiger zu Bühells, ein pfunt pfennige, Heinze Mentze 

befindet („Pfrundhaus unſer Liebfrauenkirche“). Die darunter ſich be⸗ 

findliche Inſchrifttafel iſt mit Kalk überſtrichen und nicht mehr entziffer⸗ 

bar. Das jetzige Pfarrhaus „am Schloßgraben“ wurde in den neunziger 

Jahren des 18. Jahrhunderts vom Kollegiatſtift Baden erbaut, dem die 

Pfarrei Kappel⸗Windeck inkorporiert war. 

Eyſtaden — Ort, wo eine Eiche ſteht, am „Landweg“ zwiſchen 
Bühl und Ottersweier. 

Vgl. „Alemannia“, NF. III, 132 f. und FDA. NF. V, 323. 

Büheln — Bühlot. 

Die Heidelberger Währung war mit der Badiſchen identiſch. 

»Die Schweiger waren im 15. Jahrhundert eine in Bühl anſäſſige 

angeſehene Bürgersfamilie. Ein Nikolaus Schweiger, wahrſcheinlich 
ein Sohn des obengenannten Klaus Schweiger, war der erſte Kaplan 
der ebenfalls von den Herren von Windeck im Jahre 1417 in die Bühler 

Pfarrkirche geſtiftete St. Margaretenpfründe. — Heinrich Schweiger 
wird 1433 als „Vogt zu Windeck und Amtmann unſeres gnädigen Herrn 

des Markgrafen“ erwähnt. — Ein Johannes Schweiger war 1471 

ebenfalls markgräflicher Vvogt oder Amtmann zu Bühl. Vgl. Reinfried, 

Geſchichte der Stadt Bühl (1877), S. 81.
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von Bühell ein pfunt, der Kerer Hanſell ein pfundt, Plrich zu 
der Birke ein pfundt vnd Seüfriedt von Horemberg ein pfundt. 
Der iſt jeglichs pfundt geltes ablöſig vnd widerköffig mit zehen 
pfundt gutter Heidelberger pfennige, alß die brieffe weiſent, die 
darüber gemacht ſind. Item der Voltze von Vimbuch zwölff 

ſchüllinge Heidelberger pfennige jarlichen geltes; die ſind ablöſig 
vnd widerköuffig umb ſechs pfundt gutter Heidelberger pfennige. 
Item Sigis Cüntzell vier ſchillinge, Item Winter Rauß zwee 
ſchillinge, alle ablöſig. 

Et in omnium singulorumque premissorum téstimonium prefati 
domini Wilhelmi sigillum ad mei péetitionem mei quoque Reinhardi 
de Windecke militis ac duorum Johannis Veringer et Johannis 
Diemer rèctorum prenominatorum sigilla presentibus sunt appensa. 
Nos quoque Wilhelmus, dei et apostolice sedis gratia, epiocopus 
confirmatus Argentinensis prenominatus. quia erectio, institutio et 
dotatio beneficii stipulata nèc non omnia et singulà reliqua pre— 
scripta de meo consensu, quemadmoduin prèscribuntur facta sunt 
et pacta, idcirco eis omnihus ct singulis interponendam duximus 
et interponimus auctoritatem eèea nihilominus omnia et singula 
dextra scientià conſirmantes et approbantes eét in horum tèsti- 
monium et robur pepetuum sigillum nostrum coappendi manda- 
uimus ad presentes. Datum et actum Argentine sabbato post, 
festum ascensionis domini sub anno natiuitatis ciusdem millesimo 
quadringesimo octauo. 

G.⸗L.⸗Arch., Windeck. Copialbuch (Nr. 780 c) fol. 222—225. Die 

1575 vidinierte Kopie hat viele Abkürzungen, die hier aufgelöſt ſind. 

Die Siegel des Ritters Reinhard von Windeck, des Biſchofs Wilhelm 

von Straßburg ſowie des Kirchherrn von Ottersweier ſind am Schluß 

eingezeichnet. Das Siegel des Pfarr-Rektors Johannes Veringer zeigt 

den Ottersweierer Kirchenpatron St. Johannes Baptiſta, ein Buch in 

der linken Hand tragend, auf dem das Agnus Dei ruht. Die Umſchrift 
lautet: I0HIS8S.. TE. ECCLE· IN. OTTERWILRE. Das 
Siegel des Bühler Pfarrers war abhanden. 

2. Die Dreikönigskaplanei auf RNeuwindeck. 

Auf der zu Anfang des 14. Jahrhunderts erbauten Burg 

zu Neuwindeck beſtand wohl von Anfang an eine Kapelle, 

die den hl. Dreikönigen gewidmet war' und in den Pfarrſprengel 

1 Wie St. Michael und St. Georg, ſo waren auch die heiligen 

Drei Könige, deren Verehrung nach Überführung ihrer Reliquien von 

Mailand nach Rom durch Kaiſer Barbaroſſa im Jahre 1164 in Deutſch⸗ 

land einen großen Aufſchwung genommen, Ritterpatrone. Sie wurden 

betrachtet als Streiter für des Heilandes Ehre und wurden in der
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der uralten St. Brigitta-Kirche zu Sasbach gehörte. Die Kapelle 

ſtand „im Burghof neben Herrn Brunen hus“ und wurde durch 

die im Spätjähr 1370 in die Burg aufgenommene Straßburger 

Beſatzung ſtark beſchädigt: „Daz halbe tach iſt abgebrochen und 

iſt der Schaden] geſchätzet vir 2 lib.““ 

Unterm 3. November 1377 ſtiften die Gebrüder Bruno? 

und Peteré von Neuwindeck, Edelknechte, mit Zuſtimmung 
ihres bereits verſtorbenen Bruders Johaͤnnes von Windeck und 

deſſen Frau Agnes in die Burgkapelle eine Prieſterpfründe zu 

Ehren Gottes, der ſeligſten Jungfrau und der heiligen Drei— 

könige, und begaben ſie mit den im Stiftungsbriefe benannten 
Zehntbezügen im Bühlertal und zu Bühl, ſowie mit Geldzinſen 

ab Gütern zu Bühl, Kappelwindeck (Brumbach), Sasbach und im 

Beurer Tale. Der Kaplan hat täglich zu zelebrieren und empfängt 

ſeine Präſentation von den Stiftern und nach deren Tod von 

dem jeweiligen Senior der Windeckiſchen Familie. Der Biſchof 
von Straßburg, Friedrich von Blankenheim, ſowie Abt und 

Konvent des Kloſters Schuttern, dem die Pfarrei Sasbach ſeit 
1327 inkorporiert war“, geben ihre Zuſtimmung. 

In der Steuerrolle des Bistums Straßburg vom Jahre 1464 

iſt die Pfründe auf Neuwindeck mit einer Abgabe von 5 Schill., 

wie die meiſten andern Kaplaneien, eingeſchätzt, während jene 

Waffenrüſtung deutſcher Ritter dargeſtellt. Daher waren ihnen öfters 

Burgkapellen dediziert, beſonders am Unterrhein in der Diözeſe Köln. 

Auch auf dem alten Schloß zu Baden beſtand eine Dreikönigspfründe. 

Vagl. Straßb. Urkb. V, 764f. 

2 Bereits unterm 22. April 1368 hatte Bruno von Windeck, 

Sohn des verlebten Johann von Windeck, in die Ottersweierer Pfarr⸗ 

kirche die St. Nikolauspfründe geſtiftet, auf die er als erſten Kaplan 

ſeinen Sohn Nikolaus präſentierte, und unterm 16. April 1376 für ſich 

und alle Abgeſtorbenen eine große Anniverſarſtiftung mit Almoſen⸗ 

verteilung in den Kirchen zu Sasbach, Ottersweier, Bühl und Kappel⸗ 

Windeck gemacht. Vgl. §FDA. XV, 78—84. 
Peter von Windeck hatte zur Frau Anna von Altwindeck, 

Tochter des Reinbold von Windeck, ſtarb 1386 und hinterließ fünf Kinder, 

Johannes, Ennelein, Reinbold, Peter und Bruno, deren Vormund obiger 

Bruno war. Unterm 17. November 1386 ſtiftet Frau Anna für ihren 

Mann Peter von Windeck eine Jahrzeit in der Kirche zu Ottersweier, 

wo das Windeckiſche Familienbegräbnis war. FDA. XV, 81. 

Vgl. J DA. XIX, 305.
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auf Altwindeck nur 4 Schill., den niederſten Anſatz, zu ent— 

richten hatte!. 

Die Kapläne von Alt- und Neuwindeck werden bei Win— 

deckiſchen Jahrzeiten und ſonſtigen Anniverſarien öfter unter den 

Präſenzherren genannt?. 

Burgkapläne auf Neuwindeck waren: Johann Jörke 
de Eppiche (Epfich in Oberelſaß). Derſelbe erſcheint in einer 

Windeckiſchen Urtunde (Anniverſarſtiftung nach Ottersweier) vom 
17. November 1383. 

1471 „der andächtig und ehrſam Herr Johannes Sprenger, 

Kaplan der Dreikönigspfründe und Kammerer des niederen 

Kapitels“. Derſelbe war 1497 Kaplan der Margaretenpfründe 

in ſeinem Vaterort Bühl und ſtiftete im genannten Jahre das 

Liebfrauenbenefizium in die im Jahre 1483 neuerbaute Wall— 

fahrtstktirche Maria-Linden, als deren Benefiziat Sprenger 
1498 noch erwähnt wird?, wohl ohne daß derſelbe auf ſeine 

Bühler Kaplanei verzichtete. 

1497 „Herr Matern“; derſelbe ſcheint identiſch zu ſein 

mit dem 1527 als Kaplan der St. Michaelspfründe erwähnten 

Matern Steub, der zu Kappel ſeinen Wohnſitz hatte (ogl. oben 
S. 130). 

1505 Jakob Schott, der im genannten Jahre auf die 

Dreikönigspfründe zu Neuwindeck inveſtiert wird. Derſelbe war 
1523 Pfarrer in Vinbuch, 1540 Kaplan der St. Margareten— 

pfründe zu Bühl und Kapitelskämmerer, 1548 Deputat des 
Kapitels, lebt noch 1555“. 

Das Laufer Schloß, wie Neuwindeck auch genannt 
wird, liegt ſchon ſeit mehr als dreihundert Jahren in Trümmern 

und wird ebenſo wie Altwindeck, da das Areal Domänengut iſt, 

als Ruine vom Staat unterhalten. In der ehemaligen Kapelle des 

Laufer Schloſſes ſpielt auch die bekannte Sage oder romantiſche 

Dichtung von der „Geiſterhochzeit“, welche Alois Schreiber 
  

1Vgl. Dacheux, Eine Steuerrolle der Diözeſe Straßburg 

(1897), S. 90. 
2 Vgl. 36O0RHh XXVII, 121; 8DA. XV, 81. 
à Vgl. J DA. XVII, 7f. 
Archiv des Freiherrn von Gayling in Ebnet bei Freiburg und 

Kapitelsarchiv.
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in ſeinem Rheiniſchen Sagenbuch zum erſtenmal mitgeteilt hat 

und die ebenfalls, wie die Hennegrabenſage von Altwindeck, in 

dem Bilderzyklus der Trinthalle zu Baden-Baden von Götzenberger 

dargeſtellt iſt. 

1377 November 3. 
Die Gebrüder und Edelknechte Bruno und Peter von Neu— 

windeck ſtiften in die Burgkapelle daſelbſt eine Prieſterpfründe 
zu Ehren der heiligen Dreikönige, deren Präſentationsrechte ſie 
ſich und ihrer Familie vorbehalten und begaben ſie mit ſpezi— 

fizierten Zehnten und Zinſen. Außer den Stiftern ſiegeln der 

Biſchof Friedrich von Straßburg, Abt und Konvent von Schuttern 
und die biſchöfliche Kurie. Dat. tercio nonanum Novembris 

1377. 

In dei nomine Amen. Nouerint uniuersi praesentium in— 
spectores, quod nos Bruno et Petius de Windecké-Nouo, fratres 
armigeri, attendentes et considerantes, quanta salus adueniat 
uiuis et defunctis à quibus et quorum intuitu cultus diuinus 
aucmentatur, idcirco in nostrarum parentum et progenitorum 
nostrorum animarum rémedium et salutem praebendam sacer— 
dotalem perpeétuis futuris temporibus habendam in altari de nouo 
constituendo et conseécrando in honore omnipotentis dei et 
domini nostri qhèésu Christi et béeate Marie virginis ceius matris 
et beatorum Trium Magorum in castro nostro Windecke Nouo 

in parochia ecclesic ville Sahspach sito Argentinensis dioecesis 
auctoritate et àpprobatione reverendi in Christo patris ac domini 
Friderici, episcopi Argentinensis, nec non de consensu et 
voluntate expréessis honorabilium et religiosorum uirorum domi— 
norum abbatis et conuentus monasteérii in Schutter ordinis sancti 
Benedicti dicte Argentinensis dioecesis, ad quod monasterium dicta 
ecclesia ville Sahspach à sede apostolica est incorporata et 
unita, ad hoc plenius accedentibus, fundamus et de nouo in— 
stituimus atque creéamus cum decimis annone et redditibus 
denariorum Argentinorum subscriptis et decimas ac redditus 
cosdem donatione irrevocabili inter uivos extra manus et pote— 
statem nostras scripto preèsenti tradimus et libere resignamus. 
Et omne jus nobis competens in bonis subscriptis, de quibus 
decime et redditus subscripti persolventur occasione decimarum 
et reddituum eorundem dotando nihilominus eandem praebendam 
cum decimis eét redditibus inferius annotatis. Nos quoque 
donasse et libere resignasse ac dotasse praèésentibus publice 
confitemur sub modis et onerihus infra scriptis, videlicet quod 
quilibet praebendarius, ad dictam praebendam pro tempore in—
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titutus, ommi die ofſicium misse in dicto altari prout sibi diuinitus 
fucrit iuspiratum, nisi cansa ratiouahilis eum excuset. peragat 

et péragere teneatur. Et quotiescunque eandem praebendam 
vacare contigerit, quod toties collocatio seu jus presentandi 
prebendarium ad eandem praebhendam ad nos fundatores prae- 
dictos et ad seniorem heredem nostrum succesiue pertineat et 
pertinere debeat, sic tamen. quod quilibet prachendarius prae— 
Sripte prebende pro téempore existens suam inuestituram recipere 
debeat ab archidiacono ecelesie Argentinensis ultra Renum pro 
tempore existenti. Omnés éetiam oblationes et denarii, qui ipsi 
praebendario in dicto altari post super positionem humelarii 
offeruntur, perpetuo uicario dicte ecclesie in Sahspach pro 
tempore existenti intégraliter remanebunt. Transferimus nihil— 
ominus nos kundatorèés pro nobis eét heredibus ac suecessoribus 
nostris uniuersis scripto pracsenti in ipsam praebendam et altare 
omne jus, possessionem, propriéètatem eét dominium uel quasi 
quae que nobis in subhscriptis decimis et rèdditibus competebant, 
aut competere poterant modo quovis. Promittimus etiam nos 
fundatores prèedicti pro nobis et heredibus àac successoribus 
nostris uniuersis huiusmodi fundationem institutionem, donationem 
et dotationem ratas tenere atque firmas nèec contra eas facere 
uel uenire aut hoc fieri percurare, per se vel per alios quomodo 
in iudicio vel extra imposterum vel ad presens. 

Specificatio decimarum et reddituum, de quibus premittitur 
est hacc et site ac siti sunt in hunc modum. Primo uidelicet, 
decima laicalis annone zuo Bühelertal cum ownibus juribus, 
prout sita est in anno uille Capelle prope Windecke, ipsos 
fundatores continentes, qui locatur annuatim pro octo quartalibus 
annone et de decem solidis denariorum Argentinensium, aliquo 
anno plus, aliquo anno minus; der da anfahnt an der Mertzen— 
Lachen vnd zihet gen Sickenwalde, oben zuo dem mettech uß vnnd 
gelegen zwüſchen der Bühelochen vnnd dem Ulotzberge vnnd er 
winndet [wendet! an den Sehenden, der da gen Nuſatz höret, 
allerley zehende vun den winzehenden. Item derſelbe Dorff— 
zehenden zu Bühell in dem bann gelegen vnnder Windecke, der 
duet dem andern zuo helffe ein jar zwey vnnd zwenzig füertel 
rocken vnnd zwelff ſchilling ſtraßburger pfennige des halben 
Dorffzehenden; was l[war] ein vierteil vnſers brudern Herr 
Johanns ſeligen von Windecke, eins ritters. Vnd bat er vnns 
an ſeinem todtbette, daß wür ſeinen theil machent zuo dem unſern 
an ein ewig meſſe, und war das Agneſen ſeines wibes wille; 
vnd gelobtent wür vnd ſein wibe, ime daß zu tuende. Der 
ander halbe zehende, der gegen dieſem halben zehenden höret, 
der höret halber an ein meſſe gen Geernſpach?. 

Bühlot. 2 Liebfrauenkaplanei zu Gernsbach.
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Außerdem vergabt Berr Bruno von Windeck der Pfründe 
2 Pfd. Straßburger Pfennig ab ſeinen Gütern im Banne zu 
Bühell prope Windecke gelegen. Gemarkungsnormen daſelbſt: 
an der Straß, am Lehenbühel, In dem Grunde, am hohen Reyn, 
Klinkesmatte, Heſſenbach!, Wigersheimer Bünde, Niederenfeld. 
Anſtößer: Reinhard von Windeck, Sdelknecht Johannes Speth, 
Reinz Giſel, Johannes Flößen, Heinz Wig. Ferner vergabt Herr 
Bruno 5 Pfd. Pfennig de monte seu colle meo nuncupato 
Brumbach und ſeinem Hof zu Sahspach. Peter von Windeck 
vergabt an verſchiedenen Gülten 2 Pfd. 7 Schilling 7 Pfennig ab 
ſeinen Gütern im Burerthal, Pfarrei Baden. Benennungen: der 
Begerin, der Bermann, des Widers, des Pforzheimer, des Cöffeler, 
des Gerung, des Mangold, des Dietwin Gut, der Rittelers⸗ und 
des Trautelers hof.. 

Et ut omnia et singula premissa robur firmum et perpetuum 
obtineant, presentem liteèram réverendi in Christo patris et 
domini, domini Friderici episcopi Argentinensie, nec non hono— 
randorum et religiosorum uirotrum dominorum abbatis et con— 
uentus dicti Monasterii in Schutter ac curie archidiaconatus ecclesie 
Argentinensis ultra Rhenum appensione sigillorun rogauimus 
communiri, cum etiam litere [?] nos fundatores predicti sigilla 
nostra duximus appendenda in euividens testimonium promissorum. 
Nos quoque Fridericus, dei gratia episcopus Argentinensis, de 
nostra auctoritate et approbatione et nos abbas et conuentus 
dicti Monasterii in Schuttère, quia de nostro consensu et voluntate 
lundatio et institutio dicte prebende processerunt, idcirco nostri 
Friderici, dei gratia episcopi Argentinensis praedicti, sigillum 
nostrum episcopale ac nostra videlicet abbatis et conuentus dicti 
monasterii sigilla praesentibus sunt appensa in testimonium 
eorundem. Nos quoque judex curie Archidiaconatus ecclesie 
Argentinensis ultra Rhenum, quia omnia et singula subscripta 
quoad dictos fundatores coram nobis rite et legitime sunt per— 
acta, idcirco sigillum curie Archidiaconatus praedicti ad petitionem 
fundatorum in euidens testimonium praemissorum lappendimusl. 
Actum tertio nouarum Nouembris anno domini millesimo tre— 
centesimo septuagesimo septimo. 

G.⸗L.⸗Archiv. Windeckiſches Kopialbuch Nr. 780 C6., fol. 46—50, wo 

auch die Siegel des Originals eingezeichnet ſind. 

mHeſſenbach [Bach des Heſſo oder Bach, an dem Haſelſtauden 

ſtehen?] heißt die Bühlot zwiſchen Bühl und Alſchweier, während ſie 

unterhalb Bühl Sandbach heißt.



Vollſtändiger Unterricht alles deſſen, was 
die Laienbrüder zu St. Peter zu beobachten 

haben. 
Geſchrieben von Br. Hleinrich! Rlauſcher' im Jahre 17821. 

Mitgeteilt von Julins Mayer. 

vVorrede. 

Die Hauptabſichten einer jeden Gemeinde, ſie mag geiſtlich 

oder weltlich ſein, muß immer dahin abzwecken, daß die gute 

Ordnung erhalten werde. Gute Ordnung iſt gleichſam die Seele 

aller Dinge. Ganze Reiche, Staaten und Monarchien ſind zu— 

grunde gegangen, nachdem man in denſelben von der eingeführten 

Ordnung abgegangen iſt: ſelbſt das Weltgebäude würde in 

Trümmer gehen, wenn der Schöpfer dasſelbe durch ſeine All— 

macht nicht erhalten ſollte. Beſonders aber iſt eine gute Ord— 
nung ſehr notwendig, um in einer geiſtlichen Gemeinde die 
  

Der Verfaſſer des hier mitgeteilten Unterrichtes für die Laien⸗ 
brüder in St. Peter iſt Bruder Heinrich Rauſcher, Profeß; derſelbe war 
geboren zu Kümmel (Pf. Gleichheim) in Oberfranken 8. Januar 1740, 

legte in St. Peter Profeß ab am 10. Februar 1774 und ſtarb daſelbſt 

am 29. Oktober 1802. Dieſer Unterricht läßt uns in das innere Kloſter⸗ 

leben einen ſehr genauen Einblick tun, wie wir einen ſolchen ſelten zu 

gewinnen vermögen. (Das Manufkript wird aufbewahrt in der Seminar⸗ 

bibliothek zu St. Peter.) 

Über Bruder Heinrich Rauſcher enthält das im Großh. Gen.⸗Landes⸗ 
Archiv in Karlsruhe aufbewahrte Memoriale duplex monachorum coenobii 

S. Petri (Hſ. 535 S. 109) folgende Mitteilungen: Heinricus Rauscher. 
musicus, calligraphiae magister sobrius comis industrius sordium 

osor orationis ac pacis amator. Anno 1798 apoplexia tactus, linguae 

usum amisit nisi quod Ave Maria germanice pronuntiare posset 

ceterum, sibi sui aliorum que bene conscius, in hoc statu 4 adhuc 

annos vitam duxit patienter et resignatus.
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Disziplin aufrecht zu erhalten. Ja die Kloſterzucht und Disziplin 

iſt anders nichts als gute Ordnung. Man betrügt ſich ſehr, 
wenn man ſich bereden will, die Disziplin in den Klöſtern müſſe 

nur durch ſtrenge Zucht und gewaltſame Unterwerfung der 

Untergebenen erhalten werden; da es ſich doch nicht zweifeln 

läßt, ſolches werde gemeiniglich übertrieben ſein, oder gewiß mehr 

gegen die klöſterliche Disziplin laufen, wenn die gute Ordnung 

dabei nicht zur Richtſchnur genommen wird, denn gleichwie dieſe 

Friede und Ruhe zu ſchaffen beſtimmt iſt, ſo iſt jenes zu anderem 

nichts tauglich, als Unruhe und Unzufriedenheit zu erwecken. 

Man würde auch töricht ſchließen, wenn jede Ordnung für 

gute Ordnung wollte angeſehen werden. Auch Unordnung kann 

in einer Ordnung gehalten werden, bleibt aber doch allezeit Un— 

ordnung. Gute Ordnung muß nach einer echten Richtſchnur 

angelegt werden. Die Gebräuche in einer Gemeinde ſelbſt ſind 

nicht alle als eine richtige Regel anzuſehen. Oft, wenn ein Fall 

vorkommt, in dem man, aus Abgang eines gleichen oder ähn— 

lichen, nicht weiß, was bei ſelben zu tun iſt, wird aus freiem 

Selbſtdünkel, ohne darüber nachzuſchlagen oder nachzufragen, 

etwas beſtimmt: wenn es geſchehen, wird es aufgeſchrieben: nach 

etwelchen Jahren bei vorfallenden gleichen Umſtänden wird nach— 

geſehen, was in vorgehenden Jahren geſchehen iſt: gleich ſagt 

man mit frohem Herzen: dies oder dies iſt der Gebrauch uſw. 

Hört man dergleichen Worte nicht öfters? 

Allein, da ich bei Verfertigung dieſes vollſtändigen Unter⸗ 
richts anders nichts vor Augen hatte, als gute Ordnung zu er— 

halten, habe ich mich der ſicherſten Richtſchnur bedient, nämlich 

unſerer heiligen Regel, der Satzungen und der Gebräuche unſerer 

Kongregation, des Ceremonials unſeres Kloſters, der Verord⸗ 

nungen der Päpſte, der Beſchlüſſe der heiligen Verſammlung von 

den Kirchengebräuchen, und über den Kirchenrat zu Trient; wo 
dieſe nicht vorhanden waren, führe ich die in unſerm Gotteshauſe 

von mehreren Jahren her üblichen Gebräuche an, doch ſo, daß 

ich auch das vorjährige, ſoviel mir von zweiundvierzig Jahren 

her nach bewußt iſt, anzeige. Da und dort aber ſehr ſelten, 

habe ich nach reifer Überlegung und Verhältniſſe der Sache 
meine eigenen Gedanken als Anmerkungen beigefügt, ohne die— 

ſelben jemanden aufzudringen.
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Da alſo in dieſem Unterricht nichts enthalten iſt, als was 

der guten Ordnung zu ſteuern nützlich und bequem iſt, wollen 

unſere Laienbrüder denſelben zu Rate ziehen, und bei allen 

Verrichtungen anders nichts als die größere Ehre Gottes vor 

Augen haben. 

Ich empfehle mich gefliſſenſt zur brüderlichen Liebe in ihren 

Eifer und Verdienſte. 

Erſter Teil. 

Von der tlöſterlichen Zucht und deu geiſtlichen übungen, 
von den Gelübden und Amtern der Laienbrüder. 

In dieſem Teile wird nur dasjenige hier angeführt, was 

in den klöſterlichen Verordnungen der oberſchwäbiſchen Benedik— 

tinerverſammlung, unter dem Schutze des hl. Joſephs, zum Ge— 
brauch der Laienbrüder enthalten iſt. 

Erſter Abſchnitt. 

Von der klöſterlichen Zucht und den geiſtlichen übungen. 

I. Von der klöſterlichen Zucht. 

1. Die klöfterliche Zucht iſt anders nichts als eine wohl— 

geordnete Beobachtung der Regel, auf welche wir geſchworen, 

und der Satzungen, denen wir uns unterzogen haben. Da aber 
dieſe Satzungen nichts wider die heilige Regel, nichts was die 

Kräfte eines Menſchen überſteigen ſollte, verordnen, werden die 

Brüder in Rückſicht der abgelegten heiligen Profeſſion an ſich 
nichts ermangeln laſſen, all das, was in dem folgenden enthalten 

iſt, wie es die Weiſe, Zeit und der Ort fordert, auf das 
genaueſte zu erfüllen, und das, was recht und billig iſt, mit 

Billigkeit vollzogen werde; denn auch dies, was gut iſt, wenn 
es nicht recht vollbracht wird, verdient nicht gut genannt zu 
werden. 

2. Ein Bruder ſoll ſeinem Mitbruder in Beobachtung der 

klöſterlichen Zucht mit gutem Beiſpiele vorleuchten, und dem 

Nachläſſigen zum Antriebe dienen. Jeder ſoll mit hurtigen 

Schritten, wie es ſein Beruf fordert, den Gipfel der Vollkommen⸗ 
heit zu erſteigen begierig ſein, und ſich mit beſonderem Fleiße 

beſtreben, daß er zufolge ſeines Zwecks und Vornehmens einen 

gleichförmigen Lebenswandel führe. Über das ſollen ſie befliſſen
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ſein mit Worten, Sitten, Tun und Laſſen, durch das Licht der 

wahren Frömmigkeit und Tugend alſo vorzuleuchten, daß die— 

jenigen, welche ſolches an ihnen wahrnehmen, auferbaut werden, 

und den Vater, der im Himmel iſt, loben und preiſen. 
3. Und weil nach den Worten des ſeligen Lorenz Juſtinian 

„einem rechtſchaffenen Diener Gottes nicht genug iſt, ſich vor 

ſchweren Sünden zu hüten, ſondern damit die Liebe nicht erkalte, 

auch die kleinen zu vermeiden“, ſollen die Brüder mit dieſem ſich 

keineswegs befriedigen, daß ſie in keine ſchweren Sünden fallen, 

ſondern damit ſie ſowohl des Beiſtandes göttlicher Gnade um 

ſo wirkſamer teilnehmen, als auch die Ehre und den Glanz 

unſerer Verſammlung und die klöſterliche Zucht befördern mögen, 

ſollen ſie befliſſen ſein, auch die kleinſten Fehler und Über— 

tretungen dieſer heiligen Satzungen zu fliehen und zu meiden. 

Vortrefflich iſt, was der hl. Anſelm ſchreibt: „Es iſt gewiß, 

ſagt er, und durch die tägliche Erfahrnis bewährt, daß, wenn 

in einem Kloſter auch das Mindeſte beobachtet, und nach der 

Strenge gehalten wird; wenn die eifervolle Schärfe der Mönche 

unzerbrüchlich beobachtet wird, wird Frieden unter den Brüdern 

ſein, und in dem Kapitel wird man keiner Ahndungen vonnöten 

haben; wo aber die mindeſten Vergehungen nicht geſtraft werden, 
dort wird nach und nach alle klöſterliche Zucht zerfallen und zu— 

grunde gehen.“ 

4. Damit ſich keiner mit der Unwiſſenheit dieſer Satzungen 

entſchuldigen könne, ſollen dieſelben alle Jahre zweimal geleſen 
werden. 

5. Weil wir aber aus uns ſelbſt nicht genugſam Kräfte 

haben, etwas zu unternehmen, oder auch nur zu denken, ſondern 

weil alle unſere Vermögenheit von Gott dem Herrn allein kommt, 

deſſen Gnade zu unſerm geiſtlichen Stande höchſt notwendig iſt, 

ſo ſoll ein jeder, wenn er Zuneigung und Liebe für unſere Ver⸗ 

ſammlung trägt, für deren Erhaltung Gott den Herrn täglich 
anflehen. 

II. Von den täglichen geiſtlichen übungen. 

6. Alle Tage ſoll in der Frühe von ½6 Uhr an, nach 

gegebenem Zeichen, bis auf 6 Uhr die Betrachtung vorgenommen 

werden, in dem Muſeum oder an einem andern bequemlichen 

Orte. Dieſe wichtige übung muß mit größtem Stillſchweigen,
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Ruhe und Eingezogenheit vorgenommen werden. Ohne wichtige 

Urſache ſoll ſich niemand davon abſchrauben. 

Der gelehrte Kajetan ſagt: „Derjenige verdienet den Namen 

eines Religioſen nicht, welcher aufs wenigſt nicht einmal des 

Tages dem innerlichen Gebete ergeben iſt.“ 

In dem alten Kloſter, da die Prieſter zur Winterszeit in einem 

Zimmer beiſammen, doch jeder in einem beſondern Gemache, den täg— 

lichen Studien oblagen, und deswegen das Muſeum genannt wurde, iſt 

dieſes nach dem Buchſtaben beobachtet worden. Nachdem aber das alte 

ſehr ſchlechte Gebäude abgeworfen worden war, und in dem neuen jedem 

Prieſter ein eigenes gewärmtes Zimmer aus Gnade des Herrn Prälaten 

geſtattet worden war, wurde beſagte geiſtliche Übung von einem jeden 

in ſeiner Zelle verrichtet. Nach Verlauf von zwanzig Jahren, nämlich 

im Jahre 1774, haben die Obern für ratſamer befunden, daß eben die— 

ſelbe in dem Rekreationszimmer, in dem man gemeiniglich die Gewiſſens— 

erforſchung vornahm, fernerhin gemacht werden ſolle. 

7. Die Brüder ſollen täglich eine heilige Meſſe anhören 

oder unter ſelber zu Altar dienen. Dieſes muß auch außer dem 

Kloſter beobachtet werden; es wäre denn, daß ſie rechtmäßig 

daran gehindert würden. Welche dawider handeln, ſollen ermahnt, 
und, wenn ſie den Fehler nicht verbeſſern, ſcharf geſtraft werden. 

8. Jeden Tag wird eine halbe Viertelſtunde vor der mit— 

tägigen Erquickung die abſonderliche Gewiſſenserforſchung vor— 

genommen. Bei dieſer ſollen ſich nach gegebenem Zeichen alle, 

die keine billige Hindernis haben, einfinden. Die Brüder aber, 

welche das Speiſezimmer beſorgen und unter dem Eſſen aufwarten, 

wenn ſie ſelbes in dieſer Zeit zu machen gehindert ſind, ſollen es 

zu einer andern ſchicklichen Zeit vornehmen. Der heilige Bernhard 

ſchreibt gar ſchön: „Wenn jemand ſchon nicht allzeit, nicht oft 

in ſich ſelbſt gehen kann, ſoll es dennoch bisweilen geſchehen. 

Man muß ſeiner ſelbſt mehr Sorge tragen, als ſeiner Geſchäfte.“ 

9. Keinen Tag ſoll man verſtreichen laſſen, an dem man 

nicht wenigſtens eine halbe Stunde geiſtliche Bücher leſe, aus denen, 

wie unſer heiliger Vater Benedikt ſelbſt angemerkt hat, die 
zuverläſſigſte Richtſchnur eines recht vernünftigen Lebens, die 

Beiſpiele wohlgeſitteter und gehorſamer Mönche und die dienlichſten 

Werkzeuge der Tugenden hergeleitet werden können. 
10. Nach der Komplet auf das gegebene Zeichen ſoll auch 

täglich ein jeder bei der allgemeinen Gewiſſenserforſchung ſich
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einfinden und eine Viertelſtunde lang ſein Gewiſſen durchgehen, 

über die begangenen Sünden und Unvollkommenheiten Reue und 

Leid erwecken, und nach gemachtem kräftigen Vorſatze ſelbe nicht 
mehr zu begehen, ſich zur nächtlichen Ruhe bereiten. 

III. Von der Zelle. 

11. Weil aus erheblichen Urſachen und nach dem auch in 

unſerm heiligen Orden ſehr alten Gebrauche einem jeden ſeine 

eigene Zelle angewieſen wird, damit er ſowohl dem geiſtlichen 

Leſen, als auch der nächtlichen um die Kräfte zu erholen not— 

wendigen Ruhe bequemlicher genießen zu können, ſoll jede Zelle 

ihren Schutzheiligen, und zwar denjenigen haben, deſſen Namen 

der Bruder bei der heiligen Profeſſion erhalten hat. 

Der Name des Schutzheiligen wird mit großen Buchſtaben geſchrieben 

und von außen oben an der Türe angeheftet. 

12. Die Zelle darf niemals durch einen von innen vor—⸗ 

geſchobenen Riegel alſo verſchloſſen werden, daß den Obern der 
freie Zugang verſperrt wird. Außer der Obrigkeit iſt keinem 

erlaubt, beſonders bei Nacht eines anderen Zelle zu betreten. 

Wer dawider handelt, ſoll ſcharf geſtraft werden. 

13. Auch unter Tags, ob man ſchon etwas Notwendiges mit 

einem andern zu reden hat, muß es in möglicher Kürze und in 

der Stille geſchehen und zwar nur außer der Zelle bei der Türe. 

14. Wenn jemanden von dem Obern erlaubt wird, einen 

Gaſt, er ſei geiſtlich oder weltlich, in ſeine Zelle einzulaſſen, ſoll 

die Türe halb offen gelaſſen werden, ſolange der Gaſt ſich darin 
aufhält. 

15. Keinem iſt es erlaubt, außer einem Pulte, etwas ver⸗ 

ſchloſſen zu haben. Zu dem Pulte ſelbſt ſoll auch der Obere 

einen Schlüſſel haben. Wird jemanden eine andere Zelle an— 

gewieſen, ſoll er ohne Erlaubnis des Obern nichts von dem 

mitnehmen, was für die Zelle beſtimmt iſt. 

16. Gleichwie die Oberen ſollen befliſſen ſein, zu ſorgen, 

daß eine Zelle wie die andere mit notwendigem Hausgerät ver— 

ſehen ſei, damit keiner reicher ſcheine als der andere; alſo ſollen 

die Brüder ſich beſtreben, ihre Zelle mehr durch Einfalt, Demut, 

Stillſchweigen, Andacht, Fleiß und Haltung dieſer Verordnung 
auszuſchmücken, welches die wahre Zierde klöſterlicher Zellen iſt. 

Freib. Dioz. Arch. NF. VI. 10
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IV. Von der nächtlichen Ruhe. 

17. Nach beendeter allgemeiner Gewiſſenserforſchung und dem 

gleich darauf folgenden Zeichen bereitet man ſich zur nächtlichen 

Ruhe. Ein Viertel nach 8 Uhr ſollen alle in der Ruhe ſein. Von 

dieſer Zeit an iſt keinem erlaubt, in ſeiner Zelle ein Licht zu haben. 
18. Ein jeder ſoll mit einem Skapulier angetan ſchlafen. 

Weil das Stillſchweigen nicht nur durch das Reden, ſondern auch 

jedes andere ungeſtüme Getümmel gebrochen wird, muß man ſich 

ſonders bei Nacht, da man über das Dormitoriuu zu gehen hat, 

vor hartem Auftritt und anderem Geräuſch enthalten. 

Zweiter Abſchnitt. 

Von den Tugenden. 

I. Von der brüderlichen Liebe. 

19. Die brüderliche Liebe iſt die Zierde des heiligen Ordens⸗ 

ſtandes; ſie iſt die Feſte und der Grund der klöſterlichen Zucht, 

die Ehre der Gotteshäuſer, das Land der Vollkommenheit, die 

Ernährerin guter Werke und die Verbindung der Tugenden, ohne 
welche die Beobachtung llöſterlicher Zucht ebenſowenig, als ein 

Haus, wenn deſſen Zuſammenfügung von Kalk und Steinen auf— 
gelöſt wird. 

20. Die Untergebenen ſollen untereinander ſich alle Liebes—⸗ 

werke bezeigen. Keiner ſoll dem andern eine Beleidigung zufügen. 

Einer ſoll des andern Fehler und Schwachheiten mit Gelaſſenheit 

ertragen. Man ſoll ſeinen Mitbruder keineswegs freventlich be— 

urteilen; vielmehr ſoll einer des anderen Worte und Werke zum 

beſten auslegen. Weil die brüderliche Liebe erfordert, daß man 

ſich über des Nächſten ſowohl als über ſein eigenes Wohlergehen 

erfreue, muß keineswegs im Übel ausgedeutet, gemurrt, oder 
auch mit bitterer Eiferſucht begehrt werden, da einem oder dem 

anderen wegen ſeiner Geſundheit, oder einer anderen billigen 

Urſache von dem Obern dieſe oder jene Gnade geſtattet wird. 

Vielmehr muß man Gott den Herrn loben und ihm danken, daß 

man bei gutem Wohlſtande dergleichen nicht bedürfe. 
21. Auf gleiche Weiſe ſoll einer dem andern alle gebührende 

Ehre bezeigen, z. B. einer ſoll dem anderen zu Ehren aufſtehen, 

ſeinen Ort einräumen, das Haupt entblößen uſw. Bei dies allem 

aber ſoll Heuchelei, verſchmitztes Weſen und Leichtſinnigkeit weit
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entfernt ſein; nur klöſterliche Eingezogenheit und Demut ſollen 

hervorleuchten und zum Zweck gehalten werden. Keiner ſoll den 

andern mit ſeinem bloßen Namen oder mit Du anreden. 
22. Unter den Brüdern ſoll einer dem andern gehorſam 

ſein. Die Jüngeren ſollen den Alteren den Vorzug laſſen, auch 

ihnen in billigen Sachen den gebührenden Gehorſam erzeigen, 

wenn es nicht wider die heilige Regel oder den Befehl der Vor— 

geſetzten lauft. Die Alteren haben aber zu merken, daß ſie keine 

Gewalt über die Jüngeren haben. Wenn dieſelben in Abweſen— 

heit der Obern etwas anzuſchaffen für notwendig finden, ſollen 

ſie ſich keiner rauhen und gebieteriſchen ſondern nur gelinder und 

ſanfter Worte bedienen. So werden ſie die Liebe erhalten und 
ſich ſelbſt eine größere Liebe und Gewogenheit zuziehen. 

23. Sollte es geſchehen, daß jemand an ſeinem Mitbruder 
etwas wahrnehme, welches ſolle verbeſſert werden, ſo ermahne er 

ihn brüderlich und liebreich mit gelaſſenen und ſanften Worten. 

Das Geſetz der brüderlichen Ermahnung ſoll da in allweg be— 

obachtet werden. Iſt aber das Vergehen des Mitbruders ſo 

beſchaffen, daß das allgemeine Beſte und der gute Leumund des 

Gotteshauſes, oder auch eines andern in Gefahr geht, iſt jeder im 

Gewiſſen verbunden, ſolches alsbald mit Demut dem Obern anzu— 
zeigen. Würde auch ein Untergebener von dem Obern wegen 

eines anderen Verbrechens befragt, ſoll er von dieſem ſo viel 

ihm bewußt iſt, die Wahrheit bekennen, ohne etwas davon oder 
dazu zu tun. Nichts ſoll bemäntelt, nichts verſchwiegen werden. 

In dergleichen Fällen hat man mehr auf das allgemeine 

Beſte als auf jenes eines Privatmenſchen, mehr auf die Ver⸗ 
beſſerung als auf die Beſtrafung des Übels zu ſehen. 

24. Bei Zuſammenkünften und mündlichen Unterredungen 
ſollen ſich die Brüder hüten vor zänkiſchen, ſchmähiſchen, biſſigen, 
bitteren, ſtechenden, ehrenrühriſchen, wie auch den Frieden und 

die Liebe ſtörenden Worten. Welche dagegen handeln, haben 

ſich harter Strafe zu fürchten. Ein Gleiches ſteht denjenigen 

bevor, welche durch Ohrenblaſen, durch Schwätzereien, durch Ver— 

ſtiftungen ſich boshafterweiſe unterwinden, den gemeinen Frieden 

des Kloſters zu ſtören, welche gleichſam eine der Liebe höchſt 

verderbliche Peſt zum Beiſpiele und Schrecken der übrigen auf 

das ſchärfſte zu züchtigen ſind. 
10⁵
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25. Mit ganz beſonderer Sorge muß man ſich auch vor 

dem Laſter des Murmelns hüten. Dieſes hat der heilige Vater 

Benedittus in ſeiner Regel öfters als ein der klöſterlichen Zucht 
und brüderlichen Liebe ſehr verderbliches Gift aus ſeines Ordens 
Klöſtern gänzlich wollen vertilgt wiſſen. 

Sollte nichtsdeſtoweniger jemand vermeinen, billige Urſache 

zu haben, ſich gegen einen andern zu beſchweren, ſoll er ſein 

Klagen nicht bei andern, die in der Sache nicht helfen können, 

ſondern bei den Obern gelegenheitlich anbringen, auf daß ſie 

gedeihliche Mittel vortehren und den allgemeinen Frieden unter— 
ſtützen können. 

26. Niemand ſoll ſich unterſtehen, die Schwachheiten und 

Fehler ſeines Mitbruders den Auswärtigen und denen, welche 

ſelbe nicht angehen, zu entdecken und auszubreiten. 

27. Hingegen ſoll ſich auch niemand erfrechen unter dem 

ſcheinbaren Vorwande der Liebe oder des brüderlichen Mit— 

leides, einen Mitbruder gegen die Anordnungen der Obern und 

derſelben Verfügungen zu verteidigen; als da geſchieht, wenn 
man derſelben Sache ſich annehmen, die Fehler entſchuldigen, 

die Klagen gutheißen, oder auf was immer für eine Art ſich 

ins Mittel legen ſollte. Dieſes hieß mehr die Hartnäckigkeit 

ernähren und beſtätigen, als die brüderliche Liebe aufrecht er⸗ 

halten. Vielmehr, da man bemerkt, daß eines Mitbruders Gemüt 

mit Widerwillen erfüllt und gegen den Obern oder einen andern 

aufgebracht iſt, ſoll man mit aller Sorge und allem Fleiß bedacht 
ſein, ihn auf beſſere Gedanken zu bringen. 

28. Wenn den Kloſtergeiſtlichen die gegenſeitige und brüder⸗ 

liche Liebe eingeſchärft wird, ſoll fern von ihnen ſein, daß ſie 
ſelbe in eine ſonderheitliche Freundſchaft ausarte. Wie der 

hl. Chryſoſtomus bemerkt hat, ſind ſolche Privatfreundſchaften 
keine Labſale der Liebe, ſondern eine Triebfeder zu Uneinig⸗ 

keiten und Spaltungen. Die heimlichen Zuſammenkünfte und 

Schwätzereien ſollen daher in den Klöſtern keineswegs geſtattet 

werden. 
II. Von der Demut. 

29. Unſer heiliger Vater Benedikt, damit er uns aufs nach⸗ 

drücklichſte zur emſigen Ausübung klöſterlicher Erniedrigung be— 

wege, hat die Demut einer Himmelsleiter verglichen, welche
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gleichſam durch ſo viele Sproſſen als Tugenden zum Gipfel der 

Vollkommenheit ganz ſicher führt; da andere, im Gegenteil, welche 

von dem Laſter der Hoffart aufgeblaſen ſind, in augenſcheinlicher 

Gefahr ihres Heiles ſchweben und gar geſchwind in die Hölle 

hinabſteigen. Dies hat der große Patriarch Jakob mit Augen, der 

hl. Benedikt aber im Geiſte geſehen, denn es ſind nicht wenige, die 

mit Rieſenſchritten zum Himmel zu eilen ſcheinen, ſie ſind eifrig, 
ſie ſind fromm, ſie ſind Beobachter der heiligen Geſetze, was aber 

das armſeligſte iſt, ſind dergleichen Geiſtliche oft von Hochmut, 

von Hoffart, von Ehrgeiz, von eitlem Ruhme aufgeblaſen, wo— 
durch ſie von hoher Staffel bis zu unterſt geſtürzt und dabei 

allen geſammelten Verdienſtes und Lohnes beraubt werden. 

30. Da aber die Himmelsleiter aus den Staffeln der Demut 

beſteht, iſt dies der Unterſchied zwiſchen andern und dieſer Leiter: 

andere werden erſtiegen, wenn man ſich von Sproſſe zu Sproſſe 

erhebt; der Gipfel aber dieſer wird nur durch Verdemütigung 

und Erniedrigung ſeiner ſelbſt erreicht. Es iſt eine ſichere Wahr— 
heit, daß kein Werk, ſo gut es ſcheint, wenn es nicht mit der 

Demut begleitet iſt, Gott gefällig und verdienſtlich ſein kann. 

Selbſt die Jungfrauſchaft Maria, wie Bernard ſchreibt, würde 
ohne die Demut Gott nicht gefallen haben. 

31. Wenn alſo die Demut eine Himmelsleiter, eine Er— 

nährerin der Verdienſte und eine Mutter der Belohnungen iſt, 

muß man ſich mit allem Ernſte beſtreben, auf daß wir dieſe 
Leiter durch jene Staffeln überſteigen, die der heilige Vater 

an oben gedachtem Orte uns angeraten hat, nämlich durch die 

Übungen der Furcht und Gegenwart Gottes, durch Verleugnung 

des eigenen Willens, Unterwerfung in den Willen der Obern, 

durch die Zufriedenheit mit dem Geringſten und Schlechteſten, 

durch Anzeigung einer wahren innerlichen Demut, in allem Tun 

und Laſſen; und wenn wir endlich nach dem Rate Chriſti, da 
wir auch alles wohl verrichtet haben, dennoch allzeit bekennen, 
daß wir unnütze Diener ſind. 

32. Ein jeder muß mit ſeinem Stande und Amte, das ihm 

von den Obern auferlegt iſt, zufrieden ſein. 

Er muß gedenken, daß dies ſein einziges Geſchäft iſt, wie 

der heilige Vater befiehlt: Gott dienen und den Obern gehor— 

ſamen. Sollte einer ſich wegen ſeiner Arbeit über andere er—
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heben, ſelbe verachten und die Befehle der Obern außer acht 

laſſen, ſich aber nach geſchehener Ermahnung nicht beſſern, ſoll 

er von ſeinem Amte verſtoßen, und der Gelegenheit, die ihm 

zum Zunder der Hoffart war, entzogen werden. 

III. Von dem Stillſchweigen. 

33. Das Stillſchweigen iſt eine Hirtin der klöſterlichen Zucht; 

eine Mutter der Tugenden, eine Ausreuterin und Verweiſerin der 
Laſter. Der hl. Benedikt hat alſo gar recht ſehr ſelten zu reden er— 

laubt. Er wußte, was Gutes das Stillſchweigen nach ſich ziehe, und 

was Schlimmes auf die Geſchwätzigkeit folge. Der heilige Apoſtel 
Jakob hat dieſes mit wenig Worten ausgedrückt: „Die Zunge“, 

ſagt er, „iſt ein unruhiges Übel, ſie iſt voll des tötlichen Giftes, 
ſie iſt ein umfreſſendes Feuer, eine Schwindgrube aller Bosheit.“ 

34. Nach der Warnung und dem Befehle unſeres heiligen 

Vaters ſollen wir mit dem königlichen Pſalmiſten oft ſagen: „Ich will 
meinem Munde eine Wache ſetzen und meinen Lippen eine Türe.“ 

Wer glaubt, daß ihm zu reden erlaubt ſei, und daß ſich 

ſolches gezieme, ſoll nur Weniges, nur Nützliches und Anſtändiges 

reden. Er muß ſich von allen Worten enthalten, die ſein Gewiſſen 

verletzen, den gegenſeitigen Frieden ſtören, und dem Nächſten zur 

Argernis dienen möchten. Alſo wird unſer Feind nichts finden, 

von uns Böſes zu argwohnen oder zu ſagen. 
35. Zur Zeit aber, in der man nach unſeren Satzungen dem 

geiſtlichen Leſen oder der Arbeit obliegen ſoll, iſt niemanden zu 

reden erlaubt, wo und wann es immer iſt. Nur eine billige 
Urſache oder die Notwendigkeit mag zur Entſchuldigung dienen. 

Nach der ſehr alten und löblichen Gewohnheit unſerer Ver— 

ſammlung iſt es niemals erlaubt zu reden in der Kirche, in 

dem Bethauſe, in der Sakriſtei oder Küſterei, in dem Kreuz— 

gange, in dem Kapitelhauſe, in dem Refektorium, auch an dem 

Nachtiſche, auf dem Dormitorium und in den Zellen. Noch 

genauer aber ſoll das Stillſchweigen beobachtet werden von der 

Komplet an bis nach dem Kapitel. Sollte es nichtsdeſtoweniger 
die Not fordern, daß man an den angezeigten Orten oder 

Zeiten reden müßte, ſo ſoll es kurz und in der Stille geſchehen. 
In unſerm Kloſter iſt nach altem Herkommen erlaubt, bei dem Nach⸗ 

tiſche zu reden. Dennoch haben die Oberen allzeit darauf gedrungen, 

daß es nicht gar zu laut geſchehe.
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IV. Lon der Erquickung der Brüder durch Speiſe und Trank. 

36. Der heilige Vater iſt in Beſtimmung der Nahrung ſehr 

ſparſam geweſen. Fleiſch zu ſpeiſen hat er nur den Kranken 

geſtattet. Weil er aber dem Abte erlaubt hat, beim Anwachſen 

der Arbeiten auch mehreres zu reichen und in Erachtung vieler 

Schwachheiten wird jetzt mehr geſtattet. Es iſt erlaubt, an den 

Sonntagen, Dienstagen und Donnerstagen Fleiſch zu eſſen. An 

dem Montage und der Mittwoche iſt es den Kranken oder denen, 

welche noch nicht vollkommen geneſen, und in den Klöſtern, in 

denen die Fiſche nur ſehr ſchwer zu haben ſind, auch erlaubt. 

37. Bei dem Mittagsmahle ſollen gemeiniglich nicht mehr als 

drei oder vier Speiſen aufgetragen werden; bei dem Nachteſſen 

nicht mehr als drei. An höheren Feſttagen, wie auch durch die 

vierzigtägige Faſten und in dem Advent, in denen durch die ganze 

Woche Faſtenſpeiſen gereicht werden, kann eine Speiſe mehr 
aufgetragen werden. 

Weil wir in dem Advent mittags Fleiſch eſſen, wird ſolches hier 

nicht beobachtet. 

38. Den Brüdern, nachdem ſie die heilige Profeſſion ab— 

gelegt haben, wird ſowohl über das Mittag- und Nachteſſen als 

bei der Kollation eine halbe Maß Wein, wie denen, welche die 

größere Weihung erhalten haben, vorgeſtellt. 
39. Wenn das Zeichen zu dem Eſſen iſt gegeben worden, 

gehen ſie vor andern mit Zucht und klöſterlicher Eingezogenheit 

von dem Orte, wo das Examen iſt gemacht worden, in das 

Speiſezimmer hinein. Sie machen eine tiefe Beugung des Leibes 
gegen das Kruzifixbildnis, ſo tief, daß ſie mit der hohlen Hand 

die Knieſcheibe erreichen können. Sie ſtehen an den Ort, der 

ihnen iſt angewieſen worden, gegen den gegenſeitigen Tiſch hin— 

über. Auf das von dem Obern gegebene Zeichen beten ſie das 

Tiſchgebet. Wenn der Obere niedergeſeſſen, ſitzen auch ſie zu 

Tiſche. Bis andere anfangen die Serviette aufzulegen, halten ſie 

beide Hände unter dem Skapuliere. Unter dem Eſſen beobachten 
ſie alle klöſterliche Eingezogenheit: ſie halten das Stillſchweigen, 
ſie unterſchlagen die Augen, ohne das Haupt gar zu ſehr zu 

biegen, Hände und Ellenbogen werden nicht auf den Tiſch gelegt, 
das Eſſen aber ſelbſt ſoll noch zu geſchwind noch zu langſam 

geſchehen.
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40. Wer zum Tiſche zu ſpät und erſt nach dem Gebete 

kommt, unter welchem nicht erlaubt iſt in das Refektorium 

hineinzugehen, kniet in der Mitte desſelben nieder und erwartet 

das Zeichen des Obern zum Aufſtehen. Er verrichtet ſein Gebet 

und ſitzt an ſeinem Orte nieder. 
41. Wenn einem aus Erlaubnis des Obern eine beſondere 

Speiſe gereicht wird, iſt genug, daß er ſich ſitzend wegen der 

ihm erzeigten Liebe tief beuge und alſo Dank ſage. Die Speiſe 

aber, welche jemand nicht genoſſen hat, ſollen keinem andern 

gegeben werden; viel weniger ſollen ſelbe für ſich oder für 

andere aufbehalten werden. Eben dieſes iſt auch von dem Weine 

zu verſtehen. 

Das nämliche iſt zu beobachten, wenn an den höheren Feſttagen 

eine Ehrenſpeiſe oder ein vermehrter Trunk gereicht wird. 

42. Nach vollendetem Eſſen und nach dem vom Obern zum 

Aufſtehen gegebenen Zeichen ſammelt der Tiſchdiener das Brot, 

ſo übergeblieben ift. Bei dem Obern wird der Anfang gemacht. 

Nach dieſem ſtellt ſich der Tiſchdiener in die Mitte des Speiſe— 
zimmers, beugt ſich mittelmäßig erſtlich gegen den Obern⸗Tiſch, 

hernach gegen den Tiſch, an dem die Prieſter ſitzen, und endlich 

gegen die Gegenſeite. 

43. Unſer Geſetzgeber, der hl. Benedikt, ſchärft einem jeden 

ſehr nachdrücklich ein, daß ſie beim Eſſen und Trinken der 

Mäßigkeit befließen ſeien, und in allwege hüten, daß die Regeln 
derſelben nicht überſchritten werden. 

Niemand ſoll ſich alſo erfrechen, daß er außer der ordent⸗ 

lichen Zeit, was und wie viel es immer ſei, Speiſe und Trank 

zu ſich nehme. Hat man wegen Schwachheit des Leibes oder 

der Sommerhitze etwas von Speiſe oder Trank vonnöten, mag 

die Erlaubnis zu ſolchem von dem Obern ausgebeten und als— 

dann an dem gehörigen Orte mit Stillſchweigen und ſchuldiger 
Dankſagung genommen werden, was und wie viel ihm iſt erlaubt 
worden. 

V. Von der Beicht und Kommunion. 

44. Alle acht Tage ſollen die Brüder nach vorhergegangener 

Beicht mit ſchuldigſter Andacht und brennendem Eifer das aller— 

heiligſte Sakrament des Altars empfangen; es wäre denn Sache, 

daß ſolche Kommunion wegen eines vor oder nach einfallenden
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Feſttages muß um etwelche Tage früher oder ſpäter vorgenommen 

werden. 
45. Es iſt keinem erlaubt, das heilige Sakrament der Buße 

über die beſtimmte Zeit hinauszuziehen. Keiner ſoll auch ohne 

ausdrückliche Erlaubnis des Obern einem andern beichten als 

dem, der von dem Abte beſonders dazu beſtimmt iſt, wegen 

der ungültigen Losſprechung. Die Erlaubnis aber, einem aus— 

wärtigen Prieſter, ſei er ein Welt- oder Ordensgeiſtlicher, zu 

beichten, ſoll nicht leicht gegeben werden, damit die Gelegenheit 

abgeſchnitten werde, ein böſes Urteil von uns zu hegen. 

Im Jahre 1751, da das allgemeine Jubeljahr gehalten wurde, wie 

auch im Jahre 1776, und nach der Wahl Klemens XIII. und XIV. iſt 

jedesmal ein Franziskaner auf einige Tage berufen worden. In der⸗ 

gleichen Gnadenzeiten iſt auch erlaubt geweſen, wenigſtens einem jeden 

Prieſter unſeres Gotteshauſes, wenn er nur ſonſt die Gewalt hatte, Beicht 

zu hören, ſeine Beichte abzulegen. 

46. Weil auch der heilige Vater Benedikt von uns fordert, 

daß wir zur heiligen Faſtenzeit ganz beſonders der Tugend und 

der Frömmigkeit ergeben ſein ſollen, ſoll ein jeder gleich anfangs 

der Faſten eines jeden Jahres dem Herrn Prälaten oder, wenn 

es ihm ſo gefällt, ſeinem geiſtlichen Vater einen Zettel einhändigen, 

auf welchem jene außerordentlichen guten Werke verzeichnet ſind, 

die er dieſelbe Zeit hindurch mit göttlicher Gnade zu verrichten 
ſich vorgenommen hat. 

VI. Von dem Gebete, welches die Laienbrüder zu verrichten haben. 

47. Damit die Brüder gegen die milden Stifter ihre Schuldig— 

keit bezeugen, wie auch zur Dankbarkeit ihres Berufes zum geiſt⸗ 

lichen Stande, und um ſich der Früchte des täglichen Chorgebetes 

teilhaftig zu machen, ſollen ſie alle Tage anſtatt der geiſtlichen 

Tagzeiten etwas Gewiſſes beten. 

48. Und zwar anſtatt der Metten 33 Vaterunſer und 

Ave Maria, für die Veſper 12, wegen jeder andern Tagzeit, 
nämlich der Prim, Terz, Sechst, Non und der Komplet 
7 Vaterunſer und ſo viel Gegrüßet ſeiſt du ꝛc. Dies 

macht in allem zuſammengerechnet 80 Vaterunſer und Ave 

Maria, zu denen ſie aber vor der Profeſſion nicht verbunden ſind. 

Ich weiß, daß die alten Brüder nebſt dieſem Gebete noch täglich 
die großen Tagzeiten von der allerſeligſten Jungfrau gebetet haben,
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welches ohnehin kraft der Freiheitsbriefe, welche die Päpſte den Brüdern 

des heiligen Skapuliers gegeben haben, notwendigſt, wenn ſie an der 

Gnade, um an dem erſten Samstag nach dem Abſterben aus dem Feg— 

feuer erlöſt zu werden, teilnehmen wollen. 

49. Wenn jemand aus unſerm Gotteshauſe ſtirbt, der die 

heilige Profeſſion abgelegt hat, muß ein Bruder an dem Tage 

der Begräbnis, an dem ſiebenten, an dem dreißigſten und an 

dem Jahrestage jedesmal 50 Vaterunſer und ſo viel Ave Maria 
beten. Über das ſoll er auch für eine ſolche abgeleibte Seele in 

Zeit von einem Jahre neunmal 50 Vaterunſer und Ave beten, 

wohingegen die Prieſter ſoviel heilige Meſſen zu leſen, die Fratern 

aber ſoviele Tagzeiten für die Verſtorbenen zu beten haben. 

Die Brüder würden ihrer Pflichten auch genug tun, wenn ſie ſtatt 

fünfzig Vaterunſer und Ave Maria die deutſchen Tagzeiten jedesmal 

für den Verſtorbenen beten ſollten. 

50. Da ein Pater, Frater oder Bruder eines Gotteshauſes 

unſerer Kongregation mit Tod abgeht und ſolches uns durch ein 

Schreiben zu wiſſen gemacht wird, hat ein Bruder für ſolchen 

einen Marianiſchen Pſalter oder drei Roſenkränze zu beten. 

51. Bei eingehendem neuen Jahre werden über dem Tiſche 

zwei Verzeichniſſe derjenigen abgeleſen, welche aus den Benediktiner⸗ 

Kongregationen in der Schweiz und in Nieder-Schwaben durch 

das verfloſſene Jahr hindurch verſtorben ſind. Für jedes ſolcher 
Verzeichniſſe wird ein Marianiſcher Pſalter gebetet. 

Die erſte hat den Namen von der Unbefleckten Empfängnis, die 
zweite von dem Heiligen Geiſte. 

52. Sie ſollen auch einen Marianiſchen Pſalter beten an 

den zwölf Jahrzeiten, die für unſere Stifter, für Guttäter, für 
Abte und Mitbrüder das Jahr hindurch gehalten werden. 

53. Ferners hat hieſiges Gotteshaus in Rückſicht der Ver⸗ 

ſtorbenen noch beſondere Bündniſſe mit auswärtigen Stiftern und 
Klöſtern. Es ſind folgende: 

1. Mit dem fürſtlichen Stift Murbach. 

2. Mit dem löblichen Kollegiat-Stift Waldkirch. 

3. Mit dem Kollegium der regulierten Chorherren zu Sankt 

Märgen. 

4. Mit dem adeligen Frauenſtift Günterstal. 

5. Mit dem Frauenkloſter Friedenweiler.
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6. Mit dem jetzt fürſtlichen Gotteshauſe St. Blaſien. 

Wenn jemand aus den fünf erſten Stiften oder Klöſtern 

ſtirbt, beten die Brüder einen Pſalter, wie für einen Verſtorbenen 

unſerer Verſammlung. 
Stirbt aber jemand aus der St. Blaſianiſchen Kongregation, 

ſteht es einem jeden frei, was er für deſſen abgeleibte Seele ver— 

richten will. 

Dritter Abſchnitt. 

Von den Gelübden. 

I. Von dem Gehorſame. 

54. Der Gehorſam, den wir in der heiligen Profeſſion dem 

Obern nach der Regel des heiligen Vaters Benedikt verſprechen, 

und die Beſtändigkeit, an einem Orte zu verbleiben, ſind das 

Weſentliche, was wir ausdrücklich in der Profeſſion geloben. 

55. Der Gehorſam aber, den unſer heiliger Vater fordert, 

muß vollkommen und nicht langſam, nicht furchtſam, nicht kalt⸗ 

ſinnig, nicht mürriſch ſein, nicht obenhin geſchehen, ſondern er 
muß hurtig, munter, beharrlich, blind und einfältig erfüllt werden. 

Man muß nicht nur das anbefohlene Werk vollſtrecken, ſondern 

man muß auch ſein Urteil dem Urteil und Willen des Obern unter⸗ 
werfen. Man muß nichts wollen, was er nicht will, hingegen alles 

wollen, was er will. Dieſe Gleichförmigkeit von uns zu erhalten, 

müſſen wir unſere Obern nicht als Menſchen, die mit Fehlern und 

Schwachheiten umgeben ſind, ſondern als Statthalter Gottes an— 

ſehen. Der heilige Vater war bei ſich überzeugt, daß niemand 

ſein werde, welcher, da er bei ſich überlegt hat, daß es Gott 

ſei, der ſeine Befehle uns durch die Obern erteilt, und der alles 

nach dem Maße ſeiner uns zwar unbekannten Vorſicht weislich 

anordnet, nicht gerne und ungeſäumt gehorſamt. Leſe man das 

5. Kapitel der heiligen Regel. 
56. Wo der Gehorſam nicht ftattfindet, dort geht notwendig 

die klöſterliche Zucht zugrunde und in Verwirrung. Die Obern 

werden demnach auf guter Hut ſtehen, daß der Gehorſam in ſeiner 
Gewalt und Macht verbleibe. Niemals ſoll ein Ungehorſam un⸗ 

geſtraft bleiben. Die Halsſtarrigen und Widerſpenſtigen ſollen 

mit aller Strenge in den Schranken gehalten werden. Keine Ent⸗ 
ſchuldigung, die von Schwachheiten und Unvermögenheit hergeleitet
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wird, ſoll noch Statt noch Platz finden. Dieſe Sachen ſind nur 

ein ſchädlicher Zunder des eigenen Willens: ſie entkräften die 

Gewalt der Obern, ſie verurſachen, daß endlich niemand gehorche, 

als da Anſtändiges und dem Untergebenen Gefälliges anbefohlen 

wird. 
Dies aber heißt nicht Gott, ſondern ſich ſelbſt ſuchen: es 

heißt, nicht dem Willen des Obern ſich unterwerfen, ſondern den 

Obern nach ſeinem Willen beugen. Wer immer, ſpricht der 

hl. Bernhard, öffentlich oder heimlich ſich verwendet, daß nur 

jenes, was er will, ihm befohlen werde, der betrügt ſich ſelbſt, 

wenn er ſich ſchmeichlen wollte wegen ſeines Gehorſams. Denn 

ſolcher Geſtalt folgt nicht er dem Vorſteher, ſondern der Vor— 

ſteher ihm. 

57. Weil die Obern immer bedacht ſein ſollen, daß was ſie 

anordnen, mit Beſcheidenheit, mit Klugheit und Vorſicht geſchehe, 

ſoll keiner ſich in den Kopf ſetzen, als wäre ihm mehr auf⸗ 
gebürdet worden, als ſeine Kräfte ertragen können. Sollte den— 
noch dies jemanden wahrſcheinlich vorkommen, muß er ſich dem 

Befehle nicht widerſpenſtig entgegenſetzen oder halsſtärrig von 

ſich ablehnen, ſondern, wie uns die heilige Regel befiehlt, mit 

Demut und Sittſamkeit dem Abte ſeine Schwach- und Unver⸗ 

mögenheit eröffnen. Würde der Obere auf ſeiner Meinung be— 

harren, ſoll der Untergebene die Sache Gott dem Herrn über⸗ 

laſſen, und mit Starkmut dem Geſchäfte ſich unterziehen mit 
beſtem Vertrauen, Gott werde in Anſehung ſeines Gehorſams 

das durch ſeine Gnade erſetzen, was ihm an Kräften gebricht. 

II. Von der Keuſchheit. 

58. Die Keuſchheit, zu welcher wir kraft des feierlichen 

Gelübdes verbunden ſind, zu erhalten und wider alle Anfälle zu 

beſchützen, hat unſer heiliger Vater uns gar fürtreffliche Hilfs⸗ 

mittel in die Hand gegeben. 

Das erſte iſt, daß wir den böſen Geiſt, wenn er uns 

verſucht, ſamt der Verſuchung von unſern Herzen ausſchließen 

und zernichten, und unſere Gedanken an den Felſen, welcher 

Chriſtus iſt, anheften ſollen. 

Zweitens, daß wir immer der Gegenwart Gottes ſollen 

eingedenk ſein. Dies rät er uns in der heiligen Regel. Ein
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Menſch, ſagt er, ſoll dafür halten, daß er von Gott allzeit 
geſehen werde, und daß ſein Tun und Laſſen an allen Orten 

dem göttlichen Auge ausgeſetzt ſein und von den Engeln Gott 

ſtündlich dargebracht werden. 

Drittens ſollen wir allzeit in der Furcht Gottes ſein, 

weil er ein ſtrenger Richter und Beſtrafer des Böſen iſt. Daher 

ermahnt er uns mit dieſen Worten: Er ſoll immer eingedenk 

ſein alles deſſen, was Gott befohlen hat, und wie diejenigen, 

welche ihn verachten, wegen ihrer Sünden in die Hölle fallen. 

Er ſoll bei ſich ſelbſt erwägen, daß denen, welche Gott 

fürchten, das ewige Leben vorbereitet iſt. Er ſoll auch auf guter 

Hut ſein, um ſich zu bewahren vor Sünden und Laſter, wie 

immer in den Gedanken, mit der Zunge, mit den Augen, mit 

den Händen und Füßen und durch den eigenen Willen: Ja er 

ſoll auch die Begierlichkeiten des Fleiſches abzuſchneiden ungeſäumt 

ſein; denn der Tod iſt nicht weit entfernt, auch bei dem Anfange 
der Verſuchung. 

Das vierte Hilfsmittel iſt, daß der Müßiggang geflohen 

werde; deswegen wollte unſer heiliger Geſetzgeber, daß alle Zeit, 

die uns vom göttlichen Dienſte übrig iſt, teils zur Handarbeit, 

teils zur Leſung geiſtlicher Bücher und anderen uns obliegenden 

Geſchäften verwendet werden ſolle. 

Die Trägheit, ſagt er, iſt ein Feind der Seele. 

Das fünfte iſt eine mäßige und beſcheidene Züchtigung 

des Leibes und Abtötung der Sinne, die Ergötzlichkeiten fliehen, 

das Faſten lieben. 

Dies hat der heilige Vater auch durch ſein Beiſpiel uns 

gelehrt, da er ſich, um die geile Hitze zu erſticken, ſeinen Leib 

ſolang in den Dörnern herumgewälzt hat, bis ſelbſt die unver— 

ſchämte Venus, durch das Blut des Benedikt beſchämt, ihm den 

Siegespalm überließ. 

59. Weil wir alſo, ſpricht der hl. Hieronymus, von großen 

Heeren der Feinde in dieſem Leben umgeben werden, um die— 

jenigen, die nach den ägyptiſchen Fleiſchhäfen lüſtern, als eine 

ihnen erwünſchte Speiſe zu verſchlingen. Und weil der Teufel 

nicht jene, die außer der Kirche ſind, ſondern die Chriſto zu— 

gehören, aufſucht zu verzehren: Der endlich nach aufgeriebenem 

Judas auch die übrigen Apoſtel durchs Sieb zu reitern ſucht.
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Damit wir ohne Anſtoß ſo vielen und großen Gefahren ſicher 
entgehen, müſſen wir täglich durch ſehr eifriges Gebet um den 

Beiſtand der göttlichen Gnade anflehen, und auf das fleißigſte 

alles das beobachten, was der heilige Vater als ſo viele Hilfs— 
mittel angeraten hat, denn wenn wir dieſer uns gebrauchen, 
dürfen wir ſicher hoffen, daß wir die feurigen Pfeile, von denen 

wir von Tag zu Tag beläſtigt werden, glücklich auslöſchen, und 

den Schatz der Keuſchheit, welche wir Gott gelobt haben, er— 

halten werden. 

60. Damit aber, ſoviel es möglich iſt, alle Gelegenheit, 
nicht nur zu fallen, ſondern auch einen böſen Argwohn von uns 

zu ſchöpfen, abgeſchnitten werde, iſt unter ſchwerer Strafe allen 

und jeden geboten, ſich vor aller Gemeinſchaft und unnötigem 

Geſpräche mit Weibsbildern zu hüten. Ebenſo iſt auch verboten 

unnötiger Briefwechſel mit denſelben, das Geben und Annehmen 

der Schenkungen und was immer zu einem widrigen Argwohn 
Urſache ſein könnte. 

Wer gegen dieſes handeln ſollte, hat ſicher zu gewärtigen, 

auf das ſchärfſte abgeſtraft zu werden. Die Obern ſollen dieſer— 

wegen alle Sorge tragen auf daß, was immer in dieſem Stücke 

gefährlich iſt, allem weislich vorgebeugt und jedes behutſam ab— 

geſchnitten werde. 

61. Sollte dennoch die Gaſtfreiheit oder eine andere billige 

Urſache es fordern, daß man mit Weibsbildern rede, muß ſolches 

nur ſehr kurz mit aller Eingezogenheit und Ehrbarkeit und nur 

an öffentlichen Orten, in Gegenwart anderer geſchehen. 

III. Von der Armut. 

62. Unſer heiliger Vater wollte eine ſo genaue und fleißige 

Beobachtung der klöſterlichen Armut gehalten wiſſen, daß er 

in ſeiner Regel, um das Laſter des Eigentums aus ſeines Ordens 

Klöſtern gänzlich zu verbannen und von der Wurzel aus abzu⸗ 

ſchneiden, den Obern anbefohlen, alle ihre Sorge dahin zu ver⸗ 

wenden, weil ſolches Laſter einer ganzen Gemeinde großen Schaden 

verurſachen kann, hingegen iſt die freiwillige Armut eine Pflanz⸗ 

ſchule der Tugend und bringt den Klöſtern vielen Nutzen. Nie⸗ 

mand ſoll alſo ſein, der nicht mit allem Ernſte ſich beſtrebe, die 

Satzung und Vorſchrift der heiligen Regel in dieſem Stücke zu halten.
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63. Niemand ſoll ſich unterfangen, etwas als ein Eigentum 

zu beſitzen, oder mit einer Sache als ſeiner eigenen umzugehen, 

ſelbe zu gebrauchen, anzunehmen oder zu verbergen; denn, wie 

der hl. Auguſtin ſagt: Iſt nicht nur jener, der etwas ohne Vor— 

wiſſen des Obern empfängt, ein Übertreter der Armut, ſondern 

auch jener, der eine Sache, die er empfangen hat, verhehlt und 

verbergt. Ja, damit die Reinigkeit der Armut noch beſſer be— 

obachtet werde, ſollen alle und jede dahin bedacht ſein, auch die 

innerliche Armut des Geiſtes an uns zu bringen, ſo daß wir 
uns aller Neigung zu vergänglichen Dingen von uns legen und 

nichts anderes verlangen, als was Notwendigkeit fordert; und 

alſo nach dem Rate des Apoſtels ſollen wir anders nichts haben 
als die Nahrung und Kleidung und ſollen damit zufrieden ſein. 

64. Über das ſoll ſich keiner unterfangen, einem andern 
etwas zu geben, oder von andern etwas zu empfangen, zu ver⸗ 

wechſeln, oder auf irgendwelche Weiſe und Vorwande es ge— 

ſchehen mag, zu verſchleißen, er habe dann zuvor ausdrückliche 

Erlaubnis und Einwilligung des Obern erhalten. Alle ſollen 

eingedenk ſein, daß, nachdem ſie durch das Gelübde der Armut 

ſich allen Eigentums der Sachen entſchlagen haben, von der Zeit 

an keine Macht mehr haben, etwas in einer Sache ohne den 

Willen und die Erlaubnis der Obern anzuordnen oder damit zu 
ſchalten. Würde einem etwas anderswoher zugeſchickt und ange— 

tragen, ſoll es dem Obern mit vollkommener Ergebung und Los— 

ſagung angezeigt und überbracht werden. Sollte der Obere, wie 

es gemeiniglich geſchehen ſoll, ſolche Sachen zum gemeinen Ge— 

brauche anderer Mitbrüder austeilen oder aus billiger Urſache nicht 

geſtatten, ſoll er ſich deswegen nicht verwirren noch betrüben; 
er muß vielmehr gedenken, daß es aus Liebe Gottes und ſeiner 

Seele Heil weit koſtbarere Dinge als dergleichen Kleinigkeiten 

ſind, nämlich ſich ſelbſt und ſeinen eigenen Willen verlaſſen. 
65. Da der heilige Vater befiehlt, daß man alle Geſchirre 

des Kloſters ſo, als wären ſie Gott geheiliget und gewidmet, 

halten und damit umgehen ſoll, müſſen ſich alle und jede befleißen, 

daß ſie die Sachen, deren Gebrauch ihnen geſtattet wird, ſoviel 

als möglich, rein und ganz erhalten, weil ſie ſelbe nur zum 

Gebrauche und gleichſam entlehnterweiſe haben. Sollte aber 

jemand die Sachen des Gotteshauſes, welche ihm zum Unter⸗
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halt, zur Kleidung oder zu anderem Gebrauche zugelaſſen ſind, 

nachläſſig, wüſt und ſchluderiſch halten und übel mit einer Sache 

umgehen, ſelbe nicht nach Schuldigkeit brauchen oder vielmehr 
mißbrauchen, unnütz und überflüſſig aufwenden, zerbrechen, ver— 

derben, verlieren, ſoll er nach der Vorſchrift der heiligen Regel 

deswegen mit Worten beſtraft, ſo aber keine Beſſerung erfolgt, 

der klöſterlichen Zucht unterworfen werden. 
66. Gleichwie jedoch die Sauberkeit von jedermann ſoll be— 

obachtet werden, alſo iſt auch aller unanſtändiger und der Voll⸗ 

kommenheit der klöſterlichen Armut zuwiderlaufender Schimmer 

und Glanz unterſagt und aufgehoben. Es kann alſo keineswegs 

geſtattet werden, etwas, das von Gold, von Silber glänzt, in 

dem Brevier oder Betbuche, an dem Roſenkranze oder den Zeichen 

zu haben, oder weiche, niedliche und gar zu köſtliche Sachen, es 

mag in der Koſt oder Kleidung ſein, zu begehren oder zu ge— 

brauchen. Dies alles geht weit von der Vorſchrift der Regel 
ab, in der uns der heilige Vater ermahnt, daß ſeine Ordens— 

genoſſen mit allem Schlechten und Verächtlichſten zufrieden ſeien. 

67. Der Überfluß ſoll übrigens von allen gemieden werden. 

Sie müſſen begnügt ſein mit dem, was ihnen von der Gemeinde 

zum notwendigen und anſtändigen Gebrauche mit Hintanſetzung 

des Überflüſſigen gereicht wird. Sonſt würde man unter die 

Zahlen derer kommen, welche vor Zeiten der hl. Bernhard ſubtil 

durchgezogen hat, da er ſpricht: „Sie wollen arm ſein, wenn 

ihnen nur nichts abgeht.“ Daher ſollen wir uns hüten, daß wir 
mit nichten unter einer eingebildeten Schwachheit oder unter 

einem Vorwande einer Krankheit etwas beſonderes in der 

Kleidung oder Koſt verlangen, noch mit immer dauernden, doch 

keineswegs notwendigen Gebrauch der Medizinen große und 

unmäßige Koſten verurſachen. Wie können wir arm ſein und 

genannt werden, wenn wir die Wirkung der Armut nicht im 

Werke ſelbſt durch einiger Sachen Abgang und Mangel erfahren? 
68. Wenn einer von den Laienbrüdern etwas zu beſorgen 

hat, gleichwie er mehr Gelegenheit hat, das Gelübde der Armut 

zu verletzen, ſolle er umſomehr bedacht ſein, daß durch ſeine 

Saumſeligkeit oder Freigebigkeit dem Kloſter kein Schaden zu⸗ 

gehe. Vielmehr ſoll er ſich befleißen, alles nach den Regeln 

der Klugheit und der Liebe auszuteilen.
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IV. Von dem Gelübde, kraft deſſen man verbunden iſt, beſtändig in einem 

Kloſter zu verbleiben. 

69. Wir Benediktiner verbinden uns in der heiligen Profeſſion 

von den älteſten Zeiten her mit ausdrücklichen Worten zu dieſem, 

daß wir beſtändig an dem Ort, in dem wir die Profeſſion ab— 
legen, verbleiben wollen. Daß dies der hl. Benedikt von ſeinen 

Kindern fordert, erhellt aus dem erſten Kapitel ſeiner heiligen 

Regel, in dem er andere Gattung zu leben verwirft und das 

gemeinſchaftliche oder klöſterliche Leben vorzieht und verordnet, 

daß einem jeden Kloſter ein Abt vorſtehe, unter deſſen Gehorſam 

die, welche in ſolchem Profeſſion gemacht haben, bis zum Ende 

des Lebens beſtändig ſein und Gott dienen wollen. 
70. Kraft dieſes Gelübdes iſt ein jeder Profeß für die 

ganze Lebenszeit an ſein Kloſter angebunden, ſo, daß er nicht nur 

in einem andern Kloſter nicht kann auf beſtändig angenommen 

werden, ſondern auch nicht einmal dahin wandeln, ohne daß er 

zuvor die Erlaubnis von ſeinem Prälaten erhalten habe. Dieſe 

Erlaubnis aber ſoll, damit alle Gelegenheit herumzuvagieren ab— 
geſchnitten und die Untergebenen beſſer in den Schranken ge— 

halten, nur wegen erheblichen Urſachen gegeben werden. 

Vierter Abſchnitt. 

Von den Amtern der Laienbrüder. 

I. Von dem Pfortner. 

71. Welcher die Kloſterpforte zu beſorgen hat, ſoll allezeit 

in dem Konvent wohnen und ohne Erlaubnis des Obern nicht 
davon abweſend ſein. 

72. Auf daß er ſein Amt recht erfülle, muß er jedermann, 

der an die Pforte kommt, freundlich und leutſelig begegnen, alle 

lieblich und holdſelig anreden, gutwillig anhören und jederzeit 

die klöſterliche Eingezogenheit in Wort und Sitten an ſich ver⸗ 

ſpüren, damit der gute Geruch der Kloſterzucht gleich bei dem 

Eingang mit Auferbauung von den Auswärtigen bemerkt werde. 
73. Seine Zelle ſoll nicht weit von der Pforte ſein, in der 

er ſeiner Handarbeit obliege, und bei jedem Glockenzeichen als— 

bald zugegen ſein, damit denen, welche geläutet haben, durch 

langes Warten keine Urſache zur Ungeduld gegeben werde. Wenn 
es geſchehen ſollte, daß er aus billiger Urſache abweſend iſt, 

Freib. Dioz.⸗Arch. NF. VI. 11
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muß er Sorge haben, daß ein anderer indeſſen ſeine Stelle 
vertrete. 

74. Die Pforte ſoll immer geſchloſſen bleiben. Den Schlüſſel 
ſoll er bei ſich tragen. Er ſoll die Pforte, da jemand ſich 

meldet, nicht gleich aufſchließen, ſondern zuvor durch eine kleine 

Offnung, die in der Türe iſt, ausforſchen, wer geläutet habe 

und was man verlangt, welches aber in der Stille und ohne 

Geſchrei geſchehen ſoll. 
75. Niemand Fremder, außer den Hofbedienten und den 

Handwerkern, welche in dem Konvent etwas zu arbeiten haben, 

ſoll ohne Vorwiſſen und Erlaubnis des Obern eingelaſſen werden. 

Deswegen, wenn ein Fremder in das Konvent hinein verlangt, 

muß man ihm mit Gelaſſenheit ſagen, daß er ſolange Geduld 

trage, bis ſein Anſuchen dem Obern iſt angezeigt worden. 
76. Keinem andern als dem Obern ſoll geſagt werden, wer 

an der Pforte iſt; es ſoll auch keiner dahin berufen werden als 

der, dem es der Obere befohlen hat. Briefe und Schenkungen ſoll 

niemandem als dem Obern überbracht werden. Der Pfortner 

muß nicht alles, was er geſehen oder bei der Pforte gehört hat, 

ausſchwätzen, vielmehr ſoll er verſchwiegen ſein, damit nicht etwa 
der Friede geſtört oder anderen zur Unruhe Gelegenheit gegeben 

werde. Er muß ſich auch nicht unterfangen, Botſchaften hin 
und her zu tragen, wenn er ſich nicht ſchwerer Strafe will 

ſchuldig machen. 
77. Aus dem Chore, da man wirklich in dem Gebete be⸗ 

griffen iſt, ſoll er niemanden rufen, es wäre denn, daß es die 

dringende Not oder die Beſchaffenheit der Gäſte fordert. 
78. Zu nachts, bevor man ſich ſchlafen legt, ſoll er die 

Konventpforte fleißig ſchließen und die Schlüſſel dem Obern 

übergeben, den folgenden Tag ſelbe bei ihm wieder abholen. 

II. Voͤn dem Konventsdiener. 

79. Unter dem Konventsdiener wird derjenige verſtanden, 

welchem obliegt, das Speiſezimmer zu beſorgen und die Tiſche 

recht zu bereiten. Deſſen Amt iſt alſo, die Tiſchtücher und 

Servietten, wie auch andere Dinge, die bei dem Tiſche gebraucht 

werden, ſauber und rein zu halten; die Tiſche eine Stunde vor 

dem Eſſen zu richten und bedacht ſein, daß nichts abgehe; alles
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und jedes in ſeiner Ordnung ſchicklich und bequem angebracht 

ſei; dem Kellermeiſter behilflich ſein, das Brot und den Wein 

aus dem Keller und nach vollendetem Eſſen, was davon übrig 

geblieben iſt, wieder dahin zu tragen. 
80. Jener Bruder, dem das Refektorium anvertraut iſt, 

wird auch Sorge tragen, daß an gehörigen Orten das Waſſer 

und die Handtücher niemals abgehen, um in der Frühe, wie 

auch vor und nach dem Tiſche die Hände zu waſchen; daß das 

Speiſezimmer außer der Mahlzeit geſchloſſen iſt; ſolches ſauber 

zu halten, wenigſtens alle andere Tage mit dem Beſen aus⸗ 

gekehrt, und daß zu Ende jeder Woche die Kannen und Löffel, 

die Salzfäßchen, Meſſer und Gabeln mit warmem Waſſer ge— 

reinigt und abgeputzt werden. Er ſoll auch eine halbe Viertel⸗ 

ſtunde vor dem Mittagsmahle zum beſonderen Examen, und 

nachdem dieſes vollendet iſt, zum Tiſche läuten. 

Weil der Konveutsbruder insgemein um ſolche Zeit beſchäftigt iſt, 
wird ein anderer aus den Brüdern vom P. Prior beſtellt, der für das 
Läuten Sorge trägt. Und weil hier um elf Uhr das Zeichen zum Eng⸗ 
liſchen Gruße gegeben wird, gilt dieſes gemeiniglich für das zweite Zeichen. 

81. Eben derſelbe hat überdies die Obliegenheit auf ſich, 
daß er zur Winterszeit das Rekreationszimmer und andere Orte, 

die ihm angewieſen ſind, einheize, bei den Ofen auf den Abend, 

bevor er ſich ſchlafen legt, nachſehe, ob das Feuer verſichert ſei; 
durch den Sommer aber in dem Speiſe⸗ und Rekreationszimmer 

die Fenſter aufmachen, und zu gehöriger Zeit wieder zuſchließen; 

den Kreuzgang und das Dormitorium, wie auch andere öffent⸗ 

liche Orte wenigſtens wöchentlich einmal ausſchweifen und ſauber 
halten. 

In weitläufigen Gebäuden iſt notwendig, daß andere Brüder ihm 

zu Hilfe kommen. 

III. Vom Küſter oder Kirchner. 

82. Das Amt des Kirchners iſt, daß er in der Frühe um 

drei Uhr die Mitbrüder zur Metten aufwecke, zu allem Chor 
läute, und das Zeichen in der Früh und am Abend zum 

Engliſchen Gruß gebe, und alſo wiſſe, mit was für Glocken 
und zu welcher Stunde es geſchehen ſoll. 

83. Seiner Sorge kommt es auch zu, daß die Uhren nicht 

früher oder ſpäter gehen, als es die ordentliche Zeit fordert; 
11⁷
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daß die Ampeln in der Kirche, auf dem Schlafhauſe zu ſeiner 

Zeit brennen, daß niemals ein Mangel an geweihtem Waſſer, 

und daß an gewiſſen Tagen Salz und Waſſer, die Palm⸗ 

zweige ꝛc. zum Benedizieren zugerichtet ſeien. 

84. Eben demſelben ſteht zu, die Türen in der Kirche und 

auf dem Dormitorium ſchließen und aufmachen, Hoſtien und 

Wein zum heiligen Meßopfer, Waſſer und Handtücher, um die 

Hände zu waſchen, richten; unter dem Amt und der Veſper die 

Blasbälge aufziehen; die Spucknäpfe, ſo oft es notwendig iſt, 

ſäubern; die Kirche, ſo oft ſelbe unſauber, beſonders an den 

Vorabenden hoher Feſttagen ausſchweifen und endlich alles ver— 

richten, was ihm vom P. Prior anbefohlen wird. 

Dieſe Arbeiten ſind hier in unſerm Gotteshauſe ſo ausgeteilt, daß 

keiner ſich wegen der größeren Laſt zu beſchweren habe, wie der folgende 

Teil zeigen wird. 

Zweiter Teil. 

Von den allgemeinen Verrichtungen der Laienbrüder, welche 

täglich, wöchentlich, monatlich und das ganze Jahr hindurch 

vorkommen. 

Erſter Abſchnitt. 

Von den allgemeinen Verrichtungen, die täglich vorkommen. 

I. Von dem Wecken. 

1. Von dem Wecken iſt keiner von den Brüdern befreit. Sie 

wechſeln wochenweiſe ab. Welcher aus ihnen Wochner iſt, zieht 

abends vor oder nach der Komplet den Uhrenwecker, der über 
dem Dormitorium angebracht iſt, wie auch jenen, den er in 

ſeiner Zelle hat, gemächlich auf. 

Sie ſollen auf das ſpäteſte eine Viertelſtunde vor 3 Uhr 
ablaufen. 

2. Vor allen andern wird derjenige Bruder aufgeweckt, 

welchen die Ordnung trifft, das erſte Zeichen zur Mette zu 

geben. Gemeiniglich iſt es jener, der die vorgegangene Woche 

Wecker geweſen. Nachdem der Konvents-Uhrenwecker abgelaufen 
iſt, geht der Bruder in das Priorat, weckt den P. Prior; zündet 

daſelbſt zur Winterszeit die Ampel oder Kerze an, ſo wie auch 
in den Zellen anderer Prieſter geſchieht. In dem Priorat nimmt
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er die Schlüſſel von dem ihnen beſtimmten Orte. Von da geht 

er auf die Abtei, klopft an dem Schlafzimmer des Herrn Prälaten, 

ohne daß er hinein gehe, wenn er ſich eines Nachtlichtes bedient. 

Sodann weckt er die Prieſter, welche auf der Abtei ſchlafen, auch. 
3. Hernach geht er bei der untern Pforte in das Konvent 

hinein der Kirche zu, ſteckt die Kirchenſchlüſſel an das gehörige 

Ort, zündet die Ampel an, welche, um den Gang zu beleuchten, 

nächſt bei der Kirchentüre angebracht iſt, und ſieht, wie es mit 

den Ampeln in der Kirche ſtehe. Endlich weckt er alle, von 

Zelle zu Zelle auf, die bei der Mette zu erſcheinen haben, ſo 

daß ein Viertel nach 3 Uhr alle wachbar ſind. 

4. Der Wecker hat ferners zu beobachten, daß um ein Viertel 

nach 3 Uhr das erſte Zeichen zur Mette gegeben werde, wie es 
das Feſt oder der Tag fordert. 

Wenn alle Glocken geläutet werden, muß er ſelbſt dabei 

erſcheinen; wird aber nur eine oder mehrere nacheinander geläutet, 

iſt genug, daß er beim Zuſammenläuten erſcheine, und ſich 

dahin verfüge, nachdem es auf der Konventsuhr ½4 Uhr ge⸗ 

ſchlagen hat. Es wird zuſammengeläutet, da es auf der Kirch— 

uhr ½ 4 Uhr ſchlägt. Alsdann beobachtet er fleißig, ob alle in 
der Mette zugegen ſind; ſollte jemand verſchlafen ſein, muß er 

alsbald mit ernſthafter Sittſamkeit aufgeweckt werden, mit 
Erinnerung, daß die Mette ſchon angefangen habe. 

5. Zur Winterszeit beſorgt er ſodann die Ofen, welche er 

ſchon vor oder unter dem Wecken, wie es ihm ſchicklicher iſt, 
ſoll angebrennt haben. Wenn die Mette aus iſt, verfügt er 

ſich in die Kirche, um den Laudes beizuwohnen, unter welchen er 

allzeit muß gegenwärtig ſein. Wenn die Laudes zu Ende ge— 

gangen, gibt er für das Konvent das Zeichen zum Engliſchen 
Gruße, mit der Glocke, die nach Beſchaffenheit des Tages oder 

Feſtes dazu beſtimmt iſt. 
6. Nach dieſem richtet er die Altäre in der Kirche zu, das 

mit Auf⸗ und Abdecken derſelben geſchieht. Er ſchließt die große 

Kirchentür auf; die zwei Nebentüren, nämlich die bei Sankt 

Sebaſtians⸗ und Muttergottes⸗Altar, bleiben geſchloſſen, bis nach 

der Meditation oder bis 6 Uhr. Im Winter, nachdem es 
5 Uhr geſchlagen hat, gibt er das Zeichen zum Engliſchen Gruße 

für das Volk. Im Früh⸗ oder Spätjahre, wie auch im
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Sommer, wird ſolches Zeichen, nachdem der Tag wächſt oder 
abnimmt, früher oder ſpäter gegeben. 

7. Um ein Viertel nach 5 Uhr werden diejenigen im Konvent 

aufgeweckt, die etwa denſelben Tag ausgeſchlafen haben. Wobei 

zu merken iſt, daß diejenigen, welche das Nachtmahl auf der 
Abtei genommen haben, erſt um 6 Uhr, die aber zur Ader gelaſſen 

haben, gar nicht aufgeweckt werden; dennoch ſind die Fratres 

und Novizen, ob ſie ſchon auch zur Ader gelaſſen, um 6 Uhr 

aufzuwecken, damit ſie in der Prim erſcheinen. 

Dies iſt auf das eifrige Anbringen des gottſeligen P. Amilian Kauf⸗ 

mann, zur Zeit Prior, in einem Viſitationsrezeſſe im Jahre 1748 feſtgeſetzt 
worden. Zuvor weckte man ſie erſt um 6 Uhr, nachdem die übrigen die 

Betrachtung vollendet hatten. 

II. Von dem Kirchner oder Sakriſtei⸗Bruder. 

8. Der Bruder, dem die Sakriſtei zu beſorgen anvertraut 

iſt, muß vor allem bedacht ſein, daß um 6 Uhr Wein und Waſſer 

in der Sakriſtei zum heiligen Meßopfer zugegen ſei. Wenn es 

auf der Konventsuhr 6 Uhr ſchlägt, geht er aus dem Zimmer, 

wo die Betrachtung gemacht wird, der Kirche zu, nimmt nebſt 

dem Waſſer den Wein in Kannen, in die er zuvor von dem 

P. Kellermeiſter iſt gefaßt worden, mit ſich, ſtellt die Kannen 

in der Sakriſtei an das ihnen beſtimmte Ort: ſchließt auf beiden 

Seiten des Chors die Türen auf. Wenn es auf der Kirche 6 Uhr 
ſchlägt, läutet er mit der kleinſten Glocke in die Frühmeſſe, die 

er allzeit miniſtriert, und zwar von einem heiligen Kreuztage bis 

zum andern an den Freitagen, an welchen der heilige Kreuz— 

partikel aufgeſetzt wird, in dem Chorrocke, außer wenn zwei 

Miniſtranten erfordert werden, als da geſchieht, wenn bei einer 
öffentlichen Betſtunde das hochwürdigſte Gut ausgeſetzt würde uſw. 

9. Nach der Meſſe ſoll er beſtändig in der Küſterei zugegen 
ſein. Alle halbe Stunde gibt er zeitlich ein Zeichen mit beſagter 

Glocke zur Meſſe. Bei jeder Meſſe iſt er dem Prieſter ver— 
hilflich im An⸗ und Ausziehen der geiſtlichen Gewande. Wenn 

man weiß, daß zu gewiſſen Zeiten mehrere Prieſter zugleich 

Meſſe leſen wollen, wie es gemeiniglich nach der Prim geſchieht, 

ſollen auch die übrigen Brüder zugegen ſein. 
10. Der Küſter muß die Miniſtranten beiſchaffen, unter 

welchen die größern und geſchickteren den kleineren vorzuziehen
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ſind. Wenn Meſſe zu halten iſt bei einem Altar, auf dem das aller—⸗ 
heiligſte Sakrament ausgeſetzt iſt oder fremde Prieſter von höherem 

Range Meſſe leſen wollen, ſollen die Miniſtranten mit Chorröcken 

angetan ſein. 
11. Er ſoll auch die Meßkännlein mit Wein und Waſſer 

füllen, ſelbe zum Altar tragen, aber nicht auf den Altar ſtellen; 

die Kerzen anzünden und nach vollendeter Meſſe wieder aus— 

löſchen, aber nicht mit dem Löſchhörnchen, ſondern mit der Licht— 

ſchere. Wenn die Lichtſtöcke etwas höher ſind, als daß die 
Kerzen bequem davon können aufgehoben werden, ergreift er mit 

der linken Hand den Lichtſtock ſamt der Kerze, hebt ihn vom 

Altar ab und löſcht mit der rechten Hand mittels der Putzſchere 

das Licht aus. 

12. Wenn die heiligen Meſſen geleſen ſind, werden die 

Alben, Stolen und Manipeln wie auch die Zingeln an dem ihnen 

beſtimmten Orte aufbewahrt; die Meßkännlein gereinigt; die 

Altäre in der Kirche zugedeckt, und wenn die Leute aus der 

Kirche ſind, wird die große Kirchentüre, oder wenigſtens bei 

gutem Wetter, da in dem Vorſchopfe die zwei Offnungen, durch 

welche man in die Kirche hineinſehen kann, können freigelaſſen 

werden, die zwei Nebentüren an beſagtem Vorſchopfe geſchloſſen. 

13. Ferner fordert das Amt des Kirchners, daß er Morgens, 

Mittags und Abends das Zeichen zum Engliſchen Gruße für 
das Volk gebe; die Uhren fleißig zurichte; ſorge, daß die Uhren 

ordentlich nach dem Sonnenlaufe und die Konventsuhr jener in 
dem Kirchenturme bis vier Minuten vorgehe; die Ampeln in der 

Kirche, mit Ol verſehen, allzeit leuchten und die Laternen zum 

Verſehen bereitet; wie auch daß allzeit ſauber Waſſer in dem 

Gießfaſſe ſamt einem reinen Handtuche, und in richtiger Anzahl 

Unſchlittkerzen im Chor und zu Winterszeit in der Küſterei vor⸗ 

handen, und endlich geweihtes Waſſer an den beſtimmten Orten 

der Kirche zu haben iſt. Er wird auch Sorge tragen, daß die 

Kirche und Sakriſtei öfters ausgeſchweift, die Speitrögchen, ſo 

oft es nötig geſäubert und die Altäre ſowohl oben herum als 

auf dem Altartiſche, ſogar auch die Treppen, abgeſtäubt und 
geputzt werden. 

Er beſorgt auch die Wachskerzen, welche auf den Altären, 

auf den Wandlungsleuchtern und anderswo ſollen aufgeſteckt
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werden. Aus Urſache deſſen muß er täglich in der Kirche von 

Altar zu Altar herumgehen, das Ab- oder Traufwachs ſammeln 

und, wo es nötig iſt, wieder friſche Kerzen aufſtecken. Er hat 

insbeſondere das Wachs aufzumerken, welches für die Bruder— 

ſchaften verwendet wird. Endlich trägt er auch Sorge auf den 

Weihrauch, daß die Schiffchen davon jederzeit verſehen werden, 

und dennoch nichts zu Grund gehe. 

14. Wenn großer Beichttag, ſoll er veranſtalten, daß genug 

Kommunikantenwein in der Kirche iſt. So jemand ſich meldet 

zum beichten, beſonders an den Werktagen, muß er ſelbe bei dem 

Obern anmelden und es ſodann dem verlangten oder beſtimmten 

Prieſter anzeigen, ſo daß die Leute nicht lange aufgehalten werden. 

Ohne vorgehende Erlaubnis ſoll es aber niemals geſchehen. Ferner 
muß er helfen taufen, begraben, oder was ſonſt in der Kirche 

vorkommt, verrichten helfen. Endlich das Opfer, welches auf 

den Altar gelegt wird, in das Priorat liefern; wobei zu beobachten, 

daß die Opfer, welche in Anſehung der Bruderſchaften abgelegt 

oder auf andern Altären gefunden werden, beſonders müſſen über— 

geben werden. 
III. Von dem Konvents⸗Bruder. 

15. Nebſt dem, was im erſten Teile Nr. 79 und den folgenden 

aus den Satzungen unſerer Kongregation iſt geſagt worden, hat 

der Bruder, dem das Speiſezimmer in dem Konvent anvertraut 

iſt, nach Gewohnheit unſers Gotteshauſes, noch folgendes zu 

beobachten. 

Nachdem er wieder aus dem Keller zurückkommt, nimmt er 

zuerſt die Kannen, die Becher, die Serviette, die Salzgefäße hin⸗ 

weg und ſammelt mit dem Wiſche die auf dem Tiſche über— 

gebliebenen Broſamen, daß ſie nicht verloren gehen, endlich 

werden auch die Tiſchtücher weggenommen. Wenn ein Abend— 

trunk erlaubt iſt, muß er eine Viertelſtunde vorher, alles was 

dazu erfordert wird, zurichten; um /3 Uhr ſchenkt er in die 

Becher ein und, wenn jemand etwas weiters beliebt, auch das 

zweitemal; aber ohne Erlaubnis mehr nicht. 

16. Wenigſtens wöchentlich einmal ſoll er die Meſſer und Gabeln 

mit warmem Waſſer und Eiſenfeilſpänen abfegen, auch ſamt dem 

Löffel abwaſchen. Es würde auch wohl geſchehen, wenn an dem 

Freitage ſolche in das warme Waſſer eingetaucht und abgerieben
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würden. Alle Sonntage ſollen friſche Tiſchtücher und Servietten 

begehrt und gegeben werden. 
17. Ferner fordert ſein Amt von ihm, daß er zur Winters— 

zeit nebſt dem Speiſezimmer, auch das Rekreationszimmer ein— 

heize; beide ſo oft es nötig iſt auskehre und mit Unſchlittkerzen 

verſehe, und in dem letztern die Speigeſchirre wenigſt alle Viertel— 

jahre mit friſchen Sägeſpänen anfülle und ſo oft es nötig iſt, 

ſäubere, damit nicht die Geſchirre faulen, noch die Späne einen 

üblen Geruch ausdünſten. Zur Sommerszeit, wenn die Luft 
warm iſt, ſollen an den nämlichen Orten die Fenſter in der 

Frühe auf, um den Abend wieder zugeſchloſſen werden, ſo daß 

ſie allzeit vor dem Wind bewahrt ſind. Endlich muß er nach 

der Komplet ſamt den ſilbernen Trinkbechern auch die Schlüſſel, 

welche in das Priorat ſollen geliefert werden, dahin übertragen. 

IV. Von dem Pfortner. 

18. Von jenem Bruder, welchem das Pförtneramt über— 

tragen iſt, hat man hier nichts weiter anzumerken, als was ſchon 

im erſten Teile Nr. 71 und den folgenden aus unſern Satzungen 
geſagt worden iſt. 

V. Von den Verrichtungen, welche den Brüdern gemein ſind. 

19. Alle die Verrichtungen, welche ein jedes Amt von einem 

Bruder fordert und von denen bisher iſt geſagt worden, ſind ſo 
beſchaffen, daß ſelbe aus erheblichen Urſachen unter den Brüdern 

von den Obern können geteilt werden; dennoch haben an den 

folgenden, nach ſchon eingeführtem Gebrauche, alle teilzunehmen. 

20. Ein jeder ſchüttelt die Betten der Prieſter, welche ihm 

angewieſen ſind. Dies ſoll für insgemein, wenn kein Hindernis 

vorkommt, nach dem Mittageſſen, da ſelbe nicht in der Zelle ſind, 

geſchehen. 

So oft es notwendig iſt, ziehen ſie die Betten mit einem 
friſchen Überzuge an. Alle Monat werden friſche Leintücher ge— 

geben, wo ſie dann, wenn es der Prieſter nicht ſelbſt übernehmen 

will, den gebrauchten unſaubern Plunder zuſammen in ein Lein⸗ 
tuch oder Ziechen einwickeln und vor die Zelle hinauslegen. 

21. Gleichermaßen ſchweift ein jeder die Zelle, in welcher 
er bettet; und dies zwar nach Erfordernis zu acht oder vierzehn 

Tagen einmal. In denſelben ſollen wenigſtens die Speitröglein
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und das Gießfaß alle Vierteljahr geſäubert und geputzt werden. 

Um ſich aber ſelbſt die Mühe des öftern Schweifens zu erleichtern, 

wird es ſehr bequem ſein, daß die Zimmer im Früh- oder Spät⸗ 
jahre etwas fleißiger geſchweift werden, wenn ſie nämlich den 

Staub auch von der Bettſtatt, von den Käſten und Ofen 

herunter kehren. 
22. Wenn ſie den Kreuzgang, das Dormitorium und die 

Kirche ſchweifen, helfen alle insgeſamt. Bisweilen helfen ihnen 

auf Befehle des Obern auch die Fratres. Die gemeinen und 

geheimen Orte, wie auch die Stiegen, ſollen öfters ausgekehrt 

und geputzt; die Kirche aber am meiſten ſauber gehalten werden, 

beſonders in ſelber die Altartreppen, dabei iſt die Galerie und 
der obere Chor nicht zu vergeſſen. Wenn aber ſolche Orte ge— 

ſchweift werden, müſſen ſie nicht vergeſſen, die Augen auch in 

die Höhe zu wenden, um die Fenſter von außen und innen, das 

Spinnengewebe und die oberen Teile des Ganges von dem Staube 

zu reinigen. 
23. Auch die Ofen ſind unter den Brüdern, wie die Zellen 

zum Betten ausgeteilt. Unter dem Jahre ſollen ſie ſorgen, daß 
jedes Scheit in zwei Teile abgeſägt und inner dem Holzſchopfe 

oder dem Holzhauſe aufgebeigt werde. Gegen Ende des Herbſt— 

monats müſſen ſie ſich an den beſtimmten Orten, im untern 

und obern Gebäude, mit Holz zutragen verſehen und den Winter 
hindurch die gemachten Lücken erſetzen. Wenn der Winter anzu⸗ 

rücken beginnt, werden die Ofen mit Holz verſehen. Zwei 

Scheite werden auf dem Ofenherde der Länge nach gelegt, doch 

nicht gar zu nahe an das Ofenloch, damit der Rauch zum Aus— 
gehen Platz findet; die übrigen vier oder ſechs Schnitte werden 

kreuzweiſe auf die untern aufgebeigt. Zwiſchen die unteren 

Scheite legt man eine handvoll Holzſpäne hinein, daß das Holz 

eher Flammen ergreife. Das Holz wird in der Frühe vor oder 

unter dem Wecken angezündet; wenn es halb abgebrannt iſt, 

wird es tiefer in den Ofen hinein geſchaltet, auf daß nicht die 

meiſte Hitze herausſchlage, und ſoviel Holz nachgeworfen, ſoviel 
die Kälte fordert. Den folgenden Tag wird das friſche Holz 

ohne dringende Urſache nicht eher als nach Mittag wieder ein— 

geſtützt. Doch wird zuvor die zurückgebliebene Aſche auf eine 

Seite aufgehäuft, wenn viel Aſche zuſammen kommt, wird ſie
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in ein Gefäß aufgehoben und an ihr beſtimmtes Ort ge— 
tragen. 

24. Derjenige aus den Brüdern, welcher die Woche hindurch 

Wecker war, wird am Sonnabend die Speitrögchen reinigen und 
mit friſchem Sägmehle verſehen. Wenn es notwendig iſt, ſollen 

zugleich die Deckel derſelben mit einem feuchten Tuche abgerieben 

werden. 

Allzeit aber ſollen die Chorſtühle mit einem Kehrwiſche von 
oben bis unten abgeſtäubt werden. Desgleichen iſt auch der 

Staub von dem Holzwerke auf der Galerie wenigſt die Woche 

einmal mit einem feuchten Tuche abzuwiſchen. 
25. Ferner zieht einer aus den Brüdern unter dem Amte 

und der Veſper die Blasbälge gemächlich und ſachte auf, damit 

ſelbe nicht zerſprengt werden. Welcher unter dem Amte auf— 

ziehen muß, ſoll gleich, wenn das Chorgebet anfängt, in der 

Sakriſtei zugegen ſein, damit er den Prieſter helfe anlegen. Bei 

dem dritten Pſalme“ nimmt er die Meßkännchen, trägt ſie zum 

Altare, zündet da die Kerzen an, und wenn das Kapitel geleſen 
wird, läutet er die Meß⸗- oder kleine Glocke hinter dem Altare 

und begibt ſich ſodann zu den Blasbälgen. Nach dem Amte 

löſcht er die Kerzen wieder aus und trägt das Meßbuch ſamt 

den Kännchen in die Küſterei zurück. 

Welcher bei der Veſper die Blasbälge aufzuziehen hat, 
muß, nachdem er hinter dem Altar mit beſagter Glocke Zuſammen— 

läuten geholfen hat, zwei Kerzen auf dem Altar anzünden; als— 

dann verfügt er ſich zu den Blasbälgen und zieht ſelbe bei dem 

Ende des vierten Pſalmes auf, bis nach dem Benedicamus. 

* An den Kirchenfaſttagen und wenn ein Seelenamt gehalten wird, 

werden zwei Horä gebetet. 

26. Die Brüder warten auch wechſelweiſe bei dem Tiſche 

auf. Derjenige welcher Wochner iſt, geht um ¼ 11 Uhr in das 

Refektorium, ißt daſelbſt nach gebetetem Vaterunſer ꝛc. in der 

Stille eine Suppe und nimmt einen Becher Wein, wenn er will; 

geht in das Examen und nachdem mit andern in das Refek⸗ 

torium und ſtellt ſich hinten an die Türe. Nachdem alle in das 
Refektorium hineingetreten ſind, macht er die Türe zu. Unter 

dem Gebete bleibt er da ſtehen oder ſtellt ſich an das letzte Ort. 

Nach dem Gebete begibt er ſich zu der Winde, durch welche
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die Speiſen aus der Küche herein gegeben werden; zieht den 

weißen Schurz an und gibt ein Zeichen mit dem Glöckchen, das 

bei der Winde iſt: trägt das beſondere Suppenſchüſſelchen vor 

den Herrn Prälaten hin, holt das Suppenbrett und reicht den 

acht erſten Prieſtern die Suppe, geht das zweite- und drittemal 

zu der Winde und macht es wie zuvor, bis alle ihren Teil Suppe 
empfangen. 

Nachdem der Obere und mehrere von den Alteren die Suppe 

oder eine andere von den folgenden Speiſen gegeſſen haben, ver— 

langt er durch das Gloctenzeichen das fernere. Bevor er die 

Speiſen, die auf den Platten gereicht werden, nachdem alle davon 
herausgenommen haben, in die Küche zurückgibt, trägt er ſie 

noch einmal bei dem Tiſche herum“ und ſo jemand ein Zeichen 

geben ſollte, um noch einmal etwas für ſich zu nehmen, ſtellt er 

die Platte an deſſen Ort nieder und trägt ſie ſodann weiter, bis 

endlich zur Winde. Wenn an höheren Feſttagen ein beſſerer 

Wein zu reichen iſt, nimmt er bei der letzten Speiſe den Krug, 

in dem ſolcher enthalten iſt, und geht von oben bis auf den 

letzten der Prieſter und bietet ihnen denſelben an; ſtellt jemand 

aus denſelben ſeinen Becher hinaus, ſchenkt er ihn ſelben bis 

auf das zweitemal ein; mehr nicht, außer an den höchſten Feſt⸗ 
tagen, wenn einem etwas weiteres belieben ſollte. Unter dem 

Eſſen hat er zu beobachten, ob nicht jemanden an Brot, Waſſer 
oder etwas anderes mangelt; würde er es überſehen, ſoll der 

Mangel auf das Zeichen, welches ihm gegeben wird, gehoben 

werden. 
* Dies iſt unter dem Abte Ulrich ſel. Angedenkens aufgekommen, 

der wegen des Kirchenbaues die mehreren Speiſen, welche zuvor ge⸗ 
wöhnlich aufgetragen wurden, mit Verwilligung des Kapitels, auf dies, 

was jetzt gegeben wird, herabgeſetzt hat, mit der Bedingnis, daß die 

Speiſen das zweitemal ſollen herumgetragen werden. Alſo habe ich von 
unſern alten Vätern verſtanden. 

27. Nachdem er nach und nach die Speiſe und die ge— 

brauchten Teller in die Winde zurückgegeben hat, ſtellt er ſich 

weit unten in die Mitte des Speiſeſales und erwartet in ſitt— 

ſamer Stellung das Zeichen des Obern, das übergebliebene Brot 

zu ſammeln. Wird dieſes Zeichen wirklich gegeben, beugt er den 

Kopf und etwas die Achſeln damit gegen den Obern, nimmt den 

Korb und fängt bei dem Obern an, das Brot zu ſammeln, bis
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auf den letzten: ſodann ſtellt er den Korb wieder an ſein Ort, 

geht abermals in die Mitte des Refektoriums und beugt ſich 

mit dem halben Oberleibe erſtens gegen den Obern, zweitens zum 

Tiſche auf ſeiner rechten und drittens auf der linken Seite, 
endlich zuletzt gegen das Kreuz und geht nachher an das Ort, 

an welchem er von Anfang geſtanden hat. Offnet und ſchließt 

unter und nach dem Gebete die Türe. Wenn endlich alles vorbei, 

richtet er für den Nachtiſch den Tiſch zu und trägt die Speiſen auf. 

28. Wenn der Aufwärter zuviel beſchäftigt iſt, ſoll ihm ein 

anderer Bruder zu Hilfe kommen. Beſonders aber an den höchſten 

Feſttagen oder ſonſt, wenn an dem Tiſche zu reden erlaubt und 

mehrere Speiſen gereicht werden, weil alsdann kein Nachtiſch 

gehalten wird, ſoll der Aufwärter von einem oder andern ab— 

gelöſt werden, damit auch er am erſten Tiſche ſich erquicken möge. 

29. Von der Zeit an, als die St. Urſulakapelle kraft eines 

vom ganzen Kapitel lang zuvor gemachten Gelübdes zur Ehre 

der heiligen Urſula und ihrer Geſellſchaft, um ferneres Unheil, 

die beſonders durch öftere Feuersbrünſte unſerm Gotteshauſe 

zugewachſen ſind, abzuwenden, iſt erbaut worden, nämlich vom 

Jahre 1727, geht täglich einer aus den Prieſtern, der vom 
P. Prior beſtimmt wird, dahin, um eine heilige Meſſe zu halten. 

Mit dieſem geht von etlich 20 Jahren her jedesmal ein Bruder 

mit, der jenem zum Altar dient“. Er nimmt den dazu beſtimmten 

Kelch, Patene, Hoſtien ſamt Wein und Waſſer mit. Er ſorgt, 

daß die übrigen Sachen, die zum heiligen Meßopfer vonnöten 

ſind, allzeit vorhanden ſeien. 

“ Wenn dieſer gehindert iſt, mag ein anderer Bruder oder ſonſt 

jemand, der miniſtrieren kann, mitgehen, wie es auch geſchehen, da nur 

zwei alte Brüder im Kloſter waren. 

VI. Von dem Läuten und täglichen Glockenzeichen. 

Ich teile dieſen Abſatz in drei Nummern ab, weil anders zu be⸗ 

obachten bei dem Läuten zum Chorgebete, anders zu den geiſtlichen 

Übungen, und wieder anders für das Volk. 

30. I. Bei dem Läuten zum Chorgebete iſt ein Unterſchied 

zu machen. Anders wird an den gemeinen Tagen, anders wenn 

es Duplex Majus, anders wenn es Duplex der zweiten Klaſſe 

und wieder anders, wenn es Duplex der erſten Klaſſe iſt.
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31. K. An den gemeinen Tagen, nämlich wenn es Duplex. 

ein gemeiner Sonntag, Semiduplex, Simplex oder gar de Feria 

iſt, läutet man zur Metten die andere, größere Glocken hinter 

dem Hochaltar, / nach 3 Uhr bis ½ 4 Uhr werden zwei Zeichen 

damit gegeben, ſo daß man vier Minuten läutet, vier Minuten 
unterzieht und abermals vier Minuten läutet, indeſſen wird es 

auf der Konventsuhr ½ 4 Uhr ſchlagen; da wird abermals ein 

Unterzug gemacht, und wenn es auf der Kirchenuhr ½ 4 Uhr 

ſchlägt, läutet man mit beiden Glocken hinter dem Hochaltare 
zuſammen, bis nach dem Alleluia oder Laustibi Domine. 

32. Nach der Mette oder am Ende der Laudes wird mit 

der nämlichen Glocke ein dreifaches Zeichen zum Engliſchen Gruße 

gegeben, jedes ſo lang, daß die Glocke zwölfmal herab- oder 
angezogen werde. 

Zur Prim wird auf den Streich der Kirchenuhr ein Viertel 

nach 6 Uhr mit ebenderſelben Glocke ein Zeichen gegeben, das 

dauern ſoll, bis der Hymnus gebetet oder geſungen iſt. 
33. Am Ende der Prim oder der Terz oder Sechſt, wenn 

dieſe derſelben angehängt werden, gibt der Frater, welcher Primus 
Cantor iſt, mit beſagter Glocke ein kurzes Zeichen, etwa durch 

ſechs Züge, zum Kapitel. 

Zur Zeit, als der gottſel. P. Amilian Kaufmann würdigſter Prior 

war, nämlich vom Jahre 1746—1749, mußten die Brüder täglich in dem 

Kapitel erſcheinen, weil es auch ihnen zuſteht, für die Stifter, Guttäter 

und verſtorbenen Mitbrüder zu beten. 

34. Zu dem Amte wird an gemeinen Tagen durch das 

Jahr hindurch um ½9 Uhr, vom Samstage aber vor dem erſten 

Faſtenſonntage bis auf den Dienſtag in der Karwoche um 9 Uhr 

mit der drittgrößten Glocke zum Amt geläutet, bis der Hymnus 

vorbei iſt. Bei dem Kapitel werden die zwei kleinſten in dem 

Kirchturme und die kleinſte hinter dem Altare zuſammengeläutet, 

bis die Kollekt, welche von dem Prieſter allein gebetet wird, ein 

Ende hat. 

Unter dem Amte wird die drittgrößte Glocke zu der Wandlung 

geläutet mit einem Unterzuge. 
35. Zur Veſper wird um ¼3 Uhr, erſtlich mit der kleinſten 

Glocke hinter dem Hochaltar etwa vier Minuten, eben ſo lang 

mit der kleinſten in dem Kirchturme und wieder ſolange mit
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der nächſt größern geläutet; indeſſen wird es auf der Konvents— 

uhr 3 ſchlagen; nachdem es auch auf der Kirchenuhr 3 geſchlagen 

hat, läutet man mit beſagten drei Glocken zuſammen, bis die 

erſte Antiphon von dem Chore geſungen wird. Welcher hinter 

dem Hochaltare geläutet hat, zündet nachher zwei Kerzen“ auf 
demſelben Altare an und löſcht ſelbe nach der Veſper wieder aus. 

* Unter dem Marianiſchen Kurs, wenn er geſagt wird, müſſen die 

Kerzen noch nicht brennen, ſondern ſollen erſt bei dem Anfange der 

Veſper des Tages angezündet werden. 

36. Zur Komplet wird auf den Streich 7 Uhr mit der 
Primglocke etwa vier Minuten ein Zeichen gegebenk. Nach der 

Komplet, nachdem der Chor in der Stille ein Vaterunſer, Ave 

und den Glauben gebetet hat, und das Zeichen, welches der 
Obere gibt, gehört worden iſt, wird mit beſagter Glocke das 
Zeichen zum Engliſchen Gruße gegeben, wie nach der Mette 

oben iſt angemerkt worden. 

* Wenn ein⸗ und andermal die Komplet nach der Veſper gehalten 

wird, muß deſſenungeachtet das Zeichen zur Komplet und zum Engliſchen 

Gruße zur beſtimmten Zeit gegeben werden. 

37. B. Wenn das Feſt Duplex Majus iſt, wird unter Tags 

geläutet, wie in Nr. 31 iſt geſagt worden; nur zur Mette wird 
mit der drittgrößten Glocke das Zeichen gegeben, nach Art wie 

oben iſt angemerkt worden. Um ½ 4 Uhr wird nebſt dieſer die 
kleinſte in dem Kirchturme und die kleinſte oder die Meßglocke 
hinter dem Hochaltare zuſammen geläutet. 

38. C. Feſttage der zweiten Klaſſe ſind von zweierlei Art. 

Die mindern, an welchen nur ein gemeiner Prieſter gewöhnlicher⸗ 
maßen als Wochner den Gottesdienſt hält, und die ſo mit größerer 
Feierlichkeit vom P. Prior begangen wird. 

An den mindern Feſttagen der zweiten Klaſſe läutet man 
wie folgt. 

39. Zur Mette wird erſtlich die kleinſte Glocke hinter 

dem Hochaltare, zweitens gleich darauf die kleinſte in dem Kirch⸗ 
turme, ſodann die drittgrößte und zuletzt die zweitgrößte geläutet; 

eine jede beiläufig drei Minuten lang. Wenn es auf der Kirchen— 

uhr ½4 Uhr ſchlägt, werden dieſe vier Glocken zuſammenge⸗ 
läutet. Nach der Mette wird das Zeichen zum Engliſchen Gruße 

mit der zweitgrößten gegeben.
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40. Zur Prim läutet man mit der drittgrößten Glocte. 
41. Zum Amte, wenn keine Predigt iſt, wird das erſte 

Zeichen und zur Wandlung mit der zweitgrößten Glocke gegeben; 

zuſammen läutet man wie zur Mette. 
42. Zur Veſper wird wie zur Mette geläutet. 

Zur Komplet läutet man wie zur Prim; zum Engliſchen 

Gruße aber wie nach der Mette. 

43. D. An den Feſttagen des P. Priors der zweiten Klaſſe 
läutet man auf folgende Art: 

14. Zur Mette vor und nach, wie unter dem Buch⸗ 

ſtaben Ciſt gemeldet worden, zum Engliſchen Gruße zu beten 
iſt genug Raum, wenn dieſe Glocke achtmal an- oder herab⸗ 
gezogen wird; verſtehe dies zu dreimal. 

45. Zur Prim, zum Amte, zur Wandlung und zur 

Komplet vor und nach mit der andern größten Glocke, zu 

beiden Veſpern wie zur Mette. 

46. E. An den höchſten Feſttagen oder an den Feſten von 

erſter Klaſſe, es mag ſelbe der Herr Prälat oder der P. Prior 

halten, geht das Läuten ſo: 
47. Zur Mette werden anfangs alle Glocken, aus— 

genommen die Primglocken, zuſammen geläutet, etwa zu zwei 

Minuten; hernach läutet man zwei und zwei nacheinander, ſo, 

daß wenn man mit der kleinſten aufhört, die dritte mit der 

zweiten geläutet werde ꝛc. bis es auf der Konventsuhr ½4 Uhr 

ſchlägt. Auf den Streich 4 Uhr und unter dem Te Deum 

Laudamus, ſo lang es geſungen wird, läutet man alle Glocken 
zuſammen. Zum Engliſchen Gruß, nach der Mette und Komplet 

läutet man die größte; es iſt genug, daß ſelbe für jedes Zeichen 
ſiebenmal an⸗ oder herabgezogen werde. 

48. Zur Prim, zum Amte und zur Komplet wird 

ebenfalls die größte Glocke geläutet. 

Zu beiden Veſpern läutet man wie in die Metten. 

49. II. Zu den geiſtlichen Ubungen wird jedesmal mit 
der Konventsglocke ein kurzes Zeichen gegeben. 

1. Um ½6 Uhr zur allgemeinen Betrachtung; 2. vor dem 

Mittageſſen, da der Viertelzeiger der Konventsuhr 50 Minuten 

auf 11 Uhr ſteht, denn, wenn die größte Uhr 3 oder 4 Minuten 

derſelben nachläuft, wird die Zeit eine halbe Viertelſtunde aus—
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machen, die zur beſonderen Gewiſſenserforſchung vor dem Mittag— 

eſſen“ beſtimmt iſt; 3. wenn kein Rekreationstag“ iſt, wird 

an den Werktagen um ½2 Uhr, an den Sonn- und Feiertagen, 

auch an den dispenſierten um 2 Uhr zum Stillſchweigen; 4. eine 

Viertelſtunde nach 5 Uhr zum Nachteſſen, oder an den Kollations— 

tagen um ½ 6 Uhr zur Kollation“n“; 5. nach der Komplet zur 

allgemeinen Gewiſſensprüfung, und nachdem dieſe ein Ende hat, 

ein anderes Zeichen zum genaueſten Stillſchweigen gegeben. 

* Wenn man ſpäter als um 11 Uhr zum Mittagsmahle geht, wird 

nach beendigter Gewiſſensprüfung auf das Zeichen des Obern wieder 

ein Zeichen gegeben, zum Tiſche zu gehen. 

** Der Dienstag und Donnerstag ſind in einer Woche, in welcher 

keine Feiertage auf den Mittwoch oder Freitag einfallen, die beſtimmten 

Rekreationstage. Sollten dieſe auf andere Tage, oder aus andern Ur⸗ 

ſachen ein außerordentlicher Tag zur Rekreation gegeben werden, hängt 

dieſes von der Gnade des Herrn Prälaten ab. Wenn dies geſchieht, ſoll 

es ordentlicherweiſe der Obere des Konvents dem Bruder, der zum 

Läuten beſtellt iſt, andeuten laſſen. 

**: An einem und andern Tage, da man etwas ſpäter zum Nacht⸗ 

eſſen geht, wird das Zeichen eine Viertelſtunde vor dem Tiſche zur be— 

ſagten Gewiſſensprüfung und auch nach dieſer wieder gegeben; aber 

nachgehend nicht mehr. 

50. III. Für das Volk wird täglich zum drittenmal ein 

Zeichen mit der drittgrößten Glocke gegeben zum Engliſchen Gruß. 

Mittags um 11 Uhr ordentlich das ganze Jahr hindurch. In 
der Frühe durch den Winter jedesmal um 5 Uhr, zur anderen 

Zeit früher oder ſpäter, je nach dem der Tag wächſt oder ab— 

nimmt. Auf den Abend im Winter niemals früher als um 

½5 Uhr, zur anderen Zeit richtet man ſich nach der Abend— 

dämmerung. Doch auch in dem höchſten Sommer iſt ſolches 

Zeichen, ſolang man Brüder hat“, nicht ſpäter als 8 Uhr ge— 
geben worden. 

Vom Jahre 1740 bis 1746, da ein weltlicher Diener das Konvent 

verſah, ob er gleichwohl in die Metten wecken mußte, iſt es auch ein 

Viertel nach 8 Uhr und ſogar um ½9 Uhr gemeiniglich gegeben worden. 

51. An den Sonn- und Feiertagen, an denen eine 

Predigt iſt, wird um /¼8 Uhr mit der zweitgrößten Glocke das 

erſte, um 8 Uhr das zweite Zeichen zur Predigt gegeben. Nach 

der Predigt, wenn das Verkündigen vorbei iſt, läutet man mit 

der beſagten und der kleinern im Turme, wie auch mit der 
Freib. Dioz-Arch. NF. VI. 12
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kleinſten Glocke hinter dem Hochaltar zuſammen. Zur Wand⸗ 

lung wird die nämliche Glocke geläutet. 

52. Unter der Woche läutet man erſtlich am Donners— 

tage abends nach dem Engliſchen Gruß mit der größten Glocke 

drei Vaterunſer und Ave lang zur Gedächtnis der Angſt 

Chriſti auf dem Elberge. 
53. Zweitens an dem Feiertage nach dem Amte, wann 

von dem Chore das téeneéebrae geſungen wird“, wird mit 

der größten Glocke ein Zeichen gegeben, ſo lang, daß das Volk 

fünf Vaterunſer und Ave beten kann, zum Angedenken der 
Scheidung Jeſu Chriſti am Kreuze. 

* Vor Zeiten hatte dieſe Regel ihre Richtigkeit, da gläublich das 

Volk unterrichtet war, warum man von dem Weihnachtstage bis nach 

der Oktav der Erſcheinung des Herrn und in der erſten Oſterwoche nicht 

läute. Jetzt wird ſeit mehr als 20 Jahren alle Freitage zu allen Zeiten 

geläutet, wenn ſchon in dem Chor das tenéebrae nicht geſungen wird. 

54. An den Samstagen, an denen nach gewöhnlicher 

Veſper die Veſper für die Verſtorbenen in der Stille gebetet 

wird, läutet man alle Glocken zuſammen, ſolange dieſe Seelen⸗ 

veſper dauert, oder Vaterunſer und Ave lang. Nur die 

Samstage vor Oſtern und Pfingſten, oder wenn der Weihnachts⸗ 
und Allerheiligentag auf den Samstag oder Sonntag fällt, ſind 

davon ausgenommen. 
55. An den Monatsſonntagen oder den erſten Sonntag 

jeden Monats, wie auch an dem Palmſonntage und an den 

Frauenfeſten, die gefeiert werden, wird unter der Prozeſſion, die 

an ſelben gehalten wird, mit allen Glocken zuſammengeläutet, 

bis ſelbe in die Kirche zurückkommt. 

Wie an dem Feſttage unſeres Herrn Jeſu Chriſti und bei 
öffentlicher Anbetung des allerheiligſten Sakraments und anderen 

Zeiten zu läuten iſt, wird an ſeinem Orte gemeldet. 

Zweiter Abſchnitt. 

Von den allgemeinen Verrichtungen, die wöchentlich vorkommen. 

I. Vom Läuten durch jede Woche. 

56. Was an dem auch gemeinen Sonntage beſonders iſt, 

beſteht nur in folgendem. 1. Wird um /½8 Uhr zur Predigt 

das erſte, um 8 Uhr das zweite Zeichen gegeben. Nach der
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Predigt wird nach dem Verkündigen mit allen Glocken, außer 
der größten, zuſammengeläutet. Unter der Wandlung bedient 

man ſich derjenigen Glocke, mit der man das Zeichen zur Predigt 

gegeben hatk. 2. Wird um ½1 Uhr und auch wieder um 

1 Uhr mit der drittgrößten Glocke, ohne Unterſchied der etwa 

zugleich einfallenden Feierlichkeiten, ein Zeichen zur chriſtlichen 

Lehre gegeben““*. 

* Wenn zum Gottesdienſte den Tag hindurch mit der größten Glocke 

das Zeichen gegeben wird, als wie an den Feſttagen der erſten Klaſſe, 

wird eben dieſelbe Glocke zur Predigt gebraucht. Übrigens iſt der einzige 

Palmſonntag, an dem keine Predigt gehalten wird. 

**Die chriſtliche Lehre wird alle Sonntage gehalten, außer an dem 

Oſter⸗ oder Pfingſtſonntage; oder wann der Weihnacht⸗, der Neujahr⸗ 

oder Allerheiligentag, oder eines aus den ſieben Hauptfrauenfeſten, wie 

auch an dem Skapulier⸗, Roſenkranz- und Armenſeelenſonntage; oder auch, 

wenn das Feſt der zwei heiligen Apoſtel, Peter und Paul, auf einen 

Sonntag fällt; endlich auch an der jährlichen Gedächtnis der Kirch⸗ 

weihung, ſowohl wenn ſie in der Kirche oder von dem Volke gehalten 

wird, und dem Faſtnachtſonntag nicht. Es kann auch geſchehen, daß ſelbe 

unterlaſſen werde wegen neu gefallenen vielen Schnees oder wirklichen 

Regens! Bei dieſen Umſtänden muß der Chriſtenlehrer gefragt werden. 

57. Unter der Woche wird am Donnerstag abends, am 

Freitag nach dem Amte, a•m Samstag nach der Veſper ge— 

läutet, wie unter den Nummern 52, 53, 54l1 teils iſt angemerkt 
worden. 

II. Was ferner an den gemeinen Sonntagen zu beobachten iſt. 

58. Sobald man mit der Predigtglocke das zweite Zeichen 

gibt, wird der Heilige Geiſt mit der Orgel geſungen, wenn ſie 

ſchon zum übrigen Gottesdienſte nicht gebraucht wird. Dabei 
zieht ein Bruder die Blasbälge auf. Gegen Ende der Predigt 

der Keſſel mit friſch geweihtem Waſſer gefüllt und ſamt dem 
Spritzer etwas rechter Hand auf die unterſte Treppe des Hoch— 

altars geſtellt. 
59. Wenn die Predigt und jenes, was zu verkündigen, 

vollendet iſt, wird der Vorhang des Gitters und ſelbft das 

Gitter vor dem Chor aufgezogen. Da der Prieſter, mit einem 

Rauchmantel angetan, zum Altare geht, gehen zwei kleine Mini⸗ 

ſtranten ohne Leuchter voran, dieſen folgt ein Bruder mit einem 

weißen Chorrocke; und da nach geſungenem Ksperges der 
12²⁵
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Prieſter ſich zu dem Volke wendet, um dieſes mit dem geweihten 

Waſſer zu beſprengen, geht der Bruder ihm nach, mit der linken 
Hand den rechten Flügel des Pluvials, und mit der rechten 

Hand den Keſſel haltend, damit der Prieſter, ſo oft es nötig, 

den Weihwedel in ſelben eintauchen könne, um friſches Waſſer 

zu ſchöpfen. 

60. Da der Prieſter durch das Chor zum Hochaltar zurück— 

kehrt, trägt der Bruder den Weihbrunnkeſſel an den ihm beſtimmten 

Ort; geht zu dem Altare und zündet zwei Kerzen an, iſt nach 

geſungenem Kirchengebete dem Prieſter behilflich, wenn er den 

Rauchmantel von ſich legt und das Meßgewand anzieht. Endlich 
trägt der Bruder den Mantel in die Sakriſtei. 

61. Der Prieſter fängt das Amt an. Zwei Knaben mini⸗ 

ſtrieren. Auf dem Altare brennen zwei Kerzen. In dem untern 

Chore iſt Muſik, wenn das Amt nicht blaue Farbe fordert. 

Dennoch, obſchon an den drei Sonntagen vor dem Aſcher— 

mittwoch und einiger anderen die Farbe blau iſt, wird auch da 

Muſik bei dem Amte gehalten. 

62. Weil auch an den gemeinen Sonntagen viele Leute 

beichten und oft noch mehrere nach dem Hochamte zugegen ſind, 

ſoll allzeit einer von den Brüdern in der Sakriſtei ſein, um 

bei dem Kommunizieren dem Prieſter ein Gehilf abzugeben. 

63. Wenn jemand kommuniziert, zündet der Bruder, ehe 

der Prieſter das heiligſte Sakrament aus dem Tabernakel hervor⸗ 

zieht, zwei Kerzen an, betet das Contitèor, und nachdem die 

Kommunikanten das Brot des Lebens geſpeiſt haben, reicht er 
ihnen den Wein. 

64. Bevor der Bruder zu Tiſche geht, ſchließt er die 

Kirche zu. Wenn es die warme und reine Luft zuläßt, mag 

er die Läden an der Kirchentüre aufmachen, damit die Leute, 

die kurz zuvor kommuniziert haben, ihre Andacht in dem Vor⸗ 

ſchopfen noch in etwas pflegen können. 
65. Nachmittag erſcheinen die Brüder in der Veſper, wie 

es auch an den geringeren Feiertagen geſchieht. 

III. Von der guten Meinung, wie ſelbe die Woche hindurch zu verrichten iſt. 

66. Das Gebet oder ein anderes Werk verdienſtlich zu 

verrichten, muß man dieſe drei Punkte wohl erwägen: 1. zu
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weſſen Ehre; 2. für wen man bete, wie auch 3. was man durch 

das Gebet zu erhalten verlange. Dies geſchieht, wenn man die 

Meinung vor jedem Gebete und jeder Verrichtung, oder aber 
nur morgens früh auf folgende oder dergleichen Weiſe macht. 

Am Sonntag. 

Zu Ehren der allerheiligſten Dreifaltigteit, beſonders der erſten 
Perſon, Gott des Vaters: Zur Dantſagung für die Guttat der 
Erſchaffung, Regierung und Erhaltung; für Erhöhung der tatho— 
liſchen Kirche; für ihre päpſtliche Heiligteit und den ganzen Kirchen— 
ſtand; um für mich die Vermehrung und das Wachstum im 
Glauben, Hoffnung und Liebe zu erlangen. 

Am Montag. 

Zu Ehren Gott des Sohnes: Ihm Dank zu ſagen für die 
Guttat der Erlöſung, und daß er ſich gewürdigt hat um unſerer 
Seelen Heiles willen dreiunddreißig Jahre auf dieſer Welt zu 
leben; für die Einigkeit der chriſtlichen Potentaten; für alle welt— 
lichen Obrigteiten und das ganze chriſtliche Volt; mir zu erhalten 
die Liebe des Nächſten, brüderliche Einigkeit und Gleichförmigkeit 
meines mit dem göttlichen Willen. 

Am Dienstag. 

Zu Ehren Gott des Heiligen Geiſtes: Zur Dantbarkeit für 
die Gnade der Heiligmachung und des Berufes zu dem allein 
ſeligmachenden Glauben, auch andern Erleuchtungen; für die 
Bekehrung aller Ketzer und Ungläubigen;: mir zur Erlangung der 
ſieben Gaben des Heiligen Geiſtes. 

Am Mittwoch. 

Zu Ehren aller Heiligen, beſonders meiner heiligen Patrone: 
Zur Dankſagung für alle Gaben und Gnaden, die ſie von Gott 
erlangt und ich durch ſie und ihre Fürbitte erhalten habe: beſon— 
ders für die Gnade des Berufs zum geiſtlichen Stande; für alle 
geiſtlichen Orden, abſonderlich zur Aufnahme des heiligen Benedik— 
tinexrordens, unſerer Kongregation und unſeres Gotteshauſes; mir 
zur Erlangung und Erhaltung wahrer Armut, Keuſchheit, Ge⸗ 
horſam und Bekehrung meiner Sitten nach der Regel des heiligen 
Benedikts. 

Am Donnerstag. 

Zu Ehren des allerheiligſten Sakraments des Altares und 
des heiligſten Herzens Jeſu: Zur Dankſagung für alle Guttaten, 
die ich und die ganze Welt durch dieſes heilige Sakrament und 
die Gütigkeit des mildeſten Herzens Jeſu empfangen habe; für 
alle meine Freunde, Eltern, Geſchwiſter, Verwandte, Oberen, 
Mitbrüder, Stifter und Guttäter unſeres Kloſters: mir dadurch
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zu erlangen Vergebung meiner Sünden, einen glückſeligen Tod und 
den Eifer des Seelenheils. 

Am Freitag. 

Zu Ehren des bitterſten Leidens meines Herrn und Heilandes: 
Zur Dankſagung für die Langmut des barmherzigen Gottes, 
mittelſt welcher der gütigſte Gott meine und aller Sünder Buße 
erwartet; für alle meine Feinde und die, ſo in Todesängſten 
liegen, auch jene, die in Todesſünden ſterben; mir wahre Demut, 
beſtändige Geduld und Abtötung zu erhalten. 

Am Samstag. 

Zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau und Muttergottes 
Maria: Zur Dankſagung für alle Guttaten, die ſie von Gott und 
ich ſamt der ganzen Welt durch ihre vielvermögende Fürbitte er— 
halten habe; für alle abgeſtorbenen und jetzt im Fegfeuer leidenden 
Seelen, beſonders für jene, für die ich zu beten ſchuldig bin: mir 
ein glückſeliges Sterbeſtündlein, und in dieſem den Beiſtand und 
die Fürbitte Mariä, wie auch die Standhaftigkeit in Tugenden 
und guten Werken zu erhalten. 

IV. Von der Beicht. 

67. Nach der Vorſchrift unſerer Satzungen, Nummer 44, 

I. Teils, ſollen die Brüder alle acht Tage durch die ſakramen⸗ 

taliſche Beicht ihr Gewiſſen reinigen. Es ſoll deswegen dieſe Ubung 

nicht obenhin und nur aus Gewohnheit vorgenommen, ſondern 
jedesmal als cines der wichtigſten Geſchäfte angeſehen werden. 

68. Dieſes Geſchäft alſo vollkommen zu verrichten, ſcheinen 

folgende Regeln ſehr bequem zu ſein. Andere ſind allgemeine, 

andere beſondere. Die allgemeinen ſind dieſe: 

J. Dieſes heilige Sakrament iſt allzeit hochzuſchätzen und man 
muß dabei eben ſoviel Fleiß anwenden, als zu anderen wichtigen 
Geſchäften. 

II. Eine jede Beicht ſoll verrichtet werden, als wenn ſie die 
letzte wäre, nach der man Gott müſſe Rechenſchaft geben. 

III. Denſelben Tag muß man ein oder das andere gute Werk 
verrichten, damit man von Gott Verzeihung der Sünden und 
Gnade zur wahren Buße erhalte. 

IV. Wenn man ſich zur heiligen Beicht bereiten will, mögen 
folgende Regeln geleſen und gehalten werden. 

69. Vor der Beichte ruft man: 

I. den Heiligen Geiſt an und bittet ihn um dieſe dreifache 
Gnade: daß man die Sünden erkenne, dieſelben würdig bereue 
und ſodann aufrichtig beichte.
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II. Sein Gewiſſen muß man ſo emſig durchforſchen, als wenn 
man Gott ſelbſt von allem ſeinem Tun und Laſſen müßte Rechen— 
ſchaft geben, wie man es auch gewiß wird tun müſſen. Wenn 
man täglich auf den Abend ſein Gewiſſen erforſcht, wird dieſes 
ohne große Mühe geſchehen können. 

III. Führt man ſich die Bosheit zu Gemüte, wie auch den 
Schaden, welchen man ſich ſelbſt dadurch verurſacht hat; man be— 
denkt ſich, wie leicht man ſich vor der Sünde hätte hüten können; 
daß man ſich dadurch ſchwerer Strafe, die von dem ſtrengen 
Richter zu befahren iſt, unterzogen habe; daß dieſer oft die gering— 
ſten Fehler mit großer Strafe in dieſer und in der andern Welt 
belege, oft ſeine Gnaden entziehe; man beſinnt ſich der großen 
Guttaten, der Hilfe, der Einſprechungen, der Mittel, die man 
von der mildtätigen Hand Gottes täglich empfängt; und endlich, 
wie ohne dieſes Gott aus ſich ſelbſt, in ſich ſelbſt, wegen ſich ſelbſt, 
als das höchſte Gut aller Liebe und Hochſchätzung würdig iſt. 
So wird man ſein Herz zur billigen Furcht, von der Furcht zur 
Hoffnung, von der Hoffnung zur dankbaren, und von dieſer zur 
uneigennützigen, und alſo zur vollkommenen Liebe bewegen. 

IV. Wird ein ernſtlicher und feſter Vorſatz gemacht 1. alle 
Sünden und 2. unter den läßlichen wenigſtens eine gewiſſe nach 
Möglichkeit zu meiden, wie auch 38. die nächſte Gelegenheit dazu; 
und endlich 4. die überbleibende Schuldigkeit zu erfüllen. 

70. In der Beichte ſoll man ſich: 
I. vor den Beichtvater als vor Gott ſelbſt ſtellen. Es wird 

gut ſein, daß man ſich vorläufig bedenke, wie man ſich vor ihm 
zu verhalten habe. 

II. Bekennt man ſeine Schuld aufrichtig; man klagt ſich ſeiner 
Sünden wegen an mit Demut vor Gott, der durch die Oberen an 
ſeiner Statt den Beichtvater beſtimmt hat, die Beichte anzuhören. 

III. Man hat über das zu merken: die Lehre und Ermah— 
nung des Beichtvaters, mit gänzlichem Willen ſolcher nachzukommen. 
Man muß auch die Buße, welche auferlegt wird, in acht nehmen. 

71. Die Gaben einer guten Beichte ſind: 
J. Muß ſie kurz ſein, ſo daß alles weggelaſſen werde, was 

nicht zur Sache, noch zur Beſtimmung der Sünde, noch zur Zahl 
gehört. Ein guter Religios, welcher der Welt abgeſtorben leben 
ſoll, wird ohnehin nicht vonnöten haben, mit langen Beichten ſich 
und andere zu plagen. 

II. Die Beichte muß ganz ſein, ſo daß man alle ſchweren 
Sünden, die gewiſſen und zweifelhaften anzeige; beſonders da man 
vergewiſſert iſt, daß die Sünde begangen worden iſt, und nur 
zweifelt, ob man ſelbe gebeichtet habe. Wer nur eine ſchwere Sünde 
verſchweigt, dem werden die andern nicht nachgelaſſen. Damit aber
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der Beicht an ihrer Aufrichtigkeit nichts mangle, müſſen die Sunden 
gebeichtet werden nach ihrer Art: mit den Umſtänden, welche die 
Art der Sünde verändern; ja auch nach der Meinung vieler gottes— 
fürchtigen Gelehrten, mit jenen Umſtänden, welche die Sünde ſehr 
mertlich vergrößern. 

III. Die Beicht ſoll deutlich ſein, das iſt, der Beichtende 
ſoll nichts vermänteln, oder mit Umſchreibung verhehlen, vermindern, 
entſchuldigen uſw., ſondern er ſoll ſeine Schulden, deren er ſich er— 
innert, aufrichtig, redlich und ganz einfältig bekennen. 

IV. Die Beicht muß ſchmerzhaft ſein, das iſt, die Sünden 
müſſen nicht nur als wie etwas anderes erzählt, ſondern mit ſolchen 
Worten vorgetragen werden, die den Schmerz des Herzens an— 
deuten; es wird dennoch nicht erfordert, daß man den innerlichen 
Schmerz durch Seufzen oder Zähren äußerlich anzeige. Man be— 
dient ſich alſo beim Anfang, unter der Beicht und auch beim 
Schluſſe der Worte: Ich gebe mich ſchuldig, oder ich klage 
mich an u. dgl., zum Beiſpiel: „Ich armer ſündiger Menſch beichte 
und bekenne Gott dem Allmächtigen, Maria ſeiner hochwürdigen 
Mutter, dem heiligen Vater Benedikt, allen lieben Heiligen, und 
euch Prieſter an Gottesſtatt, daß ich ſeit meiner letzten Beicht, die 
vor acht Tagen geſchehen iſt, oft und viel geſündigt habe mit 
Gedanken, Worten und Werken, inſonderheit aber gebe ich mich 
ſchuldig, daß ich geſündigt habe wider Gott in ſeinem täglichen 
Dienſte uſw. Ich klage mich an, daß ich geſündigt habe wider 
Gott, in mir ſelbſt, was die geiſtlichen Ubungen ꝛc. betrifft. Ich klage 
mich an, daß ich geſündigt habe wider Gott, was den Nächſten 
betrifft, als deſſen Fehler ich bei mir ſelbſt bedenkt, getadelt uſw. 
Zum Schluß ſagt man wieder: Von dieſen und allen meinen andern 
wiſſentlichen und unwiſſentlichen Sünden, die ich entweder ſelbſt 
begangen habe, oder anderen Urſache dazu gegeben habe, klage ich 
mich an, und es iſt mir deswegen herzlich leid, weil ich Gott uſw. 

V. Muß die Beicht ordentlich ſein; ſie wird aber ordent— 
lich ſein, wenn man zum Behufe des Gedächtniſſes ſich an eine 
gewiſſe Ordnung gewöhnt, als zum Beiſpiel zuerſt ſich anklagt, 
von den Sünden, die wider Gott, hernach gegen ſich, und letztlich 
wider den Nächſten getan, wie kurz zuvor iſt angedeutet worden. 

72. Nach der Beicht dankt man: 
I. Für dieſes ſo leichte Mittel, welches Gott uns verliehen 

hat, Verzeihung der Sünden zu erlangen, und dadurch der ewigen 
Pein und allgemeinen Schande zu entgehen. 

II. Opfert man Gott die auferlegte Buße auf zur Genug— 
tuung für ſeine Sünden. 

III. Man erneuert auch den gemachten Vorſatz, die Sünden 
zu meiden. Dieſes aber ins Werk zu ſetzen, ſieht man ſich um 
taugliche Mittel um.
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IV. Müſſen die Schuldigteiten, ſo etwa noch übrig ſind, ohne 

Verſchub erfüllt werden. 

V. Von der Kommunion. 

73. Der Glaube von dieſem göttlichen Sakrament lehrt uns 

aus der Heiligen Schrift und den heiligen Vätern folgende Stücke: 
I. Sobald ein rechtmäßig geordneter Prieſter unter der heiligen 

Meſſe die Worte Chriſti ausſpricht, wird die Weſenheit des Brotes 
und Weines in das wahre Fleiſch und Blut Jeſu Chriſti ver— 
wandelt. Bleibt alſo 

II. von Brot und Wein nichts übrig, als allein die Geſtalten, 
nämlich Farbe, Geſchmact, Figur ꝛc. 

III. Unter dieſen Geſtalten iſt wirtlich zugegen Jeſus Chriſtus, 
der Sohn Gottes mit Fleiſch und Blut, Leib und Seel, Gott- und 
Menſchheit, wie er ſich im Himmel befindet. 

IV. Iſt er alſo gegenwärtig und wird von uns empfangen 
ſowohl unter einer Geſtalt, als wie unter beiden; ſo in einer kleinen 
wie in einer großen Hoſtie. 

V. Kann er nicht zerteilt werden. Er bleibt auch in dem 
mindeſten noch ſichtbaren Teil ganz, ſolang, als die Geſtalten ganz 
verbleiben. 

74. Von der Empfangung dieſes heiligſten Sakraments iſt 

zu wiſſen: 
I. Daß man der Seele nach im Stande der Gnaden ohne 

ſchwere Sünde, und dem Leibe nach ohne einige Speiſe und Trank 
von Mitternacht an nüchtern ſei. 

II. Der Gerechte, der es würdig empfängt, erlangt häufige 
Gnaden; hingegen aber doppelte Sünde und größere Verdammnis, 
welcher dieſes Sakrament in einer wiſſentlichen Todſünde empfängt. 

III. Wie eifriger ſich jemand dazu bereitet, um ſo größere 
Gnade erlangt er von Chriſto, nämlich Vermehrung der Gnade 
und Freundſchaft Gottes, Vergebung der Sünden, Nachlaſſung der 
Strafe, Reinigteit des Herzens, Zierde der Seele, Erleuchtung des 
Verſtandes, Neigung des Willens, Freude des Gemüts, Stärke in 
Widerwärtigteiten, Segen in den geiſtlichen Ubungen, Beſchützung 
vor Gefahren der Seele, Vermehrung der Schätze, Glorie und Herr— 
lichkeit für das zukünftige Leben. 

IV. Wie öfters dieſes Sakrament empfangen wird, umſomehr 
und größere Gnaden erhält man, und deſto angenehmer wird der 
Menſch vor Gott. 

75. Um dieſen unendlichen großen Gaſt zu empfangen, be— 

reitet man ſich vorläufig, und reinigt ſich: 
I. den Tag zuvor von allem Unflat der Sünden, wiederholt 

öfters Reue und Leid.
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II. Meidet man, ſoviel als möglich iſt, alles, was dieſem hohen 
Gaſte mißfallen kann. 

III. Man kann ſich auch in ein und dem anderen Bußwerk 
üben, z. B. Faſten, ein Abbruch halten, ein Bußgürtel anlegen, 
mit ausgeſpannten Armen beten, ſeine härtere Arbeit mit größerer 
Geduld tragen und Gott aufopfern. 

IV. Man muß ſeine Seele auszieren durch öftere Wieder— 
holung des Glaubens, der Hoffnung und Liebe; durch unterſchied— 
liche Tugenden der Geduld, der Demut, der Ergebung, der Liebe u.ſſf. 

V. Bei Gelegenheit mögen die geiſtlichen Werke der Barm⸗ 
herzigkeit, weil die leiblichen von einem Privatreligioſen ſelten können 
erfüllt werden, ausgeübt werden, als da ſind 

Seinen Bruder beſtrafen, wenn er wider Gott geſündigt hat; 
den Zweifelhaften recht raten; 
die Betrübten tröſten, und mit den Trauernden trauern; 
dos Unrecht mit Geduld leiden; 
denen, die uns beleidigen, gern verzeihen; 

6. für die Lebendigen und Toten Gott bitten. 
VI. In der Kirche das heiligſte Sakrament fleißiger beſuchen, 

und beſonders noch vor dem Schlafengehen allda ein inbrünſtiges 
Verlangen Jeſum zu empfangen tragen, etwa mit den Worten: 
„O Jeſu, wann wird die glückſelige Stunde kommen, in der ich 
dich in mein Herz empfange ꝛc., oder ſonſt mit größerem Eifer 
ſein Gebet verrichten. 

76. Die Brüder, welche nicht verhindert ſind, ſollen mit 

den Fratres, als zur nächſten Vorbereitung, an den 

Kommuniontagen die heilige Meſſe, welche zu dieſem Ende um 

7 Uhr auf dem Chor- oder Hochaltare gehalten wird, anhören. 

Nach der Wandlung können unterſchiedliche Akte der Demut, 
der Verwunderung, Glaube, Hoffnung, Liebe ꝛc. erweckt werden. 
Zu dieſem Ende mag man die drei folgenden Stücke erwägen: 

I. Wer iſt der, den du im heiligſten Sakrament 
empfangen willſt? Er iſt der Allerhöchſte, der unendlich 
große Gott, der Herr und Erſchaffer Himmels und der Erde, der 
König aller Könige. 

Der Allmächtigſte, der alles vermag, was er nur will, 
und deſſen Wille in allem muß vollzogen werden. Der Reichſte, 
der alle Schätze des Himmels und der Erde beſitzt. Der Frei— 
gebigſte, der nichts anderes ſo ſehnlich und heftig verlangt, als 
ſeine Gnaden und Guttaten dem Menſchen mitzuteilen. Der Barm⸗ 
herzigſte, der für uns ſein Blut, ſein Leben, durch den ſchmäh— 
lichſten Tod dargegeben. Der Holdſeligſte und Schönſte von 
Geſtalt aus allen Menſchenkindern, den die Engel verlangen an—⸗ 
zuſehen, und an deſſen Schönheit erſtaunen. Der Liebreichſte, 
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der niemanden, ſo ihn inbrünſtig liebt, verſchmäht, und ewig von 
uns verlangt, geliebt zu werden. Siehe unten Nr. 79. 

II. Wer biſt du, der du dieſen ſo großen Herrn 
empfangen wirſt? Eine arme ſchwache Kreatur, ſein Sklave, 
ſein Knecht, ein verächtliches Erdwürmchen, an dem nichts Gutes, 
ſondern lauter Armſeligkeit, Krankheit und Mühſeligkeit iſt, ein 
gebrechlicher, ſündhafter Menſch, voll der Unvollkommenheiten, der 
vielleicht ſein Lebtag kein vollkommenes gutes Werk vor Gott ge— 
wirtt: kurz nichts als Staub und Aſche iſt. Aus dieſem kann 
jeder ſich erkennen, ſeinen Hochmut ablegen, ſich vor Jeſu ver— 
demütigen und bekennen, unwürdig zu ſein, daß er zu ihm eingehe. 

III. Warum will er von dir empfangen werden? 
Aus lauter Liebe gegen dich, damit er dich tröſte, dich ſtärke, dich 
mit ſeinen Gnaden bereichern, vor den Feinden beſchütze, als ein 
lieber Vater ſein Kind beſuche, es ſeines Erbteils verſichere, die 
Krankheiten heile, die Blindheit erleuchte, ſeine brennende Liebe 
erzeige, und zu mehrerer Liebe anreize. Er verlangt, du ſollſt ihn 
nur oft genießen, damit er ſich völlig mit deinem Herzen vereinigen 
könne. 

77. Zur wirklichen Kommunion verfügt man ſich, durch der⸗ 

gleichen Gedanken und Anmutungen angeflammt, mit tiefſter 
Demut, Zucht und Eingezogenheit, mit unterſchlagenen Augen 
und erhobenen Händen zum Tiſche des Herrn. Weil man ſich 

zu dieſem großen Geheimnis niemals zu viel bereiten kann, mag 
man, ſo viel es die Zeit zuläßt: 

I. Gott durch die Verdienſte ſeines Sohnes und aller Hei— 
ligen bitten, daß er ſeine Gnade mitteile, würdig das heilige 
Sakrament zu empfangen. 

II. Kann man Chriſto ſeine Sünden, ſeine Unvollkommenheiten 
und ſeine Angelegenheiten vortragen; ihn durch die Verdienſte ſeines 
Leidens und Blutes um Verzeihung bitten. 

III. Man kann ſich zum Heiligen Geiſte wenden, ihn anflehen, 
daß er durch ſeine Gaben das Herz zu Chriſto Jeſu würdigen 
Wohnung zubereite, wie er es an der allerſeligſten Jungfrau 
getan hat. 

IV. Man kann ſich auch zu den Heiligen, beſonders jenen, 
deren Feſttag begangen wird, wenden, damit ſie die Gnade zur 
heiligen Kommunion erbitten, und ſich wünſchen, daß man ihre 
Andacht und Liebe beſitze uſw. 

78. Nach der Kommunion begrüßt man alsbald Jeſum 

Chriſtum, den höchſten König Himmels und der Erde, mit 

inbrünſtiger Liebe; erzeigt die höchſte Freude an ſeiner Ankunft 
und ſagt ihm von Herzen Dank; ladet alle Heiligen des Himmels
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ein, daß ſie helfen, Chriſto Jeſu um ſeine hohe Gnade zu 

danken; man begehrt endlich von ihm die Gnaden, derer man 

am bedürftigſten iſt. 
79. Dies beſſer in das Gedächtnis zu bringen, kann man 

bei ſich bedenken: 
I. Wer iſt dieſer, der zu mir getommen iſt? Es iſt 

mein König, mein Lehrmeiſter, mein Seelenarzt, mein Hirt, mein 

Erlöſer, mein Bräutigam. 
II. Zu wem kommt er? Zu ſeinem TDiener, zu ſeinem 

Sohne, zu ſeinem unwiſſenden Lehrling, zu ſeinem Kranken, zu 
ſeinem irrgegangenen Schäflein, zu ſeinem Geſchöpfe, zu ſeinem 
Verächter. 

IIl. Warum kommt eer? Mich zu ſeinem Vertrauten auf— 
zunehmen, mich zu ſeinem Erben einzuſetzen, mich zu unterrichten, 
mich zu heilen, mich auf ſeinen Achſeln zurückzutragen, mich von 
der Gefangenſchaft zu befreien, mich zu lieben. 

IV. Wie kommt ſer? Sanftmütig, väterlich, voll der Weis— 
heit, mit hinlänglichen Mitteln verſehen, getreu, mächtig, liebreich. 

V. Was fordert er von mir? Daß ich wider ſeine Feinde 
ſtreite, daß ich ihm gehorſame, daß ich mich zu ſeiner Lehre bekenne, 
daß ich mein Vertrauen auf ihn ſetze, daß ich ihm nachfolge, daß 
ich ihm erkenntlich, daß ich ihm anhänge und getreu ſei. 

VI. Was habe ich bisher getan? Ich war ſelbſt ein 
widerſpenſtiger Untertan, ich hatte das väterliche Gut verſchwendet, 
ich ſuchte nur die Finſternis, ich wählte nur, was ſchädlich iſt, ich 
lief auf Irrwegen herum, ich hatte mich ſelbſt gefeſſelt mit den 
Banden meiner Sünden und Leidenſchaften, ich ergab mein Herz 
an alles mehr als jenem, der alles iſt, und alles Gute in ſich 
begreift. 

VII. Was will ich jetzt mir vornehmen und tun? 
Ich will Jeſum als meinen König anbeten, als meinen Vater um— 
armen, als meinem Lehrmeiſter dankſagen, als meinem Arzt meine 
Dürftigkeiten offenbaren, als meinem Hirten erkenntlich ſein, als 
meinen Erlöſer bewundern, als meinen Bräutigam lieben, da er 
mich zuvor geliebt hat. 

Dies mag ſchon erklecken, daß man ſich nach der Kommunion 
wenigſtens eine Viertelſtunde aufhalte. 

VI. Von dem wöchentlichen Kapitel des Bekenntniſſes der begangenen Fehler 

und gemachten Schulden. 

80. Der Ort, wo die täglichen Fehler öffentlich geahndet 
und beſtraft werden, wird das Kapitelhaus genannt. Dies kann 

täglich geſchehen, wie unſere Satzungen ſagen, nach der Prim, 

damit die kleineren Fehler nicht zu größeren erwachſenk. An
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den Freitagen aber, wenn kein Feiertag einfällt, wird ſolches 

mit größerem Gepränge gehalten. Alle Religioſen, die im Kloſter 

ſind, erſcheinen dabei. Man hat von alters her allzeit dafür 

gehalten, daß dieſe Übung das tauglichſte Mittel ſei, die Stärke 

des Ordens und der klöſterlichen Zucht zu erhalten. In dem 

Zeremonienbuche für die Klöſter heißt es, daß das Kapitel zu 
dem Ende eingeſtellt ſei, „damit dort der Grund der Religion 

befeſtigt, die Ubung des göttlichen Dienſtes befördert, die Fehler 

verbeſſert und die Tugenden eingeführt werden ꝛc.“ Alſo wird 

die heilige Regel erfüllt werden, welche befiehlt, „daß man die 

Sünden derer, ſo ſich vergehen, nicht überſehen, ſondern, ſobald 

als ſie anfangen zu wachſen, mit der Wurzel abſchneiden ſoll“. 

Die öffentliche Bekenntnis ſeiner Fehler bringt einen ſehr großen 

Verdienſt mit ſich und verſchafft Gelegenheit zur Ausübung 

vieler Tugenden: z. B. der Demut, der Abtötung, der Ver— 

leugnung ſeiner ſelbſt, der Geduld, der Liebe, des Gehorſams, 

des heiligen Eifers e Daß es alſo kein Wunder iſt, wenn 

Chriſtus, der Herr ſelbſt, ſich würdigt, bei den Kapiteln der 
Benediktiner zu erſcheinen und denſelben vorzuſitzen. 

* Dies wurde zuweilen auch hier von einigen Prioren, wenigſtens 

was die Fratres betrifft, beobachtet. Deswegen ſtunden vor Zeiten die 

Priors in Abweſenheit des Herrn Prälaten in dem Kapitel nicht auf der 
Seite wie die übrigen Religioſen, ſondern obenauf neben dem Altare auf 

der Epiſtelſeite, wie ſie auch jetzt an den Freitagen zu ſtehen pflegen. 

81. In Erachtung deſſen ſoll ein jeder Religios, da er 

zum Kapitel geht, ſich ſelbſt zur Ausübung beſagter Tugenden 

anfriſchen und mit wahrer Demut nicht nur nach der gewöhn— 

lichen Formel, ſondern auch von den heimlichen und anderen 

noch verborgenen Fehlern öffentlich anklagen. Die Weiſe, ſich 

im Kapitel anzuklagen, iſt dieſe: Wenn die Regel geleſen iſt 
und keine Novizen da ſind, gehen die Brüder ſämtlich in die 

Mitte des Kapitelhauſes, knien da nach der Breite in gleicher 

Linie nieder, ſie werfen ſich mit dem ganzen Leibe nach der 

Länge auf den Boden, ſo daß die beiden Hände, mit dem 

Skapulier verhüllt, unter das Angeſicht kreuzweiſe gelegt werden. 

Wenn ſie alſo ausgeſtreckt daliegen, fragt der Obere: „Was 
ſagt ihr?“ Jeder von den Brüdern, noch liegend, antworten 

insgeſamt: „Ich bekenne meine Schuld!“ Der Obere ſagt:
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„Stehet auf!“ Sie erheben ſich alsbald und ſprechen mit— 

einander: „Ich bekenne meine Schuld Gott dem Allmächtigen, 

dem heiligen Vater Benedikt, der ganzen Verſammlung und Euch, 

ehrwürdiger Vater; zuvorderſt wegen der heiligen Regel, welche 

ich nicht gehalten habe nach meiner Möglichkeit.“ 

Nach dieſen Worten fährt ein jeder insbeſondere fort, von 

dem Jüngſten angefangen und ſetzt noch folgendes hinzu: „In— 

ſonderheit wegen des heiligen Gottesdienſtes, in welchem ich viele 

Fehler begangen habe, für die ich nicht genug getan, wie es 

ſich gebührt hätte; wegen des heiligen Stillſchweigens, welches 

ich an verbotenen Orten und Zeiten nicht gehalten habe; wegen 

der Eingezogenheit der Augen, die ich ſelten in Obacht ge— 
nommen habe.“ 

Gleich darauf werden noch andere Fehler beigeſetzt, die ein 

Bruder da oder dort begangen hat. Er ſagt: „Ich gebe mich 

auch ſchuldig, z. B. wegen der Fehler, welche ich beim Auf— 

warten begangen habe und dgl.“ 

Alſo ſpricht einer nach dem andern. Endlich machen alle 
insgeſamt den Schluß, wie folgt: „Wegen dieſen und anderen 

meiner begangenen Fehler bekenne ich meine Schuld Gott dem 

Allmächtigen, dem heiligen Vater Benedikt, der ganzen Ver— 
ſammlung und Euch, ehrwürdiger Vater.“ 

Nach dieſen oder dergleichen Worten werfen ſich anderorts, die ſo 

ihre Schulden bekannt haben, wieder auf den Boden der Länge nach, 
wie oben iſt geſagt worden, ſo lang, bis ihnen ein Zeichen gegeben wird 

zum Aufſtehen. 

82. Man wartet alsdann in der nämlichen Stellung mit 

Geduld und Demut, ohne eine Verwirrung oder Bewegung des 

Gemütes den Verweis, welchen der Obere geben wird. Denn, 

wird jemand mit Beliebigkeit und nach Verdienſte ausgefilzt, 

kann er mit dem geduldigen Schächer am Kreuze gedenken: 

„Wir empfangen nur wieder für das, was wir Übles getan 
haben“; oder mit den Brüdern Joſephs: „Wir leiden billig“. 

Oder aber glaubt er, daß er ohne Billigkeit, oder über ſeine 

Schuld und ſein Vergehen betrachtet werde, muß er ſich erinnern, 

„daß ein Mönch auch in beſchwerlichen und widrigen Dingen, 

und ſogar bei jeden ihm aufgebürdeten Schmachen mit ruhigem 

und ſtillen Gewiſſen ſich an die Geduld halten müſſe“. Er
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kann ſich auch erinnern deſſen, was der hl. Gertrud iſt geoffen— 

bart worden, daß nämlich jenes, was über die Billigkeit und 
über die Weiſe der Betrachtung hinausgeht, Gott zur Barm— 

herzigkeit reize und zur Vermehrung des Verdienſtes gereiche. 

Er kann gedenken: „In dieſem bin ich zwar minder ſchuldig, 

doch bin ich in vielem anderen mehr ſtrafwürdig; wie viel 

andere und weit größere Vergehungen, die ich begangen habe, 

ſind dem Obern noch verborgen.“ Zu dieſem Ende muß man 
ſich einige Schußgebetlein ganz eigen machen, z. B.: „Was haben 

alle Heiligen für Qual und Tortur ausgeſtanden; ich habe 

noch nicht bis auf das Blut geſtritten; wie weit erträglicher iſt 

dieſes als das Kreuz Jeſu ꝛc.“ Will ſich einige Ungeduld 

melden, mag er in dieſe Seufzer ausbrechen: „Geduldigſter 

Jeſu, ich ſchäme mich meiner Ungeduld, wenn ich mich deiner 

ſelbſt, der allerheiligſten Jungfrau und der heiligen Märtyrer 

Geduld erinnere.“ 
83. Damit aber ein jeder wiſſe, von was er ſich in dem 

Kapitel anzuklagen habe, gehören nach Anweiſung unſerer Satz— 

ungen unter die geringeren Vergehungen: zu ſpät zum Gottes— 

dienſte läuten oder bei den Examen und Betrachtungen erſcheinen; 
die ihm anvertrauten Sachen und Verrichtungen vernachläſſigen; 
zur vorgeſchriebenen Zeit ſeine Arbeit nicht verrichten; ein Getös 

auf dem Schlafhauſe oder anderswo erwecken; ſeinen Mitbruder 

ohne das Nebenwort Bruder, Frater, Pater anreden, oder 
auch was wider die Satzungen, gegen die Armut oder den 
Gehorſam läuft. 

84. Größere Fehler ſind: ſich nicht beſſern, nachdem man in 

kleinen öfters iſt ermahnt worden; das ſtrengere Stillſchweigen, 

welches man vom Ende der Komplet bis nach der Prim halten 

ſoll, ohne Urſache brechen; beim Tiſche, bei den geiſtlichen 

Übungen, der Betrachtung und Gewiſſensprüfung, Metten, Laudes, 

Komplet nicht erſcheinen; außer der Zeit ohne Erlaubnis der 

Obern etwas eſſen oder trinken; merklich zu ſpät oder zu früh 

in die Metten läuten, dadurch den Weltlichen Urgernis, unter 

den Geiſtlichen eine Verwirrung und Unordnung verurſacht wird; 

ſeinen Mitbruder mit zänkiſchen oder frevelhaften Schmähworten 

anfahren, oder mit Ehrabſchneiden und Murren durchziehen; mit 

unehrbaren und ſchändlichen Worten, oder ſonſt dem geiſtlichen
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Stande entgegenlaufenden Sitten andere ärgern; zu beſtimmten 

Zeiten die Beicht und Kommunion unterlaſſen; heimlich Briefe 

abgeben oder empfangen; vor oder nach dem Verreiſen von 

dem Obern den Segen nicht ausbitten; zur beſtimmten Zeit nicht 

wieder in das Kloſter zurückkommen: ohne Erlaubnis außer die 

Klauſur oder in eines andern Zelle gehen. 
85. Unter die größten und gröbſten Verbrechen, von denen 

man ſich gemeiniglich in dem öffentlichen Kapitel nicht anklagt, 

wird gezählt: wenn eine ſchwere Sünde wider die weſentlichen 

Kloſtergelübde, die Gebote Gottes und der Kirche begangen wird, 
oder ſonfſt etwas tut, dadurch der Nächſte ſehr geärgert wird; 

wenn die Verbrechen und Sünden ſeiner Brüder, oder auch die 

Uneinigkeiten, welche unter denſelben aus Zulaſſung Gottes ent— 

ſtehen würden, Auswärtigen geoffenbart werden; einer dem andern 

Hand anlegt; unter dem Abte und dem Konvent, oder in dem 

Konvent unter ſeinen Mitbrüdern Uneinigkeit ſtiftet; einen groben 

Fehler nicht anzeigt, wegen deſſen dem Gotteshauſe, dem Abte 

oder jedem andern an Ehre und gutem Rufe ein großer Schaden 

zuwachſen könnte; ohne billige Urſache in öffentliche Wirtshäuſer 
geht; oder in andern Häuſern der Schlemmerei beiwohnt; ſich 

in oder außer dem Kloſter volltrintt; Wein ſtiehlt, verbirgt oder 

anderswoher ſich heimlich aufhaltet; durch vertraute Freund— 

ſchaft mit Weibsbildern oder auf eine andere Art ſträflicherweiſe 

ſeinem guten Leumund Schaden zufügt; den Obern durch hals— 

ſtärriges Widerſprechen ſich entgegenſetzt uſw. 

86. Nach vollendetem Kapitel verrichtet man mit dankbarem 

und demütigem Herzen die auferlegte Buße, dadurch er zeigen 

wird, daß er nicht aus Bosheit, ſondern aus Schwachheit oder 

Unbedacht gefehlt habe. Denn „es iſt gut“, wie der weiſe Mann 

ſpricht, „daß der Geſtrafte ſeine Buße öffentlich ſehen laſſe, weil 

er auf dieſe Weiſe der freiwilligen Sünde entgehen wird“. Man 

muß keinen Zorn oder Widerwillen faſſen, noch weniger zu ſeiner 

Verteidigung durch aufgebrachte Zeugniſſe und bemäntelte Ent⸗ 

ſchuldigungen den Obern beunruhigen. Beſſer, wenn man un— 

ſchuldig iſt, ſagt man herzhaft mit dem ſeligen Job: „Sieh, im 

Himmel iſt mein Zeuge, und jener, der von allen meinen Sachen 

Wiſſenſchaft hat, iſt in der Höhe.“ Wenn aber auch ſolchermaßen 

ſich das Gemüt nicht ſtillen laſſen wollte, anſtatt daß man ſein
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beklemmtes Herz bei andern mit Beklagen ausgieße, wird es 
tun⸗ und nützlicher ſein, daß man ſich im Geiſte der Demut vor 

Jeſu dem Gekreuzigten auf ſeine Knie werfe, dem all unſere 

Herzen offen ſtehen, und der ſelbſt an dem Kreuze unſchuldig iſt 

getötet worden. 

VII. Von den geiſtlichen Konferenzen“*. 

87. Dieſe geiſtlichen Konferenzen oder Unterredungen werden 

wöchentlich an den Samstagen und Vorabenden der Feſt« und 

Feiertagen nach dem Nachteſſen oder nach der Kollation in dem 

Priorat vorgenommen. Sie werden in unſerem heiligen Orden 
und in den Klöſtern, wo auf gute Zucht ein wachſames Auge 

gehalten wird, unverletzlich beobachtet. Sie ſind von unſeren 

Vorvordern dahin angeſehen, daß die jungen Religioſen, wenn 

ſie aus dem Noviziat kommen, nicht alsbald den Kloſtergeiſt 

verlieren, ſondern vielmehr in demſelben und in der klöſterlichen 
Zucht erhalten und beſtätigt werden. 

88. Der P. Prior oder derjenige, dem ſolches von dem 

Abte aufgetragen iſt, wird alſo befliſſen ſein, den in der Schule 

Chriſti noch angehenden Religioſen einen leichten und ſicheren 

Weg zu zeigen zur geiſtlichen Vollkommenheit, und in allem dem 

zu unterrichten, was von einem Kloſtergeiſtlichen Gott, die ihm 

gemachten Gelübde, die Oberen, ſeine Mitbrüder und auch die 
Wohlanſtändigkeit fordern mögen. 

Dieſes geſchieht teils durch einen ordentlichen Unterricht, 

teils durch geiſtliche wohlgeſetzte Reden. Bei dieſen haben nebſt 
den Fratres auch die Brüder zu erſcheinen, ſo lange bis ſie 

namentlich von dem P. Prior oder dem Herrn Prälaten davon 
ausgenommen ſind. 

89. Weil aber den Oberen ſehr viel daran gelegen ſein ſoll, 

daß er wiſſe, ob ſeine Untergebenen zu den beſtimmten Zeiten 

dem geiſtlichen Leſen obliegen, kann ſelber bald dieſen, bald 

jenen, ohne dabei eine Ordnung unter dieſen zu halten, aufrufen 

Dieſes Wortes bedienen ſich unſere Satzungen, wenn ſie von dem 

Unterrichte reden, welchen man täglich den Novizen geben ſoll. Hier 

nennt man dieſe Konferenz einen Diskurs, oder das Erzählen von dem, 
daß die jungen Geiſtlichen von dem Vorſteher nach Belieben aufgerufen 
werden, dasſelbe herzuſagen, was ſie Geiſtliches geleſen haben, welches 

doch das Ziel und Ende, oder das Hauptabſehen davon nicht iſt. 
Freib. Dioz.⸗Arch. NF. VI. 13
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und fordern, daß er dasjenige herſage, was er in ſeinem geiſt— 
lichen Buche geleſen und daraus gelernt habe. Der Obere mag 

alsdann ſolches fortſetzen, erläutern, oder auf etwas anderes 

hinleiten, das er vorzutragen entſchloſſen war. 

Dritter Abſchnitt. 

Von den allgemeinen Verrichtungen, welche monatlich vorkommen. 

I. Von den Monatsſonntagen. 

90. Jeder erſte Sonntag, der auf den erſten Tag des 

Monats, oder inner den erſten ſechs Tagen des Monats fällt, 

iſt hier den zwei Marianiſchen Bruderſchaften vom heiligen 

Roſenkranz und Skapulier beſonders gewidmet und trägt den 

Namen des Monatsſonntags. 

91. An dem Samstag zuvor wird 

I. Das zur Prozeſſion beſtimmte Bildnis der göttlichen Mutter 
vor dem Chorgitter herausgeſtellt, und nach den Umſtänden der 
Zeit angekleidet, und beſonders in dem Advent und in der Faſten 
mit Kleidern von blauer Farbe angetan. 

II. Werden die drei Stäbe, welche die drei Vögte, nämlich 
von dem Seelgute, dem Rohre und Ibenthale vortragen, an den 
drei erſten Kirchenſtühlen auf der Mannsſeite aufgeſteckt. 

III. Wenn das Wetter Hoffnung macht, daß die Prozeſſion 
außer den Ringmauern kann vorgenommen werden, wird auch 
das Bildnis der hl. Urſula neben das Bildnis der göttlichen 
Mutter zur linken Seite ausgeſetzt, und auch die drei großen Fahnen 
an dem ihnen angewieſenen Orte, nicht weit von der großen Kirchen— 
türe aufgeſteckt. 

IV. Sfters ſind auch die Schilde, auf welchen die fünfzehn 
Geheimniſſe entworfen ſind und von den Bauern und Jungfrauen 
bei der Prozeſſion herumgetragen werden, zu beſichtigen, ob nichts 
an den aufgeſteckten Wachskerzen mangle. 

92. An dem Sonntag ſelbſt werden 
I. Gegen Ende der Predigt an einen bequemen Ort die Kerzen, 

welche von den Religioſen und Beamten bei der Prozeſſion getragen 
werden, in das Chor hinausgeſtellt. Vier oder ſechs davon, nach 
dem jemand das Hochamt hat, werden auf das Tiſchchen neben 
dem Hochaltar gelegt, für den Prieſter und die Miniſtranten. 

II. Wenn man in dem Kreuzgange des Kloſters herumgeht, 
wird ein langes Kreuz nicht weit von der Kreuzgangtüre bereitet, 
um ſelbes vorzutragen. 

III. Nach dem Kirchengebete, welches auf das Asperges folgt, 
wird die Prozeſſion angeordnet, unter welcher man alle Glocken,
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ohne die größte, wenn nicht die Feierlichkeit des zugleich einfallen— 
den Feſtes auch dieſe fordert, zuſammengeläutet. Siehe Rr. 55. 

IV. Wenn die Prozeſſion in dem Kreuzgange gehalten wird, 
trägt ein Bruder mit einem Chorrocke angetan das Kreuz voraus, 
neben ihm gehen zwei Leuchterträger, die beim Altare dienen. 
Dieſen folgt das Bildnis der Muttergottes, welches von Jung— 
geſellen getragen wird. Nach dieſen kommen die drei Vögte mit 
den Bruderſchaftsſtäben; fünfzehn Männer, welche die Geheimnis— 
ſchilde tragen, die Studenten und der Konvent; drei Miniſtranten 
ſamt dem Prieſter mit Kerzen; der Herr Prälat und ſeine welt— 
lichen Offizianten, die Handwerker und was zum Kloſter gehört, 
endlich das männliche Volk. 

93. Wird aber die Prozeſſion außer dem Kloſter gehalten, 

tragen die dazu Beſtimmten das Kreuz und die weiße Fahne voraus. 

Dieſem folgen zuerſt die jungen und hernach die älteren Knaben; 

das Bildnis der Mutter Gottes von vieren getragen, Stäbe und 

Geheimnisträger, Studenten und das Konvent; Miniſtranten, 

Prieſter mit Kerze; der Herr Prälat ſamt den Seinigen. Wieder 

eine Fahne und die Männer; endlich die gelbe Fahne, vier 

Jungfrauen, welche die Bildniſſe der hl. Urſula, und fünfzehn 
andere, welche die Geheimniſſe tragen, ſamt den übrigen; endlich 
die Weiber. 

94. Nach der Prozeſſion betet der Prieſter vor dem Altare 

die Kirchengebete; geht auf die Seite, zieht den Rauchmantel 

aus und das Meßgewand an; die Brüder holen das Rauchfaß 

und das Schiffchen mit Kohlen und Weihrauch. Indeſſen wird 

das Opfer abgelegt, welches nachgehend beſonders aufbewahrt 
und in das Priorat geliefert wird. 

95. Das Hochamt iſt allzeit, auch in der Faſten⸗ und 
Adventzeit, mit Muſik und Incenſum, deswegen werden die Re⸗ 

liquien in dem Altare eröffnet und vier Kerzen angezündet. 

II. Von den geſtifteten Jahrzeiten. 

96. Unter den geſtifteten Jahrzeiten iſt dieſer Unterſchied 

anzumerken, daß ſelbe entweder auf einen gewiſſen Tag oder nur 

auf eine gewiſſe Zeit feſtgeſetzt ſind. 

Diejenigen, welche von der erſten Art ſind, haben weit mehr 
Freiheit, z. B. daß ſie auch an einem Feſte, welches Duplex 

oder auch Duplex majus iſt, können gehalten werden. Die 
13*
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andern aber von der zweiten Art kann man nur an den Feſten, 

welche Semiduplicia genannt werden, begehen. 
Von dieſer Gattung ſind all unſere Jahrzeiten, außer zweien, 

nämlich jenes, das nach der Kirchweihung, und das für den letzt 

verſtorbenen Abt gehalten wird, welchen der regierende Abt 

einen gewiſſen Tag einräumen kann, an dem es jährlich ſoll 

gehalten werden. 
97. Ich habe geſagt, daß unſere Jahrzeiten von der zweiten 

Gattung ſind. Denn ob ſie gleichwohl vor Zeiten einen be— 

ſtimmten Tag hatten, ſind ſie wegen ihrer Menge, welche dem 

Kloſter zur Laſt fiel, durch die Gewalt des Biſchofs auf ſechs 

herabgeſetzt worden, die ohne Beſtimmung des Tages nur zur 

gewiſſen Zeit ſollen gehalten werden. (S. Nr. 102.) Es ſind 

iene, welche bereits in der erſten Hälfte des Jahres, faſt in 

jedem Monate vorkommen. Die übrigen ſind teils erſt dazu 
geſetzt worden, oder haben anderswoher ihr Recht erhalten. 

98. So oft eine von den Jahrzeiten ſoll gehalten werden, 

wird den Tag zuvor die Veſper und die Metten von den armen 

Seelen gebetet. Die Metten zwar allezeit nach der Veſper, wenn 

dieſe nicht in der Frühe, wie in der Faſten, gehalten wird. In 

der Faſten werden die Metten um 3 Uhr nach vorgehender 

Seelenveſper gebetet. Was die Veſper aber betrifft, wird dieſe 

nach dem Mittagsmahle hergeſagt, außer wenn ſie mit größerer 
Feierlichkeit ſoll bei der Bahre unter Läutung aller Glocken 

gehalten werden, in welchem Falle auch dieſe der Veſper, welche 
von dem Tage geſungen wird, nachfolgen, wie ich es unten 

anmerke. 
99. Die Seelenveſper mag nun gleich nach dem Mittags⸗ 

mahle, oder nach der ordentlichen Veſper gehalten werden, muß 

noch vor 3 Uhr die Bahre, größer oder kleiner, mit mehr oder 

weniger Kerzenſtöcke, in der Mitte des Chors zugerichtet werden. 

Auf die Bahre wird ein Kruzifix geſtellt, und auf die Stöcke 
allzeit gelbes Wachs aufgeſteckt: die Kerzen werden in der or— 
dinari Veſper, nachdem das Pater noster iſt geſungen worden, 

angezündet. 
100. Wenn die Seelenveſper bei der Bahre ſoll gebetet 

werden, ſtimmt der Chorregent gleich nach dem Benedicamus 
das Reſponſorium Libera an; indeſſen geht der Prieſter mit
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den Miniſtranten aus der Sakriſtei, und alle Glocken werden 

zuſammengeläutet, bis der zweite Pſalm vorbei iſt. Der Sub⸗ 

diakon, oder wenn dieſer nicht gebraucht wird, ein Bruder mit 

einem Chorrocke, trägt das Kreuz voraus, die zwei, welche die 

Kerzenſtöckchen tragen, gehen neben ihm mit brennenden Kerzen 

einher. Dieſe ſtellen ſich unten an der Bahre dorthin, wo das 
Analogium im Chore ſteht, ſo, daß ſie das Angeſicht gegen den 

Hochaltar wenden, wohin auch das Bildnis Chriſti am Kreuze 

ſehen ſoll. Der Prieſter ſamt den übrigen geht auf das Pres⸗ 

byterium hinauf, macht eine Kniebeugung gegen das hochwürdigſte 

Gut, und ſtellt ſich gegen die Bahrek. Einer aus den Brüdern 

löſcht die Kerzen auf dem Altare aus, die unter der Veſper 

gebrannt hatten, und läutet die Meßglocke hinter dem Altare, bis 

die erſten zwei Pſalmen gebetet ſind. Bei dem Pſalme De pro— 
fundis wird das Rauchfaß und Schifflein geholt, der Weih⸗ 

brunnen ſamt dem Wedel zu dem Faldiſtorium auf der Epiſtel⸗ 

ſeite geſtellt, womit unter dem Pater noster die Bahre beſpritzt 

und beräuchert wird. Wenn dieſes vorbei iſt, geht das Kreuz 

und die übrigen in die Sakriſtei, der Chor aber fängt alsbald 
die Seelenmetten an““. 

*Dies iſt wider den allgemeinen Gebrauch anderer Kirchen, wider 

die einſtimmige Vorſchrift der Rubriziſten, und endlich wider die dem 

allerheiligſten Altarsſakrament ſchuldige Ehrerbietung. Der Prieſter ſamt 

den Miniſtranten ſollte alſo auf der Seite zwiſchen der Bahre und der 
Sakriſtei ſtehen, welches leicht geſchehen könnte, wenn die Bahre näher 

gegen des Presbyterium vorgerückt würde, in welchem Falle diejenigen, 
welche außer den Chorſtühlen ſtehen, etwas zurückweichen könnten, um 

dem Prieſter Raum zu laſſen. Oder, wenn es doch geſchehen muß, würde 

der Fehler verträglicher ſein, wenn der, welcher das Kreuz trägt, oben 
an der Bahre, der Prieſter aber unten ſtünde. 

* Nur wenn der Herr Prälat die Veſper hält und in die Mette 
kommt, wartet man ſeiner; aber auch dieſes Zeremoniell wurde vor Zeiten 
nicht beobachtet. 

101. An dem Tage ſelbſt, an welchem das Jahrzeit gehalten 

wird, wird 
I. Um ½9, auch in der Faſten, das Zeichen zum Chorgebete 

gegeben, und zwar, wenn zwei Amter ſind, mit der gewöhnlichen 
Glocke, wenn aber nur das Seelenamt allein geſungen wird, mit 
der größten. Wenn die Sext oder die Non zum Kapitel kommen, 
läutet man zuſammen.
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II. Wenn zwei Amter gehalten werden, wird zum Seelenamt 
das erſte Zeichen mit der großen Glocke gegeben, da das erſte Amt 
zu dem Evangelium gekommen iſt. Unter der Präfation oder noch 
vor dem Sanktus wird mit allen Glocken zuſammengeläutet. Gleich 
darauf werden die Kerzen bei der Bahre ſowohl als auf dem 
Altare angezündet. Nach der Wandlung des erſten Amts fängt 
das Seelenamt an. 

III. Die Leuchterträger gehen zum Altare mit brennenden 
Kerzen voraus; auf dieſe folgen die Brüder ohne Rauch, der 
Zeremoniarius mit aufgehobenen Händen und der Prieſter. Bei 
dem Evangelium ſtehen wie die übrigen Miniſtranten auch die 
Stöckleinträger mit leeren, aber erhobenen Händen. Nach geleſenem 
Evangelium wird Kohle und Weihrauch geholt, weil nach der Auf— 
opferung der Altar und unter der Wandlung das heiligſte Sakra— 
ment angeraucht wird. Unter dieſem Amte wird zur Wandlung 
mit der größten Glocke geläutet. Wenn eine Jahrzeit an einem 
Freitage gehalten wird, wird gleich nach dem Seelenamte das 
tenebrae unter Läutung der großen Glocke mit Muſik geſungen, 
worauf der Prieſter den Vers und das Kirchengebet abſingt. 

IV. Nach dem Amte, wenn kein Subdiakon da iſt, nimmt 
einer von den Brüdern das Kreuz und ſtellt ſich an den Ort, wie 
bei der Veſper geſagt worden iſt. Siehe Nr. 100. Unter dem 
Pſalme Miserere wird mit allen Glocken zuſammengeläutet. Bei 
dem fünften Pſalme Laudate etc. wird Kohle und Weihrauch ge— 
holt, um das übrige zu vollbringen, was an der geſagten Nummer 
angemerkt worden iſt. 

V. Wenn die Laudes vollendet ſind und der Chor ſich ent— 
fernt hat, werden die Kerzen bei der Bahre abgenommen, und die 
Bahre ſelbſt an ihren beſtimmten Ort aufbewahrt. 

* Mich wundert ſehr, mit welcher Befugnis unſere Vorvordern eine 
ſo große Unterbrechung zwiſchen der Seelenmette und den Laudes haben 

einführen können, da zwiſchen denſelben das ganze Offizium von dem vor⸗ 

fallenden Tage gebetet wird. Nach dem römiſchen Ritual und nach dem 

Gebrauche anderer Kirchen werden ſie beſſer zuſammengeſetzt. Nach dem 

Seelenamt aber wird die Antiphon Libera geſungen, welcher, wenn ſie 
nicht ganz geſungen wird, noch der Pſalm Miserere beizufügen iſt, wie 

es nach den Privatmeſſen für die Pfarrkinder oder bei andern mindern 

Jahrzeiten ꝛc. geſchieht. 

102. Jahrzeiten werden in unſerem Gotteshauſe zwölf ge⸗ 

halten, dennoch mit dem Unterſchiede, wie hier folgt: 
J. Das erſte Jahrzeit wird gehalten nach dem Sonntage Sex- 

agesimae für Berthold III. und Konrad, beide Herzöge von Zähringen. 
II. Das zweite nach dem erſten Sonntage in der Faſten für 

Berthold II. und Stifter unſeres Gotteshauſes.



Zweiter Teil. Dritter Abſchnitt. 199 

III. Das dritte nach dem Sonntage Laétare, welcher der vierte 
in der Faſten iſt, für unſere verſtorbenen Mitbrüder und Schweſtern. 

IV. Das vierte war beſtimmt nach dem Weißen Sonntage, 
wird aber jetzt auch in der Faſten, nach dem Paſſions- oder fünften 
Sonntage in der Faſten gehalten, für Berthold IV., Herzog von 
Zähringen, und Markgraf Hermann. 

Von dieſem Seligen ſollte noch unter den Jahrzeiten, noch in dem 

Menologium eine Meldung geſchehen. Oder darf man auch für die 

Seligen beten? 

V. Das fünfte wird begangen nach der Oktav der heiligen 
Apoſtel Peter und Paul oder nach dem 6. Heumonat, für 
Berthold V. und Agnes, des Stifters Ehegemahlin. 

103. Bei dieſen fünf Jahrzeiten wird zu dem Seelenamte 

die Muſik in dem untern Chor, und das Amt ohne Diakonen 

gehalten, und brennen auf dem Altare vier Kerzen. Nur die 

Laudes werden bei der Bahre gebetet, und unter dem Pſalme 

Miserere geläutet mit allen Glocken, das übrige ſiehe Nr. 101. 

VI. Das ſechſte Jahrzeit wird nach Petri Kettenfeier, das 

iſt nach dem 1. Auguſt für Berthold II., Herzog von Zähringen 
und unſern Stifter gehaltenk. Das Amt wird mit Diakonen 

und die Muſik dabei von etwelchen Jahren her auf dem oberen 
Chore feierlicher als die vorgehenden gehalten. 

* Bei dieſer und den vorgehenden Jahrzeiten werden auch andere 

Stifter und Guttäter unſeres Gotteshauſes miteingeſchloſſen, deswegen 
auch das Kirchengebet in der Mehrzahl geſprochen wird. 

104. VII. Das ſiebente Jahrzeit fällt ein nach der Kirch⸗ 

weih, die an dem nächſten Sonntag vor dem Roſenkranzſonntage 

gehalten wird*. Bei dieſem iſt folgendes zu merken: 
* Die jährliche Gedächtnis der hieſigen Kirchweihe wurde vor Jahren 

nach dem Feſte des heiligen Erzengels Michael gehalten. Als aber im 

Jahre 1727 den 29. Herbſtmonat von dem Herrn v. Sirgenſtein, konſtan⸗ 

ziſchem Weihbiſchof, die jetzige Kirche iſt eingeweiht worden, hat er ſelbe 
Gedächtnis auf den beſagten Sonntag vor dem Roſenkranzſonntage feſt⸗ 
geſetzt. Von der Zeit an aber, da die Kirchweihfeſte in den öſterreichiſchen 

Landen auf einen Tag geſtellt wurden, iſt ſelbes an dem dritten Sonntag 

in dem Weinmonat gehalten worden. Künftighin wird es mit Erlaubnis 
ſeiner Hochfürſtlichen Gnaden, unſeres Herrn Biſchofs, und Sr. Exzellenz 

des Herrn v. Ulm, Präſidenten der Regierung zu Freiburg, abermals 

den letzten Sonntag in dem Herbſtmonat gehalten werden. 

IJ. Die Bahre wird am Sonntag gleich nach dem Hochamt 
oder doch noch vor der Veſper, auf einem zweifachen Antritt auf— 
geſtellt und dabei zwölf Kerzen aufgeſteckt.
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II. Wenn in der Hauptveſper das Benediktus geſungen wird, 
geht alles, was beim Altare iſt, in die Küſterei, um die ſchwarzen 
geiſtlichen Gewande anzuziehen; nachgehens geht man wieder heraus 
zur Bahre. Siehe Nr. 101. 

III. Der Herr Prälat hält die Veſper und den folgenden 
Tag das Hochamt mit den darauffolgenden Laudes. Unter der 
Veſper und den Landes wird mit allen Glocken geläutet. 

IV. Auf die Seelenveſper, in der die Antiphonen wegen der 
Feierlichkeit doppelt oder vor und nach jedem Pfſalme ganz geſagt 
werden, folgt gleich- eine Nokturn der Metten, und zwar wegen 
beſagter Feierlichkeit allzeit die erſte, in der die Antiphonen wieder 
doppelt gebetet werden““. 

*Der Pſalm Laudate wird nicht geſagt, folglich nicht in den Laudes 
der Pſalm De profundis. 

** Dies iſt vor ungefähr 12 oder 13 Jahren aufgekommen durch 
den fleißigen und verdienſtvollen P. Gregor Baumeiſter, als er Prior 

war; zuvor wurden wider den allgemeinen Gebrauch der Kirche nur 

Veſper und Laudes gebetet. 

V. Weil das heutige Seelenamt der Herr Prälat hält, werden 
nach der Prim die Treppen des Altares, und bei den Faldiſtorien, 
wie auch die Spitze mit ſchwarzen Tüchern bedeckt und auf die— 
ſelben Kiſſen von gleicher Farbe gelegt. Auf dem Altare werden 
auch die Pontifikalkleider zubereitet; auch der Stab, der ſchwarze 
nämlich, wenn er nicht auf den Altar gelegt wird, wie es vor 
Zeiten geſchehen und auch anderswo, ja ſelbſt zu Rom, gebräuch— 
lich iſt, muß er wenigſtens auf der Seite zugegen ſein, ob er ſchon 
nicht gebraucht wird. Die beiden Nebentiſechchen, die nun allzeit 
auf dem Presbyterium ſtehen bleibenk, werden mit weißem Tuche 
bedeckt. Auf dem Altare ſtehen ſechs Leuchter und zwei bei den 
Mauſoläen der Stifter auf beiden Seiten, die ſchon in der Veſper 
ſollen da ſein. Auf allen dieſen wird gelbes Wachs aufgeſteckt. 

*Nach den Rubriziſten iſt nicht erlaubt, daß bei dem Hochaltare 

zwei Nebentiſche ſtehen ſollen. Sogar iſt es den infulierten Abten unter⸗ 

ſagt, ſolcher ſich zu bedienen, wenn ſie in den Pontifikalien Amt halten. 

Dies und anders iſt zwar in Deutſchland noch nicht angenommen worden; 

dennoch wurde es von jenen Prioren unſeres Gotteshauſes, die etwas 

beſſer in den Rubriziſten bewandert waren, als da ſind P. Amilian Kauf⸗ 

mann, P. Klemens Höflinger, P. Kajetan Hildbrand, deren Gedächtnis 
bei der Nachkommſchaft voll des Segens ſein ſoll, nicht geſtattet, daß 
außer den Prälatenfeſten das zweite Tiſchchen auf dem Presbyterium 
ſtünde. Nichtsdeſtoweniger, da jetzt die Tiſchchen auf Art eines Marmor⸗ 
ſteines gefaßt ſind und deswegen für unbeweglich können angeſehen 

werden, ſoll doch wenigſtens jenes beobachtet werden, daß ſie niemals, 

außer einer höheren Feierlichkeit, mit einem Altartüchchen bedeckt würden,
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und zwar jenes auf der Evangelienſeite niemals, als nur an den Feſt⸗ 

tagen des Herrn Prälaten. 

VI. Heute werden zwei Amter gehalten, wenn ſchon das Feſt 
der heiligen Märtyrer Kosmas und Damian einfallen ſollte, das 
Semiduplex iſt. Hiermit iſt nebſt jenem, was Nr. 101 geſagt wird, 
zu merken, daß Diakonen, ein Aſſiſtent und zwei erwachſene 
Miniſtranten gebraucht werden, die das Buch, den Handleuchter 
und zur Zeit die Inful beſorgen. Bei der Seelenveſper und den 
Laudes werden unter dem Pater noster auch die Grabſtätten der 
Stifter mit dem geweihten Waſſer beſprengt und mit dem Weih— 
rauch eingeſegnet. 

105. VIII. Das achte Jahrzeit wird gehalten nach Sankt 

Gallusfeſt für die verſtorbenen Herren Prälaten unſeres Gottes⸗ 

hauſes vom P. Prior mit ſechs Kerzen bei der Bahre und ſechs 

auf dem Altare. Das übrige iſt wie Nr. 100, 101. 
IX. Das neunte unter der Oktav St. Urſulä für Carlmann 

Hanſelmann“, Michael Reichlink*, und Peter Kichlin““, beſon⸗ 

ders milde Guttäter unſeres Gotteshauſes. 

* Karlmann Hanſelmann war ein Weltprieſter, Stadtpfarrer zu 

Breiſach und Dechant des Breiſacher Landkapitels, nimmt hier im Jahre 

1659 das heilige Ordenskleid an, wird Profeß 21. Weinmonat 1660 und 

bald hernach Prior; ſtirbt zu St. Ulrich im Jahre 1680. 

* Reichlin war Pfarrer in Umkirch und des Breiſacher Landkapitels 

Dechant. 
* Küchlin oder Kiechlin war Bürgermeiſter zu Breiſach, deſſen 

Nachlaſſes Hanſelmann vollkommener Erbe war. 

X. Das zehnte Jahrzeit wird gehalten nach dem Feſte aller 

Heiligen unſeres Ordens, den 14. Wintermonat für unſere ver⸗ 

ſtorbenen Ordensbrüder, wie den 2. desſelben Monats; dennoch 

nur von P. Prior mit Diakonen. 

XI. Das elfte Jahrzeit iſt für Herrn Hug von Hugenſtein“. 

Es wird nur mit einem Choralamt und drei Privatmeſſen ge— 

halten den 2. Chriſtmonat“*“. Unter dem Amt brennen nur 

zwei Kerzen auf dem Altare und zwei bei der Bahre unten und 

oben eine. Das Amt hält gemeiniglich der P. Subprior nur 
mit zwei Miniſtranten ohne Leuchter; nach dem Amt wird die 

Sext oder Non gehalten wie ſonſt, unter derſelben geht der 
Prieſter zur Bahre, betet Oremus pro fidelibus etc. ſamt dem 
Pſalm Miserere oder De profundis in der Stille, gibt das 
Weihwaſſer und räuchert, und ſchließt es mit dem Kirchengebete
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Deus indulgentiarum in der Mehrzahl, weil das Jahrzeit für 

die ganze Familie iſt. 

* Hug von Hugenſtein war Talvogt zu Kirchzarten, von dem Magi⸗ 

ſtrat zu Freiburg geſetzet, und ein ſehr guter Freund zu unſerm Gottes⸗ 

hauſe. Der Vertrag über dieſes Jahrzeit iſt aufgerichtet worden im 

Jahre 1711. 
Wenn ſelber nicht auf den erſten Adventſonntag fällt. Sonſt 

heißt es in dem Kapitelsprotokolle, es ſoll im Advent gehalten werden, 

ohne beſtimmten Tag. 

XII. Das Jahrzeit für den letztverſtorbenen Herrn Prälaten 

von allhieſigem Gotteshauſe wird beiläufig vier Wochen vor dem 

Tage ſeines Hintrittes gehaltenk. Dieſes hält jederzeit der 

regierende Herr Prälat; deswegen iſt jenes dabei zu beobachten, 

was oben Nr. 104 iſt angemerkt worden, außer daß nichts bei 

den Grabſtätten der Stifter vorzunehmen iſt. 

*Es ſteht dem Herrn Prälaten frei, für das Jahrzeit ſeines Herrn 

Vorfahrers z. B. den Montag N. N. Sonntag zu beſtimmen; wenn dies 

geſchieht, kann ſelbes allzeit, auch in duplicibus majoribus gehalten 

werden mit einem Seelenamt, wenn es nur kein Feiertag iſt. Nimmt 

man aber einen unbeſtimmten Tag, kann es anders nicht geſchehen, als 

an semiduplicibus und simplicibus; am beſten würde es aber an dem 

jährlichen Tage des Eintritts gehalten. Siehe Nummer 202“*. 

III. Was die Brüder bei der Taufe zu beobachten haben. 

106. Der Bruder, der bei der Taufe mithelfen ſoll, muß 
zuerſt die Kirchentüre aufſchließen, wenn ſie geſchloſſen iſt. Gleich 
darauf begibt er ſich in die Sakriſtei und richtet da 1. für den 
Prieſter einen ſaubern und weiß gewaſchenen Chorrock ſamt einer 
Stola, die zugleich blau und weiß iſt*, oder welches noch beſſer wäre, 
eine blaue, die er braucht, bevor er zum heiligen Taufbrunnen 
hintritt, und eine weiße, die er vor der Anrede an die Gevatter— 
leute anzieht; 2. die Taufplatte; 3. zwei Handtüchlein; 4. das 
weiße Taufröcklein; 5. Salz und Waſſer zum Handwaſchen. 

*Ich weiß nicht, ob man den Kirchenverordnungen genugtut mit 

einer Stola, die weder blau noch weiß iſt. 

107. Sodann geht der Bruder mit dieſen Sachen zum Tauf⸗ 
ſtein, ſchließt dieſen auf bis auf den inneren Deckel, mit welchem 
das Taufwaſſer bis zur wirklich vorzunehmenden Taufe geſchloſſen 
bleibt, damit nicht etwa etwas Unreines hineinkomme. Wenn der 
Prieſter angekommen iſt, geht er mit ihm zum Vorſchopfe bei der 
Kirchentüre, nimmt das beſonders geweihte Salz, das rauhere Hand— 
tüchlein, und den Weihwedel mit ſich dahin, deren ſich der Prieſter 
zu bedienen hat. Der Bruder antwortet dem Prieſter bei den
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Kirchengebeten. Wenn dieſe zu Ende gehen, faßt er mit dem Wedel 
Weihwaſſer und reicht denſelben dem Prieſter. 

108. Man geht in die Kirche hinein, bis vor St. Sebaſtians⸗ 
Altar, wo der Prieſter die Gegenwärtigen zum Gebete ermahnt. 
Der Bruder zündet indeſſen auf beſagtem Altare eine Kerze an; 
ſtellt ſich wieder zum Prieſter und reicht ihm nach dem Epheta 
das Handtüchlein, um den Daumen zu ſäubern. 

109. Jetzt geht man zum Taufſtein hin. Wenn das Glau⸗ 
bensbekenntnis vorbei iſt, hält der Bruder 1. mit einer Hand das 
Buch, damit der Prieſter das Notwendige daraus leſen könne; mit 
der andern Hand, da die Taufe wirklich vorgeht, hält er die Platte; 
2. er reicht nachgehens das weiße Taufröcklein; 3. eine brennende 
weiße Wachskerze. 

110. Wenn der Prieſter nach der Taufe die Hände waſcht, 
gießt der Bruder Waſſer über dieſelbe ab, reicht ihm das reinere 
Tüchlein, ſchüttet das Waſſer in das Sakrarium, ſchließt den Tauf⸗ 
ſtein, trocknet die Platte; legt die Handtüchlein zuſammen und 
trägt alles wieder in die Küſterei an den beſtimmten Ort. Endlich 
wenn die Leute aus der Kirche ſind, ſchließt er ſolche zu. 

IV. Von dem Begräbnis der Pfarrkinder. 

111. Nachdem in dem Priorat der Todesfall eines Kommuni— 
kanten aus unſerer Pfarrei angekündigt worden iſt und einem 
Bruder ſolches zu wiſſen gemacht wird, läutet dieſer unverzüglich 
die andere größere Glocke beiläufig zwei Minuten lang ohne Unter⸗ 
brechung. Es wird auch die ſchwarze Fahne ausgeſtellt. 

112. Wenn die Zeit angekommen iſt, daß die Leiche ſoll zur 
Erde beſtattet werden, richtet der Bruder das Rauchfaß mit Kohle 
und das Schiffchen. Mit dieſen nebſt dem Weihbrunnenkeſſel und 
Spritzer geht er nach dem Prieſter, da dieſer aus der Sakriſtei 
und Kirche geht, das Kreuz, die Fahne, und bisweilen auch vier 
Knaben mit vier langen Stängchen und darauf brennenden Kerzen, 
gehen voraus. Iſt jemand aus unſeren Dienſten oder in den 
Handwerkshäuſern auf dem Platz vor dem Kloſter daraus geſtorben, 
geht man unter Zuſammenläutung der drei kleineren Glocken in 
dem Kirchturm, zu dem Hauſe hin, vor dem die Leiche ſoll aus— 
geſetzt werden. Sonſt geht man zu dem Friedhofe, vor deſſen Ein⸗ 
gang die Leiche bis zur Ankunft des Prieſters ruht, wohin auch 
alle Kinder, die keine Kommunikanten ſind, hingetragen werden. 

113. Da der Prieſter zu der Leiche kommt, ſtellt der Bruder 
den Weihbrunnenkeſſel nieder, reicht dem Prieſter den Spritzer mit 
Waſſer angefüllt, um vor allem die Leiche damit zu beſprengen. 
Unter dem Pater noster wird Weihrauch auf die Kohlen gelegt. 
Nach dem Requiscant in pace beſprengt der Prieſter die Leiche 
mit geweihtem Waſſer und räucht dieſelbe dreimal an.
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114. Die Leiche wird alſo auf den Friedhof getragen: Kreuz, 
Fahne, die Knaben gehen voraus, nach der Leiche kommt der 
Prieſter und hinter ihm der Bruder; endlich das übrige Volk, 
Mann⸗ und Weibsbilder Paar und Paar, wie das Ritual vor— 
ſchreibt. 

115. Da die Bahre ſamt der Leiche iſt niedergeſtellt worden, 
reicht der Bruder dem Prieſter abermals den Weihwedel mit 
Waſſer, um das Grab damit zu beſprengen. Indem die Leiche 
in das Grab hinabgelaſſen wird, wird Weihrauch auf die Kohlen 
gelegt. Der Bruder gibt dem Prieſter abermals den Weihbrunnen 
und das Rauchfaß. Und ſodann hält ſich der Bruder ruhig rück— 
wärts an dem Prieſter bis nach der Anrede an das gegen— 
wärtige Volk. 

116. Bevor der Prieſter von dem Grabe hinweggeht, gibt 
er dem Verftorbenen Weihwaſſer und auch der Bruder nach ihm. 
Sie beide gehen ſodann mit Kreuz und Fahne in die Kirche zurück; 
läßt aber den Weihbrunnenkeſſel bei dem Grabe ſtehen, damit auch 
andere das Grab mit dem Waſſer beſprengen mögen. 

117. Iſt die Leichbeſingnis in der Frühe, wird gemeiniglich 
gleich darauf die Meſſe für den Verſtorbenen geleſen, entweder 
de Requiem, wenn es der Tag zuläßt, widrigenfalls mit der Farbe 
des Feſtes. Der Bruder ſieht zu dieſem Ende um einen Mini— 
ſtranten, zündet die Kerzen auf dem Altare und auf der kleinen 
Bahre an, nachdem er ſie in die Mitte vor das Chorgitter geſtellt 
hat. Nach der Meſſe geht der Bruder mit dem Prieſter zur Bahre, 
das Rauchfaß, Schiffchen und den Weihbrunnen bei ſich habend. 
Unter dem Pater noster wird Weihrauch auf die Kohlen gelegt. 
Erſt am Ende aber wird Weihwaſſer und Rauch über die Bahre 
gegeben und letztlich dem anweſenden Volke. Den Weihbrunnenkeſſel 
läßt er bei der Bahre ſtehen, und geht mit dem Prieſter nach der 
Sakriſtei. Das Opfer, welches unter der heiligen Meſſe iſt abgelegt 
worden, trägt er in das Priorat. 

118. Dieſes wird beinahe beobachtet, wenn man wegen des 
Siebenden, Dreißigſten und des Jahrzeites, oder wegen der Bruder— 
ſchaften über die Bahre betet. 

V. Von dem Monatskapitel. 

119. An den drei oder vier letzten Tagen jedes Monats 
ſammelt derjenige Bruder, dem es übergeben iſt, die Monats⸗ 

heiligen, ſoviel lateiniſche und deutſche, als Prieſter, Frater und 

Brüder ſind. Er trägt ſelbe in das Priorat, und der P. Prior 
zu dem Herrn Prälaten. 

120. Innerhalb den letzten oder erſten Tagen jeden Monats 

hält der Herr Prälat eine geiſtliche Ermahnungsrede an ſeine
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Untergebenen. Zur Winterszeit wird ſolche in dem Refektorium 

gehalten, wo dann der Konventsbruder zuvor jenes einheizt, aus⸗ 

ſchweift und die Seſſel außer den Tiſchen nach der Länge einen 

an den andern ſtellt. Auch iſt eine Unſchlittkerze zu bereiten, 

um dieſelbe unter der Rede anzuzünden. Wenn dieſe aber in dem 

Kapitelhauſe gehalten wird, ſoll auch da zuvor ausgekehrt werden. 

121. Nach dieſer Rede treten die Brüder in die Mitte 
und bekennen ihre Schuld, wie oben Nr. 81 iſt geſagt worden. 

Die Formel, welche von allen insgeſamt hier gebraucht wird, 

ohne ſich insbeſondere von etwas anzuklagen, heißt alſo: „Ich 
bekenne meine Schuld Gott dem Allmächtigen, dem heiligen Vater 

Benedikt, der ganzen Verſammlung und euch, hochwürdigſter Vater. 

Erſtlich wegen der heiligen Regel, welche ich nach meiner Mög— 

lichkeit nicht gehalten habe; wegen des heiligen Gottesdienſtes, 

in welchem ich viele Fehler begangen habe, für welche ich nicht 

genug getan habe, wie es ſich gebührt hätte; wegen des heiligen 

Stillſchweigens, welches ich an verbotenen Orten und Zeiten 

nicht gehalten habe; wegen des heiligen Gehorſams, welchen ich 

einem jeden Pater und Frater nicht erzeigt und geleiſtet habe; 

wegen des Überfluſſes im Eſſen und Trinken, in der Kleidung 

und im Schlafen; und wegen meines eigenen böſen Willens, den 

ich öfters ungerechterweiſe vollzogen habe; wegen dieſer und an— 

derer meiner Fehler bekenne ich meine Schuld Gott dem All— 

mächtigen, dem heiligen Vater Benedikt, der ganzen Verſamm⸗ 

lung und euch, hochwürdigſter Vater.“ Das weitere ſiehe oben 
Nr. 82 ff. 

122. Was aber den Monatsheiligen anbelangt, den ein jeder 
aus den Brüdern bekennt, hat er folgendes dabei zu beobachten: 

1. Den Namen des Heiligen; 2. das Leben des Heiligen; 
3. den Spruch, welcher unter deſſen Bildnis zu leſen iſt; 4. das 
Gebet, welches vorgeſchrieben iſt; 5. die Tugend, welche zu üben 
angedeutet wird. Denn erſtlich wird uns der Name des Heiligen 
vor Augen gelegt, auf daß wir wiſſen, was für einen beſondern 
Patron wir für den folgenden Monat empfangen und zu ver⸗ 
ehren haben, welches täglich bei dem Morgengebete oder auch bei 
der heiligen Kommunion, um durch ſeine Fürbitte ein glückſeliges 
Lebensende zu erlangen. 

Zweitens das Leben des Heiligen iſt nicht nur zur Bewun⸗ 
derung, ſondern auch zu unſerer Nachfolgung in kurzem Begriff
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verfaßt. Da ſoll man denten, daß ſie auch Menſchen geweſen wie 
wir, nicht gar ohne allen Fehler, aber von größerem Glauben, 
Treue, Beſtändigkeit und Liebe. 

Drittens den Sentenz, welcher beigeſetzt iſt, ſoll man gleichſam 
zu ſeinem Denkſpruch durch den Monat hindurch machen, und ſelben, 
wenn es füglich geſchehen kann, ein⸗- oder das andermal zur Materie 
ſeiner Betrachtung wählen. 

Viertens ſoll man ſich täglich erinnern deſſen oder deren, für 
welche zu beten uns angedeutet wird, und deswegen kann man in 
der Meinung, die morgens früh gemacht wird, dieſelben einſchließen. 

Fünftens wird eine Tugend vorgeſetzt, die man den Monat 
hindurch mehrmals üben und das gegengeſetzte Laſter mehr fliehen ſoll. 

Vierter Abſchnitt. 

Von den Verrichtungen der Laienbrüder, die unter dem Jahre 

vorkommen. 

I. Von den jährlichen geiſtlichen Ererzitien. 

123. Kaum iſt einem Ordensgeiſtlichen etwas ſo notwendig 

als eine öfters wiederholte und ernſthafte Gemütsſammlung. 

Sie iſt aber niemals wirkſamer, als wenn man ſich auf etwelche 

Tage von anderen Menſchen, ſo viel es möglich iſt, abſondert, 

und in Gegenwart des allſehenden Gottes ſeinem Seelenheile 

allein abwartet. Dies iſt, was man Exerzitien nennt. 

124. Sie bringen aller Orte und in allen Ordensſtänden 
ſehr vielen Nutzen. Sie ſind auch von alters her in unſerer 

Verſammlung gebräuchlich. Paul V., um ſie noch mehr in die 
Übung zu bringen, hat allen, welche jährlich denſelben obliegen, 
vollkommenen Ablaß erteilt. Deswegen wollen unſere Satzungen, 

daß alle und jede, wenigſtens alle zwei Jahre dieſe ſo nützliche 

Übung vornehmen. 
125. In unſerem Gotteshauſe wurde dieſe Satzung vor 

Zeiten nach dem Buchſtaben erfüllt. Weil aber der jetzt mit 

allgemeinem Ruhme regierende Herr Prälat gleich mit Eingang 

ſeiner Regierung die klöſterliche Zucht ſuchte in beſſeren Stand 

zu ſetzen, machen wir nun auf deſſen Befehl wechſelweiſe die 

Exerzitien, das eine Jahr drei, das andere Jahr acht Tage. 
126. Den Tag zuvor, ob man die Exerzitien anfängt, ſollte 

man die Vorbereitungsbetrachtung machen, wie ſie in mehreren 

Exerzitanten ſteht, und ſodann dasjenige leſen, was ſowohl 

wegen Gebrauch des Buches als anderer Sachen vorausgemeldet
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wird. Auf den Abend muß die erſte Betrachtung überleſen 
werden, die man den folgenden und erſten Tag in der Frühe 

zu machen hat. Man richtet auch Feder, Tinte und Papier, 

um jenes, was den Verſtand am meiſten erleuchtet und den 

Willen am beſten bewogen hat, wie auch die deswegen gemachten 

Vorſätze aufzuzeichnen. Das Buch von der Nachfolgung Jeſu 

Chriſti, wie auch unſere heilige Regel, muß dabei nicht vergeſſen 

werden. Würde man ſehen, daß die geiſtlichen Lektionen in dem 

vom Obern empfangenen Buche nicht hinlänglich ſein möchten, 

kann man noch ein anderes geiſtliches Buch ſich wählen, doch 

ein ſolches, welches die Materien praktiſch abhandelt. 

127. An dem Tage, an dem man die Exerzitien anfängt, wie 
auch an den folgenden, ſteht man alsbald auf, wenn man geweckt 
worden iſt, verrichtet ſein Morgengebet und beſonders die gute 
Meinung; der Bruder bleibt in der ganzen Mette und in den Laudes; 
er verrichtet ſein Gebet, was er dafür zu verrichten hat und anders. 
Nach der Mette lieſt er etwas aus der Nachfolge Chriſti; um /6 Uhr 
iſt die erſte Betrachtung bis /ù27 Uhr, darauf erholt und beſinnt 
er ſich etwas weniges über deren Fortgang. Er betet, was für 
die Prim und Terz zu beten iſt, lieſt etwas aus der heiligen Regel. 

Um 7 Uhr hört er die heilige Meſſe an. Weil gemeiniglich 
der Bruder ſeine Exerzitien mit einem Prieſter macht, richtet er das 
Nötige zur heiligen Meſſe und miniſtriert dieſelbe. 

Von ½8 bis ½9 Uhr wird geiſtlich und die folgende Be— 
trachtung überleſen. 

Um ½9 Uhr nimmt er die Betrachtung vor. Darauf 
/10 Uhr folget die Erforſchung darüber und wieder das 

geiſtliche Leſen. 
Um ½211 Uhr geht er in die Kirche, das allerheiligſte Altars— 

ſakrament zu beſuchen. Wenn es in das Examen läutet, macht er 
dieſes mit vielem Eifer in der Zelle, die ihm angewieſen iſt. 

Um 11 Uhr verfügt er ſich zum Tiſche in das Refektorium. 
Um 12 Uhr verrichtet er ſein Gebet für die Sext und Non, 

nachher bis 1 Uhr beſchäftigt er ſich, wie er will. 
Um 1 Uhr Verzeichnis der Erleuchtungen und geiſtliche Leſung. 
Um ½3 Uhr wird die dritte Betrachtung vorgenommen. 
Um ½4 Uhr folgt eine Bedenkungszeit über die etwa dabei 

eingeſchlichenen Fehler. Das Gebet für die Veſper. Sodann Ver— 
zeichnis der Erleuchtungen und geiſtliches Leſen. 

Eine halbe Stunde vor der nächtlichen Erquickung beſuchet er 
das hochwürdigſte Gut. 

Ein Viertel nach 5 Uhr oder um /6 Uhr nimmt man die 
Erquickung.
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Um 6 Uhr iſt Ruhe. 
Um ¼7 Uhr geht er zur Komplet und verrichtet da ſein 

ſchuldiges Gebet. 
Nach der Komplet wird das Nachtexamen gemacht; nachher 

wird die Betrachtung auf folgenden Tag überſehen, das göttliche 
Sakrament beſucht, und endlich 

Um 8 Uhr geht man in die Ruhe. 

128. Wenn die Prieſter Exerzitien machen, richtet einer 

aus den Brüdern zwiſchen 6 und 7 Uhr zur heiligen Meſſe und 

ſchafft einen Miniſtranten an, der fähig iſt, den Prieſter mit 

an⸗ und ausziehen zu helfen, und in anderen Sachen beizuſpringen. 

II. Von Erneuerung der Ordensgelübde. 

129. Weil ſonder Zweifels die klöſterliche Zucht ſehr viel 

von genauer Beobachtung der durch die heilige Profeſſion ab⸗ 

gelegten Gelübde abhängt, und ſolche durch die öfters wieder— 

holte Erneuerung derſelben erhalten und befeſtigt wird, pflegen 

wir ſolches an dem Feſte unſeres heiligen Vaters Benedikt zu 
entrichten. 

130. Dies geſchieht in der Krankenkapelle“. Den Tag zuvor 

wird in dieſer geſchweift und der Altar etwas beſſer aufgeziert 
mit einigen Blumenſtöcken und vier Leuchtern mit weißen Kerzen. 

Auf die Treppen kommt ein Teppich, und auf den erſten Antritt 
in der Mitte ein Kiſſen, auf dem der Herr Prälat knien könne. 

* In dem alten Gebäude geſchah es in dem Kapitelshauſe. Nach⸗ 

dem aber dieſes abgebrochen worden iſt, mußte man es in dieſer Kapelle 
verrichten. Von dieſer Zeit iſt man dabei geblieben. Mich wundert, 

warum es nicht vor dem hochwürdigſten Sakrament und vor den heiligen 
Reliquien geſchehe, wo man die Gelübde das erſtemal ablegte. 

131. Nach der Mette des Tages ſelbſt geht der ganze 

Konvent paarweiſe an den beſagten Ort. Indeſſen werden da⸗ 

ſelbſt die Kerzen angezündet. Der Herr Prälat kniet vor den 

Altar auf die unterſte Treppe, die übrigen teils auf der Seite, 

teils hinter ihm. Jener ſpricht vor, der Konvent nach. Die 
Formel heißt ſo: 

Ich ſage dir Dank, Herr Jeſu Chriſte, für jene beſondere 
Gnade, durch welche du mich verächtlichſten Sünder von dieſer bos— 
haften Welt herausgeführt und in dieſem heiligſten Ordensſtande 
zur feierlichen Profeſſion zugelaſſen haſt. Ich bereue von ganzem 
Herzen, daß ich dieſer Gnade nicht genug nachgekommen und für 
ſolche Guttat undankbar geweſen bin. Ich verfluche alle Nach- und
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Saumſeligkeiten, die ich in dieſem Stande begangen und daß 
ich ſo wenig nach deſſen Volltommenheit getrachtet habe. Verzeihe 
mir, mein Gott; du Ausſpender der Gnade und Liebhaber des 
menſchlichen Geſchlechts; verleih, daß ich jetzt endlich mit deiner 
Gnade anfange, was ich ſo herzlich verlange und vornehme. Sollte 
ich mich noch nicht mit den Gelübden deiner Majeſtät verbunden 
haben, wollte ich es jetzt gern tun. Derentwegen erneuere ich 
ſelbe mit allmöglicher Andacht und verſpreche mit neuem Eifer die 
Armut, die Keuſchheit und den Gehorſam nach der 
Regel des hl. Benediktus. Weil ich mich aber, dies zu er— 
füllen, gar zu lau und ſchwach erkenne, ſo bitte ich dich, barm— 
herzigſter Jeſu, daß du, der du mir den guten Willen, dies zu ge— 
loben, gegeben haſt, auch das Vermögen mitteilſt, ſelbes zu erfüllen, 
und daß du mich alſo leiteſt, daß ich nicht mir, ſondern dir allein 
lebe; und daß ich alles, was in meinem heiligen Orden zu beobachten 
iſt und was immer mich zur Vollkommenheit meiner Seele beför— 
dern kann, mit höchſtem Fleiße ergreife, zur Ehre deines Namens, 
der du Gott biſt gebenedeit in Ewigkeit. Amen. 

Weil die Brüder die lateiniſche Formel nicht verſtehen, 

können ſie durch dieſe zur nämlichen Zeit mit den übrigen oder 

denſelben Tag nach der heiligen Kommunion ihre Gelübde er— 
neuern. 

III. Von dem Faſtenzettel. 

132. Weil unſer heiliger Vater Benedikt verlangt, daß die 

ſeines Ordens Geiſtlichen zur heiligen Faſtenzeit ihr Leben in aller 

Reinheit zubringen, und die Nachläſſigkeiten, welche wir zur 
übrigen Zeit begangen haben, in dieſen heiligen Tagen aus— 

wetzen, müſſen die Brüder, wie die übrigen Religioſen gleich 

nach dem Aſchermittwoch dem P. Prior, dem gnädigen Herrn 

Prälaten, oder wenn er es ſo befehlen ſollte, dem Beichtvater 

einen Zettel eingeben, der all dasjenige enthalte, was man mittels 

der Gnade Gottes durch die Faſtenzeit Gutes verrichten will. 

133. Dergleichen gute Werke ſind: In allen ſeinen Verrich— 

tungen die heilige Regel und unſere Satzungen genauer beob— 
achten. 

Seine Pflichten und Schuldigkeiten mit größerem Eifer er⸗ 
füllen. 

Gewiſſe Gebete vom Leiden Chriſti, von der göttlichen 
Mutter, für die armen Seelen, oder etwelche Vaterunſer und 
Ave mit ausgeſpannten Armen verrichten. 

Freib Dioz. Arch. NF. VI. 14
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Das Stillſchweigen, den heiligen Gehorſam beſſer beobachten 
und den eigenen Willen mehr verlängern. 

Von den Speiſen, vom Tranke, vom Schlafe ſich etwas 

abziehen oder auch einer ganzen Speiſe entſagen, beſonders jenen, 

zu denen eine größere Luſt verſpürt wird. 

An einem oder anderem Tage durch die Woche das Cilicium 

am bloßen Leibe tragen. 

Sich der Geißel bedienen. Bei dem Tiſche ohne ſich an 

den Seſſel oder Stuhl mit dem Rücken anzulehnen die Speiſe 

genießen, oder das Gebet ohne mit den Armen irgend auf- oder 

anzuliegen, ganz frei verrichten, ſich des Unterbettes nicht be— 

dienen uſw. 

134. Der Aufſatz, in dem man ſeine guten Vorſätze dem 

Herrn Prälaten überreicht, kann alſo abgefaßt ſein: 
Damit ich dem Rate unſeres heiligen Vaters Benedikt nach— 

komme und meine Nachläſſigkeiten, die ich das Jahr hindurch in 
meinen Pflichten habe einſchleichen laſſen, in etwas erſetze, und mit 
dankbarem Gemüte das bittere Leiden meines Heilandes ehre, habe 
ich mir vorgenommen, durch dieſe Faſtenzeit folgendes zu berichten: 

Erſtlich ſuſw.] 
Der Schluß kann alſo gemacht werden: 
Damit ich nun dieſes zur Freude des Heiligen Geiſtes ver— 

richten und zu meinem Troſte die heiligen Oſtern erwarten möge, 
überreiche ich untertänigſt dieſe meine Vorſätze Euer Hochwürden 
und Gnaden meinem gnädigſten Herrn, mit demütigſter Bitte, Hoch— 
dieſelben wollen die Gnade haben, mir hierzu ihre gnädigſte Er— 
laubnis und den väterlichen Segen zu erteilen 

Mindeſter aus 
allen Br. N. N. 

IV. Von den Betſtunden der ewigen Anbetung des allerheiligſten Altars— 

ſakramentes. 

135. Dieſe lob- und preiswürdigſte Andacht hat auf Befehl 

Ihrer Apoſtoliſchen Majeſtät Maria Thereſia unſerer Kaiſerin 

und Königin in dem Jahre 1777 mit dem neuen Jahrestage 

den Anfang genommen*. Sie beſteht darin, daß in den vorder— 

öſterreichiſchen Landen das ganze Jahr hindurch das allerheiligſte 

Altarsſakrament immer in den Kirchen öffentlich ausgeſetzt und 

von dem Volke ſowohl als von der Geiſtlichkeit bei Tag und 

Nacht unausgeſetzt angebetet werde.
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* Zu dieſem heiligen Werke hat ſehr vieles beigetragen der gnädigſte 

Herr Martin Gerbert, Fürſt und Abt zu St. Blaſien, als er ſich im Jahre 

1774 und 1775 den Winter hindurch in Wien aufhielt. 

136. Dieſe Anbetung iſt ſo angeordnet, daß bei Tag das 
Volk und bei Nacht die Geiſtlichkeit in den Klöſtern derſelben 

abwarten. Bei Tag ſind unſeren Pfarrkindern folgende Tage 

angewieſen: 

7. April von 5 Uhr morgens bis 6 Uhr abends 
25. Brachmonat „ 4 5„ „ „ 7 „5„ „ 

28. Auguſt „ 4 5„ „ „ 7 „5 , 
Für uns aber ſind die Nachtſtunden wie folgt feſtgeſetzt: 

6. Januar von 5 Uhr abends bis 6 Uhr morgens 

11. Mai 7• 7 7. 7. 5 4 7. J• 

2. Auguſt 7. 7 75 75 7. 4 77 77 

6. Weinmonat „ 5 „ 6 

137. Wenn das Volk die ewige Anbetung hat, wird hier 
folgendes beobachtet: 

I. Den Tag zuvor wird der Muttergottes-Altar feierlich mit 
Blumen aufgeziert. Sechs Leuchter werden unten und zwei oben 
neben die Monſtranz geſtellt, auch ein Kreuz zwiſchen die unteren 
Leuchter, die Treppen mit einem Teppich bedeckt. Der Sarg, in 
dem der Leib des hl. Auguſtinus, wird nicht eröffnet, noch andere 
Reliquien ausgeſetzt. 

II. Um dreiviertel vor der Stunde, mit der die Aubetung den 
Anfang nimmt, wird mit Zuſammenläutung aller Glocken das 
Zeichen gegeben. Bald hernach werden die Kerzen auf dem Mutter— 
gottes⸗Altare alle, und bei St. Sebaſtian zwei oder vier angezündet. 

III. Wenn es auf der Konventsuhr bald die Stunde ſchlagen 
will, geht der Prieſter, welcher durch die Woche das Amt hält, 
mit zwei Leuchterträgern, zwei Brüdern, die das Rauchfaß und 
das Schifflein tragen, wie auch dem Zeremoniar zu St. Sebaſtians— 
altar hinaus, der Prieſter ſtellt das heiligſte Sakrament in die 
Monſtranz, raucht dasſelbe an und geht damit, ohne da einen 
Segen zu geben, zu dem Muttergottes-Altare, bei dem ohne etwas 
zu ſingen gleich der Segen über das gegenwärtige Volk gegeben 
wird. Das allerheiligſte Sakrament wird abermals angeraucht und 
in die Höhe unter einem zuvor aufgerichteten Baldachin zur An— 
betung ausgeſetzt. Gleich darauf fangen die Betſtunden an; doch 
wenn im Chore gebetet wird, in der Stille. 

IV. Unter Tags ſollen die Brüder bedacht ſein, daß die Kerzen 
öfters geputzt, und wenn ſie bald abgebrannt ſind, friſche aufgeſteckt 
werden, damit die acht Kerzen immerfort ordentlich brennen. 

V. Abends am Ende der letzten Stunde wird abermals mit 
allen Glocken zuſammengeläutet. Der Offiziator geht wieder mit 

14*
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den Miniſtranten zum Altar, betet in der Stille die vorgeſchriebenen 
drei Orationes, inzenſiert das heiligſte Sakrament, gibt den Segen 
und geht gleich mit demſelben zu St. Sebaſtians-Altar, woſelbſt 
die Kerzen brennen ſollen, ſtellt es auf den Altar, inzenſiert wieder 
und nimmt die göttliche Hoſtie aus der Monſtranz und ſtellt ſie 
ſamt der Lunula in den Tabernakel; endlich geht er in die Küſterei 
zurück. 

138. Wenn wir in den Nachtſtunden die ewige Anbetung 

fortſetzen, wird 
I. Der Hochaltar nach der Veſper auf das feierlichſte auf— 

geziert mit Blumenſtöcken, acht Leuchtern und einem Teppich über 
die Treppen. 

II. Um dreiviertel vor der Stunde, mit welcher die Anbetung 
den Anfang nimmt, wird mit der Primglocke ein turzes Zeichen 
gegeben. 

III. Noch vor derſelben Stunde erſcheinen alle Religioſen und 
Studenten in dem Chore. Wenn es die Stunde auf der Konvents— 
uhr ſchlägt, geht der Prieſter zum Altar mit den Seinigen, wo die 
Orgel angeſchlagen wird, inzenſiert das allerheiligſte Sakrament, 
ſtimmt das Tantum ergo und Genitori an, welches von dem Chore 
fortgeſetzt wird, am Ende wird die Benedittion gegeben. 

IV. Darauf nehmen die Betſtunden ihren Anfang, welche von 
zweien und zweien, mit der Flocken angetan, die Nacht hindurch, 
wie einem jeden die Zeit vom P. Prior beſtimmt iſt, gehalten 
werden. 

V. Jene, welche von 10 bis 2 Uhr und im Winter auch bis 
3 Uhr beten, werden gemeiniglich von der Mette dispenſiert. Jene, 
welche von 3 bis 4 Uhr die Stunde haben, ſtehen um ½4 Uhr 
mit andern im Chore. Welchen aber von 4 bis 5 Uhr die Stunde 
angewieſen wird, ſetzen nach der Mette ihr Gebet tniend fort. 

VI. Den 31. Januar und den 6. Weinmonat dauert die An— 
betung bis morgens 6 Uhr; wird alſo an dieſen beiden Tagen 
etwas vor 6 Uhr mit dem Meßglöckchen das gewöhnliche Zeichen 
gegeben. Darauf erſcheinen alle Religioſen, auch welche nicht in 
der Mette erſchieneu waren, und die Studenten. Der Prieſter be⸗ 
gibt ſich mit den Miniſtranten zum Altare; indeſſen wird die 
Orgel geſpielt, bis der Prieſter bei dem Altare angelangt iſt. 
Alsdann hört der Organiſt auf, der Prieſter betet die drei Verſe 
und drei Orationen; inzenſiert und nach geſungenem Tantum ergo 
und Genitori gibt er den Segen; endlich nach wiederholter Inzen— 
ſation wird die Monſtranz in dem Tabernakel verſchloſſen. Auf 
dieſes fängt unmittelbar die Prim an, zu der das gewöhnliche 
Zeichen gegeben wird. 

VII. An den beiden andern Tagen durch den Sommer hört 
zwar die letzte Betſtunde um 4 Uhr früh auf. Dennoch weil wir
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da mit der Mette noch nicht fertig ſind, läßt man das allerheiligſte 
Sakrament mit einem Velum oder Vorhange verhüllt ſtehen, bis 
der Engliſche Gruß vorbei iſt; wo dann der Prieſter zum Altar 
geht und das vornimmt, was geſagt worden iſt. 

VIII. Auf daß die Betſtunden ununterbrochen fortgefetzt wer— 
den, wachen zwei Brüder in ihren Zellen, einer vor, der andere 

nach Mitternacht und wecken die zur Anbetung beſtimmten Reli— 
gioſen beiläufig eine Stunde früher. Dieſe zwei halten ihre Bet— 
ſtunde gleich nach dem erſten heiligen Segen, auf welche zu jeder 
halben Stunde bis 8 Uhr vier Studenten folgen mögen. 

IX. Bei dieſen Nachtſtunden wird das hochwürdigſte Gut nur 
in dem Tabernakel ausgeſetzt und wird folglich kein Baldachin 
gebraucht. Bei der Benediktion, welche auf den Abend beim An— 
fange gegeben wird, beſonders da ſelbe erſt um 7 Uhr gegeben 
wird, ſchließt man die Kirche nicht auf; wohl aber in der Frühe, 
das erſte- und letztemal, da die Betſtunden ſich erſt um 6 Uhr 
enden, und das Volk um die erſte heilige Meſſe anzuhören, ſchon 
zugegen iſt, wird auch der Vorhang des Chorgitters aufgezogen. 
Es wird auch ein Kruzifixbildnis auf den Tabernakel geſtellt. 

X. Der Bruder, welcher die Religioſen durch die Nacht hin— 
durch geweckt hat, muß in der Kirche auch beobachten, ob ſelbe 
erſcheinen; widrigenfalls müſſen ſelbe abermals geweckt werden. Die 
Lichter auf dem Altare müſſen alle halbe Stunde geputzt werden. 

Diejenigen, die nicht in der Mette waren, werden in die 

Meditation aufgeweckt. 
139. Kraft des Hirtenbriefes, den Se. Hochbiſchöfliche Gnaden 

Maximilian Chriſtoph Biſchof zu Konſtanz den 30. Okt. 1776 

an alle Pfarrherren öſterreichiſcher Landen in ſeinem Kirchen— 

ſprengel abgegeben hat, iſt bei der ewigen Anbetung folgendes 
zu beobachten: 

J. An dem Sonntage vor dem Tage, an dem eine Gemeinde 
die Betſtunden hält, ſoll der Pfarrherr eine Predigt halten von 
dem heiligſten Altarsſakrament, um das Volk zur Anbetung des⸗ 
ſelben anzufriſchen und in der Übung zu ſteifen. 

II. An dem Tage der Betſtunden ſollen auf dem Altare, der 
nach Möglichkeit der Kirche muß geziert ſein, nicht weniger als 
ſechs Kerzen brennen. 

III. Das Volk ſoll durch das Glockenzeichen eine Viertelſtunde 
vor der Betſtunde zuſammengerufen werden. 

IV. Das allerheiligſte Sakrament ſoll nach geſchehener An— 
rauchung und unter Zuſammenläutung aller Glocken gegebener 
Benediktion in der Monſtranz öffentlich ausgeſetzt und niemals 
bis zum Ende der letzten Betſtunde aufgehoben werden.
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V. Zu Anfang einer jeden Betſtunde ſollen erſtlich die drei 
theologiſchen Tugenden, hernach drei Roſenkränze mit den fünfzehn 
Geheimniſſen laut gebetet werden. Auf dieſe folgt die Litanei 
vom gottlichen Sakramente und zuletzt das ſogenannte allgemeine 
Gebet, welches aufängt: Allmächtiger ewiger Gott ꝛc. Die 
ſo in einer Stunde gebetet haben, ſollen nicht davongehen, bis die, 
welche für die folgende Stunde zur Anbetung beſtimmt ſind, zu⸗ 
gegen ſind. 

VI. Nachdem alle Stunden mit andächtigem Gebete zu Ende 
getommen ſind, geht der Pfarrer zum Altar mit einer Stola, und 
wenigſtens, wenn kein Pluvial zu haben iſt, mit einem Chorrocke 
angetan; er ſingt oder betet in der Stille die drei Kirchengebete: 
1. vom heiligſten Sakramente, 2. für Erhaltung des öſterreichiſchen 
Hauſes, 3. für die Notwendigkeiten. 

VII. Wird das allerheiligſte Sakrament angeraucht, damit der 
Segen gegeben, und in den Tabernatel eingeſchloſſen. 

VIII. In den Kirchen, wo das Hochamt geſungen, und auf 
dem Altare, wo das hochwürdigfte Gut ausgeſetzt iſt, ſoll zur ge⸗ 
wöhnlichen Zeit dasſelbe durch eine Votivmeſſe von dem heiligen 
Satramente gehalten werden. 

IX. Das verfloſſene Jahr 1779 wurde gleich anfangs vom 
Herrn Biſchof befohlen, daß abends vor dem Tage der Betſtunden 
mit der Glocke ein Zeichen gegeben werde, um das Volk deſſen zu 
erinnern. 

140. Nun ſetze ich aus dem, was hier in dieſem Para⸗ 

graphen iſt geſagt und von den beſten Auslegern der Rubriken 

fürgeſchrieben worden, eine erſte Art und Weiſe an, das göttliche 

Sakrament auszuſetzen und die Anbetung zu endigen, wie ich es 
auf Befehl des eifrigen P. Priors Ulrich Möſt im Jahre 1779 
aufgeſetzt habe und im Priorat zu finden iſt. 

J. Am Sonntage zuvor wird eine Predigt von dieſer Andacht 
gehalten. 

II. Am gleich vorhergehenden Tage wird eine Hoſtie konſekriert 
für die Monſtranz, die aber vor der Konſekration füglich in die 
Lunula eingeſteckt wird. 

III. An eben dieſem Tag wird mit der größten Glocke auf 
den Abend ein Zeichen gegeben. 

IV. Mit der nämlichen Glocke wird am Tage der Betſtunden 
eine Viertelſtunde vor derſelben Anfang ein längeres Zeichen ge— 
geben. 

V. Bald hernach werden die Kerzen angezündet; vier bei Sankt 
Sebaſtians⸗ und ſechs oder acht auf dem Muttergottes⸗Altar. Der 
Zeremoniar trägt die Schlüſſel zum Tabernakel und die Monſtranz 
zu St. Sebaſtian, ſtellt ſie auf die Evangeliumſeite nicht weit von
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der Mitte, etwas ſchräg und nicht gerade gegen das Volk; breitet 
da und auf dem Muttergottes-Altar Korporalien aus. 

VI. Dieſe Andacht fängt eine Viertelſtunde vor der erſten 
Stunde an. 

VII. Der Prieſter, wo kein Pluvial iſt, zieht einen Chorrock 
und Stola an. Wo aber, wie hier, ein Pluvial, das allzeit weißer 
Farbe ſein ſoll, zu haben, geziemt es ſich, daß er Humeral, Albe 
und Stola darunter trage. 

VIII. Bevor der Prieſter aus der Küſterei zum Altar geht, 
macht er gegen das Kreuz mit den übrigen eine tiefe Leibesbeugung. 
Der Sehiffleinträger und der ſo das Rauchfaß hält, gehen voraus; 
jener hat nebſt dem Schiffchen auch ein weißes Velum; folgen die 
Leuchterträger und nach dem löblichen Gebrauche mehrerer Kirchen 
zwei oder vier Fackelträger; der Zeremoniar und der Prieſter mit 
aufgehobenen Händen und Birett. 

IX. Bei dem St. Sebaſtians-Altar empfängt der Zeremoniar 
gleichſam mit einem Kuſſe von dem Prieſter das Birett. Alle 
machen mit einem Knie eine Beugung; ſie ſtehen auf und knien 
eine kleine Weile nieder, wie vor der Veſper geſchieht. Der Prieſter 
ſteht allein auf, geht über die Treppe hinauf, öffnet den Taber— 
nakel, ſtellt die Monſtranz auf das Korporal, macht eine Reverenz, 
nimmt die heilige Hoſtie mit der Lunula, ſetzt ſie in die Monſtranz, 
ſchließt dieſe zu, und ſtellt ſie in die Mitte vor ſich. 

X. Der Prieſter biegt abermals das Knie und ſteigt bis unter 
die erſte Treppe hinab. Zieht ſich etwas von der Mitte gegen 
die Evangeliumſeite, legt Weihrauch in die Gluten, ohne Handtuß 
und ohne ſelben zu ſegnen. Er kniet auf die erſte Treppe, emp— 
fängt das Rauchfaß und raucht das heiligſte Sakrament an, mit 
tiefer Leibesbeugung vor und nach, gibt das Rauchfaß zurück und 
empfäugt das Velum, ſteigt ohne Kniebeugung über die Treppe 
hinauf. 

XI. Da macht er eine Beugung mit dem rechten Knie, nimmt 
mittels des Velums die Monſtranz, kehrt ſich von der rechten 
Hand gegen das Volk und geht unter Zuſammenläutung aller 
Glocken zu dem Altare der göttlichen Mutter hinüber, die Leuchter— 
träger gehen voraus, es folgen die Fackel-, Rauchfaß⸗ und Sehiffchen⸗ 
träger; der Zeremoniar folgt dem Prieſter nach. 

XII. Bei dieſem Altare ſteigt er über die Treppe hinauf, 
wendet ſich wie zuvor gegen das Volk, gibt die Benediktion. 

XIII. Nach dieſer wendet er ſich wieder von der rechten Hand 
gegen den Altar, ſtellt die Monſtranz über das ausgebreitete Kor— 
poral auf den Altar. Er macht eine Kniebeugung, ſteigt hinab 
und raucht das heiligſte Sakrament auf der untern Treppe kniend 
an. Steigt abermals ohne Kniebeugung über die Treppe hinauf, 
und ſtellt die Monſtranz in die Höhe, unter ein Baldachin von
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weißer Farbe. Steigt wieder herab, alle machen mit beiden Knien 
eine Reverenz und gehen in die Satriſtei zurück, wie ſie daraus 
gegangen ſind. 

XIV. Fangen die Betſtunden an nach Art und Weiſe wie 
oben iſt geſagt worden. Nr. 139 V. 

XV. Am Ende der letzten Stunde geht der Prieſter wie in 
der Frühe zum Muttergottes-Altar. Wenn er vor St. Sebaſtians— 
Altar gekommen, gibt er das Birett dem Zeremoniar; alle knien 
da nieder vor dem heiligſten Sakrament im Tabernakel und gehen 
ſodann mit entblößtem Haupte zum beſagten Altare. 

XVI. Sobald ſie da ankommen, fallen alle an ihrem beſtimmten 
Ort auf beide Knie; ſie ſtehen wieder auf und knien eine kleine 
Weile, wie oben bei der Ausſetzung nieder. Gleich hernach hält 
der Zeremoniar das Buch, und der Prieſter, noch kniend, ſagt die 
drei Verſikel; zum Dommus vobiscum ſteht der Prieſter auf und 
ſagt die drei Kirchengebete unter einem Schluſſe Per Christum 
Dominum nostrum. Amen. 

XVII. Nachdem dieſe ſind gebetet worden, ſtehen alle übrigen 
auf und machen mit dem Prieſter mit einem Knie eine Reverenz; 
dieſer legt Weihrauch in die Gluten uſw. wie oben Nr. X. Nimmt 
mit der rechten Hand, welche mit den äußerſten Teilen des Velums 
bedeckt ſein ſoll, die Monſtranz; ſteigt mit dieſer über die beweg⸗ 
lichen Treppen herab und deckt vermittels des andern Teils des 
Velums den Fuß der Monſtranz mit der linken Hand zu und gibt 
über das Volk den Segen, wie oben Nr. XII. Unterdeſſen werden 
die Glocken zuſammengeläutet und das heiligſte Sakrament wird 
gleich danach nach St. Sebaſtians-Altar getragen. (S. Nr. XI). 

XVIII. Da knien alle übrigen nieder; der Prieſter ſteigt über 
die Treppen hinauf, ſetzt die Monſtranz auf den Altar. Das übrige 
wie oben Nr. XIII. Der Zeremoniar holt erſt alsdann, wenn er 
mit den übrigen in der Sakriſtei angelangt iſt, noch mit dem 
Chorrocke angetan, die Monſtranz und den Schlüſſel zum Tabernatel. 

Was in den vier vorhergehenden Paragraphen iſt angemerkt 

worden, kommt alle Jahre vor. Seltener iſt, was folgt. 

V. Von der Einkleidung der Kandidaten. 

141. Hier geſchieht die Einkleidung insgemein ohne beſon⸗ 

dere Feierlichkeit. Der Herr Prälat, oder auf deſſen Befehl der 

P. Prior, lieſt in der Krankenkapelle oder im Kapitelhauſe Meſſe, 

unter welcher der Kandidat die heilige Kommunion empfängt; 

nach der Meſſe aber das heilige Ordenskleid. Die Meſſe wird 

gemeinſam um 6 Uhr geleſen. 
142. Vor der Meſſe wird für den Herrn Prälaten zu⸗ 

gerichtet:
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J. Inful, Stab und der Veſpermantel. 

II. Soll ein Tiſchchen vorhanden ſein, und darauf eine 

Schere auf einem zinnernen Teller, das Lavor oder ein Waſſer⸗ 

kännchen ſamt einem ſauberen Handtüchlein; auf eben dieſem 

Tiſchchen kann auch das Skapulier und die Kappe liegen. 

III. Muß ein Seſſel, geweihtes Waſſer, zwei Brüder mit 

Rauchfaß und Schiffchen zugegen ſein. 

143. Der Kandidat zieht ſchon vor der Meſſe den Habit an 

und bindet ihn mit dem Cingulum zuſammen. Deſſenungeachtet 

behält er das Halstuch oder das Kräglein um den Hals, und 
läßt deswegen den Habitkragen offen. 

144. Wenn der Chor aus iſt, kommen die Fratres und 

einige aus den Patres dazu. Der Kandidat wirft ſich auf die 

Erde. Der Abt fängt kniend die Antiphon an: Veni Sancte 

Spiritus; der Chor betet ſie aus. Der Herr Prälat ſteht auf 

und wendet ſich zum Kandidaten, und ſpricht den Vers ſamt 

den zwei Kirchengebeten. Indeſſen wird der Seſſel auf die 

oberſte Treppe geſtellt, gegen die Evangeliumſeite. Der Abt ſetzt 

ſich nieder und ſchneidet mit der Schere etwas von des Kandi— 

daten Haare ab, und ſpricht wieder einen Verſikel und Oration. 

Alsdann benediziert er die Kleider, ſo auf dem Altar liegen 
ſollen, und beſprengt dieſelben mit Weihwaſſer und beräuchert ſie. 

145. Die Anweſenden ſtehen auf, der Kandidat kniet vor 

dem Herrn Prälat, welcher ihm das Halstuch abnimmt, ſprechend: 
Exuat te Deus etc. Zieht ihm gleich das Skapulierk an und 

ſetzt ihm auch die Kappe auf, ſprechend: Induat te Dominus eto. 

Der Chor ſagt Amen. Der Abt betet einige Verſikel und die Oration. 
Darauf ſchlägt und hält er des Novizen Hände zuſammen und 

ſpricht: Eece charissime frater. Gibt ihm die Benediktion und 
den Friedenskuß; beſprengt ihn mit dem Weihwaſſer und entläßt 
ihn von ſich. 

* Das Ritual ſagt, daß er ſoll angetan werden mit dem Noviziat⸗ 

habit, der nach unſeren Satzungen in einem ſchmalen Skapulier beſteht, 

das auf beiden Seiten offen und nicht wie jenes der Profeſſoren zugenäht 

iſt, deſſen Stelle, nach der heiligen Regel, das Skapulier vertritt. 

146. Nachdem wird der Kandidat von dem dazu beſtimmten 

Novizenmeiſter in das Noviziatzimmer geführt: er wird vollends



218 Vollſtändiger Unterricht für die Laienbrüder zu St. Peter. 

geſchoren“. Seine weltlichen Kleider werden dem Kleiderbeſorger 

übergeben; die übrigen Sachen aber, welche bei der Einkleidung 

ſonſt gebraucht wurden, an den gehörigen Ort gebracht. Mit 

dieſem Tage fängt das Noviziatsjahr an. 

* Unſer Ritual will, daß der angehende Noviz dieſen Tag mit Be⸗ 

trachtung zubringe. Dieſe könnte füglich angeſtellt werden über die Ge— 

ſchichte der Bekehrung des heiligen Apoſtels Paulus. 

VI. Von der Profeſſion. 

147. An dem Tage, an dem ein Noviz die Profeſſion ab— 

legen will, hält der Herr Prälat, oder wenn dieſer gehindert iſt 

der P. Prior das Hochamt. Bevor dieſes anfängt, wird über 

das, was dazu erfordert wird, bereitet: ein neues Skapulier, 

Kappe, Flocken, eine Schere, Nadel und Faden, wie auch eine 

heilige Regel. Dies alles wird auf das Nebentiſchchen auf die 

Evangeliumſeite gelegt. Ferner wird hinter den Chorſtühlen zu— 
bereitet ein ſchwarzer Teppich, mit dem ſonſt der Totenſarg be— 

deckt wird, vier ſchwarze Leuchter mit gelben Wachskerzen, ſamt 

einem Kiſſen von nämlicher Farbe. Bevor die neuen Chorſtühle 

aufgerichtet waren, hat man auch die unteren Stühle für die 

anweſenden Gäſte mit Teppichen überzogen, ſo daß der Teppich 

von außen den Stuhl bedeckte. 
148. Wenn die Profeſſion an einem Sonntage geſchehen 

ſoll, wird zuerſt vom Aſſiſtenten das Weihwaſſer über das Volk 

ausgeteilt. Sollte auch eine Prozeſſion ſein, wird ſie wie ſonſt 

gehalten; nachher aber geht man wieder in die Sakriſtei und 

holt den Novizen ab. Man geht ſodann bei St. Sebaſtian 

vorbei und durch das Chorgitter zum Hochaltar. Der Noviz 

ſamt dem Novizenmeiſter geht mit aufgehobenen Händen gleich 

nach den Diakonen, vor dem, der das Amt hält. Da ſie bei 

der Mitte der Chorſtühle angelangt, tritt der Noviz ſamt ſeinem 

Meiſter aus der Ordnung auf die linke Seite, bis der Offizia⸗ 

tor und der Aſſiſtent vorbeigegangen ſind; ſodann kniet er zwiſchen 

den Chorſtühlen in die Mitte; der Novizenmeiſter aber in einen 

Chorſtuhl. Da verharrt der Noviz in dem Gebete oder in Be— 

trachtung bis zu der Aufopferung. 

149. Wenn das Dominus vobiscum vor dem Offertorium 

iſt geſungen worden, ſpielt der Organiſt die Orgel, bis der 
Konvent bei dem Hochaltare ſich verſammelt und ſich zu beiden
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Seiten geteilt hat. Der Herr Prälat ſetzt ſich auf der Evange— 

liumſeite in den Seſſel, empfängt die Inful, neben ihm ſtehen 

zu beiden Seiten die Diakonen. Sie drei heben an zu ſingen: 
Venite ctc. Der Noviz ſteht auf und geht bis an die Staffel 

des Presbyteriums, ſingend: Et nunc sequimur. Dies geſchieht 

zum drittenmal. Bei dem Altare kniet er auf die flache Erde. 
Der Abt fragt: Was verlangt ihr? Er antwortet: Die 

Barmherzigkeit Gottes und eure Bruderſchaft. Nach 

dieſem hält der Herr Prälat eine kurze Anrede, wenn es ihm 

gefällig iſt. 

150. Nach der Rede reicht der Abt dem Novizen die heilige 

Regel, ſprechend: Sieh da das Geſetz, unter welchem 

du ſtreiten willſt ꝛce. Darauf nimmt der Noviz die Regel 

an, geht auf die Epiſtelſeite, lieſt mit lauter Stimme die Formel 
der Profeſſion ab, legt den Zettel auf den Altar, küßt dieſen 
und macht auf den Zettel ein Kreuz mit eigener Hand. 

151. Der neue Profeß geht über die Treppen vor dem 

Altare hinab und kniet auf die unterſte. Der Abt betet über 

ihn ſtehend und mit abgehobener Inful. Gleich danach ſagt 

der Profeß zu dreimal den Verſikel: Suscipe me Domine etcé. 
Der Chor wiederholt denſelben ebenfalls dreimal und ſetzt das 

letztemal das Gloria Patri etc. dazu. 

152. Der Profeß ſetzt die Kapuze auf und kniet mit ge⸗ 

beugtem Haupte auf der untern Altartreppe. Er wird durch 

etwelche Gebete eingeſegnet. Unter dieſen Gebeten wird Glut 

und Weihrauch herbeigebracht, wie auch der Weihbrunnenkeſſel, 

damit die neuen Kleider, Skapulier, Kappe und Flocken, welche 

der Zeremoniar dem Herrn Prälaten auf dem Arme vorhält, 
wie auch der Profeß, benediziert werden. 

153. Nun knien alle, die bei und um den Altar ſind, 

nieder; der Herr Prälat ſtimmt das Veni Creator spiritus an: 

Nach der erſten Strophe ſtehen alle auf: der ganze Chor ſetzt 

den Hymnus fort; unterdeſſen legt der Abt dem Profeſſen die 

neuen Kleider an und näht die Kapuze unter deſſen Kinn zu— 

ſammen; betet abermals drei Orationen, unter dieſen wird der 

ſchwarze Teppich in der Mitte des Chores ausgebreitet und an 

jedes Eck ein Leuchterk mit brennender Kerze geſtellt.
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* In unſerem Ritual heißt es nur, daß ein Leuchter oben bei dem 

Haupte, der andere unten bei den Füßen geſtellt werde, alſo nur zwei, 
wie es auch vor Zeiten gebräuchlich war. 

154. Wenn die Gebete vorbei ſind, gibt der Herr Prälat 

dem neuen Profeß den Friedenskuß. Der Profeß geht nachher 

zu jedem von dem Konvent und fällt vor ihm auf die Knie, 

ſprechend: Betet für mich und empfängt von demſelben im 

Aufſtehen den Kuß des Friedens nach römiſcher Art. Der Profeß 

fängt bei dem Aſſiſtenten und Diakonen an; alsdann geht er zu 

dem P. Prior und den übrigen, ſo an deſſen Seite ſtehen. 

Hernach kommt er zu dem P. Subprior und denen, welche auf 

ihn folgen. 
155. Der neue Profeß macht in der Mitte vor dem Hoch— 

altare eine Kniebeugung und legt ſich der Länge nach auf das 

ſchwarze Tuch, ſo daß die Hände und Füße von der Kukulle 

bedeckt ſind. Er bleibt alſo liegen bis zur Kommunion unter 

dem Amt. 

156. Wenn der Hymnus Veni Creéator bald zu Ende iſt, 

geht der Organiſt auf den obern Chor, auf daß er bei dem 

Ende des Friedenskuſſes wieder die Orgel anſchlagen und, nach— 
dem die Muſikanten hinaufgekommen ſind, das Ofkleértorium 
gemacht werden könne. 

157. Bei der Kommunion geht der Diakon zu dem Pro⸗ 

feſſen und ruft ihn mit lauter Stimme: Surge, qui dormis etcé. 

Der Profeß ſteht auf und begibt ſich zum Altare, um das 

heilige Abendmahl zu empfangen. Indeſſen wird von den 

Brüdern der ſchwarze Teppich und die Leuchter hinweggetragen. 

Nach der Kommunion nimmt er den Wein, um den Mund aus⸗ 
zuſpülen, begibt ſich an den Ort, wo er anfangs gekniet iſt, und 

bleibt da knien, bis der Herr Prälat nach gegebener Benediktion 

zur Küſterei zurückkehrt, da dann der Profeß wieder hineingeht, 
in der Ordnung, in der er herausgegangen iſt. 

158. Durch den übrigen Tag wird im Chore und im 

Läuten alles gehalten, wie es das Feſt fordert. Allein zur 

Predigt und dem Amte wird geläutet, wie an den Feſttagen 
von der erſten Klaſſe. Siehe Nr. 47 und 48. 

159. Nach unſeren Satzungen und dem Ritual ſoll der 

angehende Profeß drei Tage eingenäht bleiben. Von ſehr langer
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Zeit aber wird die Kapuze den folgenden Tag nach der Pro— 

feſſion nach der Prim und geleſener heiliger Regel in dem 

Kapitelhauſe vom P. Prior aufgeſchnitten. Noch zuvor wird ein 

Meſſer auf einem Plättchen, der Weihbrunnen ſamt dem Weih— 

wedel zugerichtet. Der Profeß macht zuerſt eine Reverenz gegen 

den Obern, kniet vor ihm nieder, die übrigen ſtehen. Am Ende 
wird der Profeß mit dem Weihwaſſer beſprengt, welcher ſodann 

eine tiefe Beugung gegen den Obern, und nachgehend gegen die 

übrigen zu beiden Seiten macht, um ſich dadurch zu bedanken. 

VII. Was bei einer erſten heiligen Meſſe zu beobachten iſt. 

160. Um dieſer Feierlichkeit einen helleren Glanz zu geben, 

wird den vorhergehenden Tag, nachmittags in der Kirche alles 

aufgeziert, wie an den Feſten von der erſten Klaſſe; beſonders 

der Hochaltar oder jener, auf dem die erſte Meſſe ſoll gehalten 

werden. Die erſte Veſper“ hält allezeit der Primiziant. Es wird 

dazu geläutet wie an den vornehmſten Feſttagen, wie denn auch 

die Veſper alſo gehalten wird. Zur Komplet läutet man nach 

Erfordernis des Tages; dennoch vertritt der Primiziant dabei 

die Stelle des Offiziators, auch den folgenden Tag. 
* Der einzige Samstag vor dem weißen Sonntag iſt ausgenommen, 

als an welchem für die vier Pſalmen keine Muſik vorhanden iſt. Dennoch 

könnten die Pſalmen Choral und vom Kapitel Muſik ſein, wie in 

St. Gallen auch an den höchſten Feſttagen die Veſper gehalten wird. 

161. Die Metten und Prim werden gehalten, wie es der 

Tag fordert. Zu der Predigt, die allzeit gehalten wird, und 

zum Amt wird wie an den erſten Klaſſenfeſttagen geläutet. 

Während der Predigt ſitzt der Primiziant vor das Chorgitter 

hinaus; die zwei Diakonen ſitzen neben ihm, ſo daß ſie den 

Rücken etwas gegen den Prediger wenden. Der neue Prieſter 

und der Diakon haben nebſt der Albe die Stola, ein jeder nach 

ſeiner Art an, der Unterdiakon aber allein die Albe. Wenn zwei 

oder mehrere Primizianten ſind, bleiben die Diakonen weg. Sie 

werden von dem Zeremoniar bei Anfang der Predigt hinaus—, 

und nach derſelben wieder in die Sakriſtei geführt, ohne daß er 

draußen bleibt. Zu dieſem Ende werden drei Seſſel hinaus⸗ 

geſtellt. 
162. Gleich nach der Predigt werden zwölf Kerzen* auf 

dem Hochaltare angezündet, die auch unter beiden Veſpern
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brennen ſollen. Zu dem Amt ſollen neben den Miniſtranten, 

welche an des P. Priors Feſten gebraucht werden, ein Aſſiſtent 

und vier Fackelträger ſein. Man geht bei St. Sebaſtian vorbei 

und durch das Gitter zum Hochaltar. Wird die erſte Meſſe an 

einem Sonntag gehalten, ſingt der neue Prieſter zuerſt das 
Asperges und gibt das Weihwaſſer über das Volk. Erſt her⸗ 

nach ſtimmt er das Veni sanctè spiritus an. Unter dem Amt 

geht man, aber nur einmal, zum Opfer, dabei den Gäſten auf 

das Zeichen des Beamten der Vorrang gelaſſen wird““. 

Vor Zeiten waren ſechs genug auch an den höchſten Feſten. 

** Das Opfer wurde vor Zeiten, da die Depoſita noch erlaubt waren, 

dem Primizianten gelaſſen; jetzt wird es den Herren Prälaten überreicht, 
dagegen dieſer die Gnade hat, jenem etwas dafür zu ſchenken. 

163. Nach dem Amt nimmt man den nämlichen Weg zur 

Küſterei, deſſen man ſich beim Hinausgehen bedient hat. Da 
legt der angehende Prieſter das Meßgewand und das Manipel 

von ſich, und geht zum St. Sebaſtian- oder Muttergottesaltar 

hinaus, um dem Volke durch Auflegung der Hände den erſten 

prieſterlichen Segen zu erteilen. 

* Es iſt auch ſchon geſchehen, daß, wenn die Menge der Leute gar 

zu groß geweſen, der Prieſter auf den Predigtſtuhl geſtiegen und dem 
ſämtlichen Volke die Benediktion gegeben hat. Wenn zwei neue Prieſter 

ſind, kann einer bei St. Sebaſtian, der andere auf dem Muttergottesaltar 

das nämliche vornehmen. 

164. Wenn an dem nämlichen Tage zwei angehende Prieſter 

das erſte heilige Meßopfer verrichten, iſt das erſte Amt gleich 

nach der Prim, das andere zur gewöhnlichen Zeit. Kommt der 

dritte dazu, lieſt er unter dem letzten Amt auf dem Mutter⸗ 

gottesaltare eine ſtille Meſſe mit einem Aſſiſtenten und zwei 

Miniſtranten. Die zweite Veſper wird auch von einem andern 

gehalten, und zwar, wenn der Roſenkranzſonntag zugleich gehalten 

wurde, auf dem Altare der göttlichen Mutter. 

VIII. Von Beſorgung der Kranken. 

165. Da der heilige Vater Benedikt in ſeiner Regel mit 

beſonderem Nachdrucke der Worte den Abten und Oberen die 

Beſorgung der Kranken anbefohlen hat, ſo daß ſie in dieſem eine 

ganz beſondere Neigung eines liebenden Vaters an ſich ſollen 

ſpüren laſſen: muß derjenige, welcher von ihnen zu dem Amte,
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den Kranken abzuwarten, beſtellt iſt, nichts an ſich ermangeln 

laſſen, dem Kranken in dem, was ſeinen Leib ſowohl als die 

Seele belangt, nach aller Möglichkeit mit Liebe beizuſpringen. 
166. Der Krankenwärter muß alſo den Kranken heben und 

legen, das Bett ihm bequemlich und ordentlich zurichten, Speiſe 

und Trank nach der Vorſchrift des Leibarztes anſchaffen, die 

Arzneien zur vorgeſchriebenen Zeit reichen, die Umſtände der 

Krankheit, deſſen Ab- und Zunehmen genau beobachten, um dem 

Arzte die nötige und ſichere Nachricht geben zu können. 
167. Hauptſächlich ſoll er bedacht ſein, daß dem Kranken 

in geiſtlichen Sachen nichts abgehe. Der Krankenwärter ſoll 

alſo bedacht ſein, daß der Kranke täglich eine heilige Meſſe an— 

hören könne; daß er demſelben öfters etwas Geiſtliches vorleſe, 

dadurch er zum Gehorſam, zur Geduld, zur wahren Zerknirſchung 

des Herzens erinnert und aufgefriſcht werde; daß ihn ſein Beicht— 

vater oder auch andere Prieſter zur Rekreationszeit heimſuchen, 

ihn tröſten und aufmuntern, nicht aber mit fabelhaften Erzäh⸗ 

lungen, mit Poſſen oder anderem undienlichem Geplauder zer— 
ſtreuen. 

168. Da der Kranke gefährlich zu ſein ſcheint, muß der 

Wärter es dem Oberen und deſſen Beichtvater andeuten, damit 

noch zur rechten Zeit der Kranke mit dem heiligen Sakrament 

verſehen werde, welches auch von acht zu acht Tagen, oder nach 

Verlangen des eifrigen Kranken noch öfters unter der Krankheit 
geſchehen ſoll. 

169. Wenn alſo der Kranke die heilige Kommunion oder 

letzte Wegzehrung empfangen ſoll, legt der Wärter den Kranken, 

ſoviel es die Umſtände zulaſſen, beſſer an; er räumt das Zimmer 

auf; den Tiſch, auf welchem das allerheiligſte Sakrament ſoll 

geſtellt werden, ziert er etwas auf, es ſoll nämlich zugegen ſein: 

ein ſauberes, über den Tiſch ausgebreitetes, weißes Tuch, das 

Bildnis Jeſu Chriſti des Gekreuzigten, zwei Leuchter mit zwei 

weißen brennenden Wachskerzen, ein Geſchirr mit reinem Waſſer 
und ein anderes mit Weihwaſſer, ferner ein Korporale und 

Purifikatorium. Da das heilige Sakrament zum Kranken ge— 

tragen wird, geht der Wärter, wenn er beim Kranken ſelbſt 

nicht notwendig iſt, mit einer brennenden Wachskerze und einem 

Glöckchen vorauͤs. Wenn der Kranke ein Prieſter iſt, legt er
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bei der Kommunion eine Stola an. Nach der Kommunion reicht 

er dem Kranken von dem Waſſer, in welchem der Prieſter die 

Finger abgewaſchen hat. Das übrige wird in das Sakrarium 

geſchüttet. Er begleitet das allerheiligſte Altarsſakrament wieder 

in die Kirche. 
170. Soll dem Kranken auch die letzte Olung gegeben 

werden, muß über Beſagtes noch zugegen ſein: ein Teller mit 

fünf kleinen Wiſchlein Flachs oder Baumwolle, ein Schüſſelchen 

mit warmem Waſſer, etwas weniges Salz, um das heilige Ol 

von dem Daumen abzureiben. Nachher wird der Flachs ver— 

brannt, das Waſſer in das Sakrarium geſchüttet. 
171. Da der Kranke ſo ſchwach wird, daß er ſcheint in die 

letzten Züge zu kommen, ruft der Wärter den Beichtvater, um 

dem Kranken in dem letzten Streite beizuſtehen, und auch andere 
Patres und Fratres, damit ſie für den Sterbenden beten. Es 
ſoll in dieſen Umſtänden nicht vergeſſen werden, daß der Obere 
oder der Beichtvater dem Kranken, ſo oft eine neue Gefahr iſt, 

zu ſterben, die Generalabſolution, wie es in unſerem heiligen 

Orden gebräuchlich iſt, mitteilt, und dadurch von allen Sünden, 

Zenſuren und Strafen erledigt und mit dem vollkommenen Ablaß 
bereichert werde. 

Dieſe Losſprechung iſt unſeres heiligen Ordens Genoſſen verliehen 

worden von den Päpſten Eugen III., Sixtus IV. und nachher Innozenz VIII., 

wie auch von andern folgenden Päpſten beſtätigt worden. Ebenbeſagter 

Papſt aber, Innozenz VIII., fordert, daß diejenigen, welche an dieſem 

Schatze teilnehmen wollen, bei Lebenszeiten in einem Jahre jede Woche 

die Bußpſalmen ſamt der großen Litanei von allen Heiligen beten. Welche 

des Leſens unerfahren ſind, können mit Gutheißen des Beichtvaters andere 

gute Werke dafür verrichten. Wäre es aber, daß man Geſchäfte halber 

nicht wöchentlich beten könnte oder es auch vergeſſen hätte, kann das 

Gebet in einer andern Woche erſetzt werden. Es iſt genug, daß beſagte 
Pfſalmen durch ein Jahr hindurch 52mal hergeſagt werden, wie Pius II. 

und Julius II. es erklärt haben. Dieſe Gnade iſt auch nicht von Paul V. 

in der allgemeinen Zurückrufung der Privilegien begriffen, wie ſolches 

Urban VII. erklärt hat. 

172. Sobald der Kranke verſchieden iſt, ſoll er von einigen 

angezogen werden, die Prieſter und die Fratres bekommen 

Flocken, die Brüder Kutte und Skapulier, alle aber ein Hemd, 

Hoſen und ſchwarze Strümpfe. Gleich darauf wird die Leiche 

in den Totenſarg gelegt. Dieſer wird in die Krankenkapelle
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getragen, und da in die Mitte ſo geſtellt, daß bei den Prieſtern 

das Haupt gegen den Altar, die Füße gegen die Türe, bei den 

übrigen aber die Füße gegen den Altar, das Haupt aber gegen 

die Türe liege. Wenn in dieſer Kapelle eine heilige Meſſe muß 

geleſen werden, kann der Sarg ſamt dem Leichnam etwas auf 
die Seite geſtellt werden. Auf den Sarg oder daneben wird 
ein Kruzifixbild und Weihwaſſer geſtellt. Solange die Leiche in 

der Kapelle liegt, ſoll ein Ollicht brennenk. Sie bleibt aber da 
liegen bis zum Begräbnis. Das Hinſcheiden wird dem Volke 

mit der großen Glocke angezeigt. Dieſes Zeichen wird zweimal 
unterzogen wie bei dem Engliſchen Gruße, dennoch wird jedes 

Zeichen beiläufig drei Minuten lang gegeben. 

* Unſere Satzungen fordern, daß in einer nächſt der Krankenkapelle 

gelegenen Zelle Tag und Nacht immer wechſelweiſe zwei und zwei Mit⸗ 
brüder für des Verſtorbenen Seele Gott bitten, nach der Ordnung, die 

vom Obern iſt gemacht worden. Dennoch iſt dieſes innerhalb 40 Jahren, 
die ich im Kloſter zugebracht habe, hiermit auch ſchon in den vorgehenden 

Zeiten, niemals beobachtet worden. 

IX. Von der Vorbereitung zu einem glückſeligen Tode. 

173. Was in ſehr vielen Büchern weitläufig behandelt 

wird, das führe ich hier in Kürze an. Die allgemeinſte und 

ſicherſte Vorbereitung zu einem glückſeligen Tod iſt ein frommes 

Leben. Ein Bruder, der dieſes beobachtet, was oben iſt geſagt 

worden, bereitet ſich immer dazu. Jetzt muß man tun, was 

man beim Sterben wünſcht getan zu haben. Insbeſondere mag 

folgendes dienlich ſein: 

174. J. Ermahnt uns der heilige Vater Benedikt, daß 

einem Ordensgeiſtlichen der Tod täglich verdächtig 

vorkommen ſoll, weil er niemanden verſchont. Niemand iſt 

ihm zu jung, niemand zu ſtark. Einige überraſcht er unverſehens, 

andere nimmt er erſt nach langjähriger Krankheit hinweg. Man 

muß alſo die Beſchwerniſſe und die Gefahren des Todes 
wohl bedenken und ſich dagegen bewahren. 

175. Die Beſchwerniſſe ſind: 1. die heftigſten Schmerzen, 

die eine Krankheit mit ſich zieht, welche Blödigkeit der Sinne 
verurſachen und das Gemüt unfähig machen, an die Mittel des 

Heils zu denken, ja gar den Gebrauch der Vernunft heben; 
Freib. Dibz⸗Arch Ng. VI. 15
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2. die allzugroße Furcht des Todes und das darauf folgende 

Gericht; 3. die Liebe, länger zu leben, die Neigung zu dem An— 
genehmen und zu zeitlichen Dingen. 

176. Die Gefahren ſind: 1. die teufliſchen Verſuchungen 

überhaupt; 2. die Kleinmut und das Mißtrauen wegen des An— 

gedenkens der begangenen Sünden; 3. die Verſuchungen und 

Zweifel in Glaubensſachen. 
177. Hauptmittel wider dieſe ſind: 1. täglich und noch 

öfters Gott um ſeinen Beiſtand anflehen, daß man allbeſagtes 

ſtarkmütig überſtehen und glücklich durchkommen moge, durch 

gewiſſe Schußgebetlein bei der heiligen Meſſe, nach der heiligen 

Kommunion, beim Vorübergehen an einem Kreuze, bei einem 

Marien⸗ oder anderem Bildnis, wie auch beim Aufſtehen oder 

Schlafengehen; 2. ſich um heilige Schutzpatrone bewerben, 

unter denen weit vor anderen der Vorzug gebührt der aller— 

ſeligſten Jungfrau und göttlichen Mutter Maria, ſich empfehlen 

dem heiligen Schutzengel, dem heiligen Erzengel Michael, dem 

heiligen Vater Benedikt, dem hl. Joſeph, Lorenz, Ildephons und 

Sebaſtian, den heiligen Jungfrauen Urſula, Barbara, Katharina, 

Agnes, Agatha, Scholoſtika, Gertrud, oder andere, welche die 

Woche hindurch an gewiſſen Tagen können verehrt werden. 

178. Gegen die Beſchwerniſſe (Nr. 175) des Todes 

wird er ſich bewaffnen, wenn er noch, bevor er ſtirbt, der Welt 

und allem was in der Welt iſt geiſtlicherweiſe abſtirbt, und der 
Seinigen, die er in der Welt verlaſſen hat, mehr nicht als in 

ſeinem Gebete gedenkt; im übrigen ſein Gemüt von allem Hoch— 

mut reinhält. Wider die heftigen Schmerzen, die er befürchtet, 

kann er ſich bewaffnen durch das Beiſpiel Jeſu Chriſti, der drei 

ganze Stunden unter den heftigſten Schmerzen an dem Kreuze 

hing, wie auch durch das Exempel der heiligen Märtyrer ne. 

Gegen die unordentliche Furcht des Todes kann man gedenken, 

daß dieſer gänzlich unvermeidlich iſt, daß wir auf dieſer Welt 
nur Wanderer ſind, daß der Tod uns von allen Armſeligkeiten 

des Lebens befreie, daß wir Gott nach dem Tode nicht mehr 

beleidigen können, daß wir durch dieſes Mittel in das himm⸗ 

liſche Vaterland überſetzt werden. Die Furcht des letzten Ge— 

richts wird gemindert, wenn man im Leben ſowohl als in der 

letzten Krankheit ſein Gewiſſen öfters reinigt durch das Sakra⸗
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ment der Buße, und ſeine Seele durch den Leib und das Blut 

Jeſu Chriſti erquickt. Denn der weiſe Mann ſagt: Vor dem 

Gerichte durchforſche dich ſelbſt, ſo wirſt du vor dem Angeſichte 

Gottes Verſöhnung finden. Und Paulus ſagt: Wenn wir uns 

ſelbſt richten werden, werden wir nicht gerichtet. 

179. Wider die Gefahren (Nr. 176), die uns in dem 

Tode aufſtoßen, und zwar wider die teufliſchen Ver— 

ſuchungen iſt das kräftigſte Mittel: 1. zu den heiligen fünf 

Wunden Jeſu Chriſti ſeine Zuflucht nehmen; 2. öfters jenes 

Gebet wiederholen: Die Seele Chriſti heilige mich ꝛc., wie auch 
3. die Proteſtationen eines chriſtlichen Menſchen. Im übrigen 

trägt ſehr viel dazu bei die Verachtung aller böſen Eingebungen, 

und ſich ſo verhalten, als wenn man nichts höre, nichts verſtehe, 

nichts vermerke, und daß man das Gemüt gänzlich davon ab— 

wende. Wider die Kleinmütigkeit und das Mißtrauen wegen 

der begangenen Sünden ſoll der Kranke bedenken: daß die 
göttliche Barmherzigkeit unendlich iſt, daß unendlich iſt die Kraft 

und Wirkung des Leidens Chriſti und ſeines für uns vergoſſenen 

Blutes, wie auch der fünf heiligſten Wunden. Man ſoll nur ſehr 

oft Glaube, Hoffnung und Liebe erwecken, wie auch eine wahre 

Reue über ſeine Sünden, das man zu Ende ſeines Lebens zu 
tun ohnehin verbunden iſt. Bei vorkommenden Glaubens— 

zweifeln hält man ſich an die untrügliche Wahrheit Gottes 

und ſeiner Kirche. Über das muß man Gott inſtändig anflehen 
um die Gnade der Beharrlichkeit und der endlichen Gnade, 

welches nur willkürliche Gaben find, die der Menſch unfehlbar 

nicht verdienen kann. Endlich iſt die beſte Vorbereitung eine 

genaue Beobachtung der heiligen Regel und der Gelübde. 

„Wer immer zu dem himmliſchen Vaterlande eilet“, ſagt die heilige 

Regel (73. Kap.), „muß mit Gottes Hilfe dieſen geringſten Anfang einer 
Regel halten und erfüllen.“ 

180. Ob es zwar wahr iſt, daß Gott auch ſeinen Geliebten 

unterſchiedliche Krankheiten zuſchiebt, ſoll doch eines Kranken erſte 

Sorge ſein, daß er ſich durch die heiligen Sakramente mit Gott 

verſöhne, und ſodann dem Leibarzte oder vielmehr der göttlichen 

Vorſehung und Anordnung ſich überlaſſe. Zu dieſem ſind die 

kurzen Seufzer ſchicklicher als die langen Gebete, beſonders wenn 

der Kranke ſchwach iſt. 
15⸗
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181. Wenn der Kranke mit heftigeren Schmerzenüber— 

fallen wird, ſoll er dieſelben dem himmliſchen Vater aufopfern 

in Vereinigung jener Schmerzen, welche ſein göttlicher Sohn 

ſterbend an dem Kreuze ausgeſtanden hat. Er ſoll denken, daß 
dieſelben gegen die Peinen der Hölle und des Fegfeuers nicht 

zu rechnen ſind, dieſelben umſoweniger lang dauern können, weil 

die äußerſten Sachen von keiner Dauer ſind; entweder wird die 

Natur dieſelben überwinden, oder die Natur wird überwunden, 

und der Kranke der ewigen Glückſeligkeit teilhaftig werden. 
182. Wenn die Krankheit lang dauert, ſoll der Kranke ſich 

in der Geduld üben, damit er größere Gnade und Glorie erhält; 

dieſe zu vermehren, würden alle Heiligen, wenn es ihnen geſtattet 
würde, wieder von dem Himmel auf die Welt kommen. Wenn 

die Krankheit oder der Ort, wo er liegt, einen Geſtank ver— 

urſacht, kann man ſich des Heilandes erinnern in dem Gefängnis, 

in ſeiner Verſpeiung ꝛc., oder daß vor Gott nichts als die Sünde 

einen üblen Geruch von ſich gebe. Wenn die Luſt zum Eſſen 

ſich verſchlagen hat, gedenke er, daß er ſich alsdann erſättigen 

wolle, wenn er in die Glorie des Herrn eingehen wird; daß es 
nicht von den übel zugerichteten Speiſen, ſondern von einem ver— 
dorbenen Gaumen herkomme; daß der Heiland mit Eſſig und 

Galle getränkt worden; daß er der liebreichen Abwartung un— 
würdig ſei; wenn er nicht ſchlafen kann, erinnere er ſich, wie 

oft er dem unnötigen Schlafe nachgegeben habe. Iſt das Bett 
nicht angenehm, ſoll er gedenken, daß dies die allgemeine Klage 

der Kranken iſt, daß Jeſus an dem Kreuze geſtorben ꝛe. Be— 

ſucht man ihn nicht, kann er ſich vorſtellen, daß Jeſum die 

Seinigen verlaſſen haben, und daß er auch am Kreuze aus— 

gerufen: Mein Gott! mein Gott! warum haſt du mich verlaſſen. 

183. Wenn man ihm die Anzeige macht, daß der Tod nahe 

ſei, ſpreche er: „Der Name des Herrn ſei gebenedeit, wie es der 
Wille Gottes im Himmel iſt, ſo geſchehe es: ich verſenke mich 
mit Leib und Seele in die Wunden des Herrn; ich verlange 
aufgelöſt zu werden und mit Chriſto zu ſein“ uſw. 

X. Von dem Begräbnis eines Mitbruders. 

184. Es müſſen ſich in öſterreichiſchen Landen auch die 

Ordensgeiſtlichen nach dem neuen Geſetz richten, kraft deſſen alle
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Verſtorbenen nicht eher als nach Verlauf von 48 Stunden be— 

graben werden ſollen. Gleichwie man aber ehemals, da nur 

24 Stunden erfordert wurden, ſo genau gar nicht war, ſo iſt 

es ſchon durch den jetzigen Gebrauch ſoweit gekommen, daß man 

nicht einmal 48 Stunden vor der Beſingnis wartet, auch ohne 

dies, daß beſondere Umſtände dabei ſich äußerten“k. Doch ſoll 
man allezeit, nach dem Römiſchen Ritual mit dem Begräbnis 

länger zurückhalten, wenn der Todfall gäling geſchehen iſt. 
* Wenn ein ſchriftliches Zeugnis von einem Leibarzt oder geprüften 

Wundarzt kann aufgewieſen werden, daß die Krankheit des Verſtorbenen 

tödlich geweſen, mag dieſer viel früher begraben werden. 

185. Das Begräbnis kann ſolchergeſtalt allzeit in der Frühe 
vorgenommen werden, wie es dann innert vierzig Jahren niemals 
anders geſchehen iſt. An dem Tage vor dem Begräbnis wird vor 
der Veſper die Totenbahre mit einem Unterſatze und ſechs Leuchtern 
aufgerichtet und darauf ein Kruzifix geſtellt; da ein Prieſter ge— 
ſtorben iſt, wird auch ein Kelch ſamt der Patene, oben und unten 
ein Birett auf die Bahre geſetzt. Nach der gewöhnlichen Veſper 
wird die Seelenveſper unter Zuſammenläutung aller Glocken ge— 
halten, und auf dieſe die Metten, wie bei einem aus den feier— 
lichen Jahrzeiten. Nr. 100. 

Wenn ein Begräbnis auf den zweiten, dritten Tag oder um mehrere 

Tage müßte verſchoben werden, würde die Veſper, Mette und Laudes beſſer 

gleich nach dem Abſterben gehalten werden, wie es ohnedies unter dem Abte 

Benedikt einmal geſchehen iſt und auch geſchieht, wenn der Todesfall 

eines Mitbruders, der außer dem Kloſter geſtorben iſt, hier angezeigt 

wird; in welchem Falle, da man wegen des Todes verſichert iſt und auf 

die der Begräbnis beſtimmte Zeit nicht zu warten hat, gleich kann ge— 

halten werden. 

186. Das Begräbnis fängt gemeiniglich morgens um 8 Uhr 
an. Noch vor dieſer Zeit wird J. die Bahre, welche geſtern in 
das Chor geſtellt worden iſt, hinweggetan; die ſechs Leuchter werden 
an die Chorſtühle hingeſetzt, drei rechts und drei links, um ſelbe 
nachher um den Sarg zu ſtellen. II. Wird der Stein, welcher die 
Totengruft bedeckt, aufgehoben. Auch muß ein Kübel mit Grund 
ſamt einer Maurerkelle zugegen ſein. Kreuz und Fahne, wie auch 
vier Kerzenſtangen, die nachgehens bei dem Sarge von Knaben 
getragen werden, müſſen auch zugerichtet werden. III. Der Hoch— 
altar wird wie bei einem feierlichen Jahrzeit zugerichtet: die Treppen 
bedeckt man mit ſchwarzen Tüchern; auf dem Altar werden ſechs 
gelbe Kerzen aufgeſteckt. 

Die genaueren Rubriziſten fordern, daß der Altar, da er von Gold 

oder Silber glänzt, mit einem blauen Velum bedeckt ſei.
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IV. Eine Viertelſtunde vor 8 Uhr wird der Leichnam in dem 
Sarge eingeſchloſſen, von den Vögten auf die Abtei hinausgetragen 
und wenn es die Witterung zuläßt, dort bei dem großen Stiegen— 
hauſe hingeſtellt, innert der großen Pforte, durch die man in die 
Abtei hereinfährt. Da wird über den Sarg das Totentuch aus— 
gebreitet, ein Kruzifix ſamt einem Kelche und Birett daraufgeſtellt; 
neben den Sarg aber vier Kerzenſtöcke mit brennenden Wachskerzen, 
und ein Weihbrunnenkeſſel ſamt dem Spritzer. 

187. Um 8 Uhr wird mit der größten Glocke das Zeichen 
zum Chorgebete gegeben. Da wird die Terz und Sext, oder dieſe 
mit der Non gehalten. Gleich hernach geht man Paar und Paar 
in der Stille zum Leichnam in folgender Ordnung: zuerſt gehen 
die Stöckleinträger mit brennenden Kerzen, auf dieſe folgen die 
Studenten, Fratres und die Prieſter, nach dieſen zwei mit Rauch— 
faß und Sehiffchen, die Diakone und der P. Prior in dem Rauch— 
mantel. So geht man durch den Kreuzgang zur Pforte hinaus. 
Die Bürger mit Kreuz und Fahne, wie auch die Knaben mit den 
Kerzenſtänglein gehen durch die große Kirchentür hinaus an den 
beſtimmten Ort. 

188. Da man bei dem Leichnam angekommen, ſtellt ſich der 
Konvent auf beide Seiten neben den Sarg. Der Leichnam wird 
mit Weihwaſſer beſprengt und Orewus pro fidelibus ſamt den 
Pſalmen Miserere und De profundis gebetet, mit etwelchen Verſen 
und der Oration, wie in dem Konſtanziſchen Ritual. Unter dem 
Pater noster etc. wird Weihrauch auf die Kohle gelegt; aber, wie 
beſagtes Ritual vorſchreibt, erſt nach dem letzten Requiescat Weih— 
waſſer und Inzenſum gegeben. Gleich wird der Trauergeſang 
Dies irae etc. angeſtimmt, Kreuz und Fahnen gehen voraus, wenn 
kleine Knaben da ſind, folgen dieſe und gleich der Sarg mit dem 
Leichnam, der von vier Vögten getragen wird; neben dieſen vier, 
welche die Stänglein tragen. Nach der Leiche gehen die Studenten 
und der Konvent, und endlich der P. Prior mit ſeinen Miniſtranten. 
Man geht aber nicht gerade an dem Gebäude her, ſondern dem 
Geſindehaus zu, und alſo gleich als durch einen Halbzirtel der 
Kirche zu, unter Zuſammenläutung aller Glocken. 

Man muß auch bedacht ſein, daß das Kreuz, die Lichtſtöcke und 

Weihbrunnenkeſſel weggetragen werden. Den Kelch und das Birett be— 

ſorgt der Kuſtos. 

189. Kreuz und Fahne geht vor der Leiche her bis zum 
Chorgitter; die Sargträger aber gehen durch das Gitter hinein 
und ſtellen den Sarg zwiſchen den Chorſtühlen etwas vorwärts 
gegen die Treppen vor der Gruft. Bei einem Prieſter muß das 
Haupt, bei einem andern die Füße gegen den Altar liegen. Gleich 
werden ſechs Leuchter, das Kreuz, Kelch und Birett jedes an ſein 
Ort hingeſtellt.
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190. Alsbald geht alles auseinander, andere zwar auf das 
Chor, andere in die Sakriſtei. Da alles bereit iſt, fängt das 
Seelenamt an“ und wird gehalten wie eines der feierlichen Jahr— 
zeiten. Siehe Nr. 100. Unter dem Amte gehen die Pfarrkinder 
zum Opfer; die Muſik wird auf dem obern Chore gemacht und 
zwar wenigſtens bei dem Begräbnis der Prieſter mit Hörnern, wenn 
es möglich iſt““. 

* Am Tage der Begräbnis wird nur das Seelenamt, ohne ein 

anderes von dem Feſte oder einfallenden Tage gehalten. Wenn es der 

Tag zuläßt, daß auch die übrigen Prieſter Seelenmeſſen leſen können, 

muß der Wochner eine Privatmeſſe leſen, welche mit den Tagzeiten 

übereinſtimmt, nicht für den Verſtorbenen, ſondern für die Notwendigkeit 

des Gotteshauſes oder für unſere Guttäter. 

**R An dem heiligen Chriſttage, an dem Tage der Erſcheinung des 

Herrn, an dem Oſter- und Pfingſttage, an dem Feſte des Fronleichnams 

unſeres Herrn Jeſu Chriſti, an der Himmelfahrt Chriſti und Mariä, 

noch an den drei letzten Tagen der Karwoche, noch an jenen Tagen, an 

welchen das hochwürdigſte Gut ſo ausgeſetzt iſt, daß es auch kann weg⸗ 

getan werden, als wo vierzigſtündiges Gebet oder die ewige Anbetung 

gehalten wird, kann in keiner Kirche ein Seelenamt gehalten werden, 

noch bei uns an dem Feſttage des heiligen Vaters Benediktus, der heiligen 

Apoſtel Petrus und Paulus, wie auch an St.⸗Urſula⸗Tag nicht, weil 
dieſe Feſte mit höchſter Feierlichkeit begangen werden. An der jährlichen 

Gedächtnis der Kirchweih und unter der Oktav des Fronleichnams unſeres 

Herrn kann es dennoch geſchehen. Und zwar in letzterm Fall wird das 

göttliche Sakrament zeitlich vom Altare in der Stille weg und in Taber— 

nakel geſetzt, damit die Handwerker das Grab eröffnen und in der Todes⸗ 

gruft das Nötige zurichten können. Wie der Leichnam in die Kirche getragen 

worden iſt, ſtellt man ihn vor dem Chorgitter nieder und das Seelenamt 

wird auf dem Muttergottesaltar gehalten. Nach dem Begräbnis hält man 
das Amt von dem Feſte, da zuvor das allerheiligſte Sakrament wieder in 

der Stille iſt ausgeſetzt worden. Den Tag zuvor, an dem die Seelenveſper 

und Mette müſſen gehalten werden, wird nach der gewöhnlichen Veſper 

das hochwürdigſte Gut in den Tabernakel überſetzt, und ſodann erſt die Tumba 

herbeigebracht. Um den folgenden Tag die Zeit zu ſparen, möchten die 
Laudes auch heute geſagt werden, und an dem folgenden Tage die Terz 

oder Sext nicht vor der Leichbegängnis, ſondern vor dem Amte des Feſt⸗ 

tags hergeſagt werden. 

191. Nach vollendetem Seelenamte kommt man bei dem in 
dem Chore ausgeſetzten Leichnam zuſammen. Da werden die Laudes 
gebetet unter Zuſammenläutung aller Glocken, wie bei einem ge— 
ſtifteten Jahrzeit; für die Prieſter wird hier die Kollette Deus, qui 
inter Apostolicos sacerdotes etc. geſagt, weil dieſe zu den Tages— 
zeiten gehört.
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192. Nach den Laudes wird der Leichnam abermals mit dem 
Weihbrunnen beſprengt, und auch die Offnung der Gruft, ein 
gleiches geſchieht mit dem Weihrauch. Der Sarg wird dreimal 
mit etwas Grund beſchüttet. Gleich wird der Leichnam von dem 
Sarge abgehoben und in die Gruft hinabgelaſſen, endlich in das 
für ihn beſtimmte Gewölb eingemauert. Da dies vorgenommen 
wird, geht alles auseinander. 

Mir ſcheint, daß wenn man von dem alten, aber ungegründeten 

und der wider alle Kirchenordnung laufenden Gebräuche, daß die Laudes 

allererſt nach dem Seelenamte geſagt werden, nicht abgehen wollte, ſchick— 

licher zu ſein, wenn vor der Antiphon zum Benediktus dies alles ge— 

ſchehen würde, was in dieſer Nummer iſt geſagt worden, daß ſolcher 

Geſtalt auch unſerm Ritual ein Genügen geſchehe, und das Benediktus 

erſt nach der Begräbnis geſprochen werde. 

Übrigens, wenn den 11. Auguſt 1736 von der heiligen Verſammlung 

über die Kirchen-Zeremonien ein Geſetz iſt gemacht worden, daß an den 

drei letzten Tagen der Karwoche die Verſtorbenen nicht ſollen begraben 

werden, iſt es nur zu verſtehen, daß ſolches nicht mit einer Feierlichkeit 

und mit einem Geſange geſchehe, deswegen in dem nämlichen Geſetze 

geſagt wird, daß die Tagzeiten und die Gebete in der Stille ſollen ver— 

richtet werden. An ſich ſelbſt iſt auch kein Tag ausgenommen, an welchem 

das Begräbnis nicht kann vorgenommen werden, außer der Gründonners⸗ 

tag und Karfreitag und an jenen Tagen, an denen das hochwürdigſte Gut 

ausgeſetzt iſt, und nicht darf weggeſtellt werden. An dem Chriſt- oder 

Oſter⸗ und Pfingſttage und andern, von denen Nr. 190“* iſt geſagt 

worden, da auch kein feierliches Seelenamt kann gehalten werden, mag 

gleichwohl die Begräbnis auf den Abend vorgenommen werden, wenn 

es noch den Tag zuvor, noch danach geſchehen kann. Es können an eben 

dieſen Tagen um die nämliche Zeit vor der Begräbnis die Tagzeiten von 

den Verſtorbenen geſagt werden. Das Seelenamt aber wird den folgenden 

Tag gehalten. Wenn es anders nicht tunlich iſt, muß die Begräbnis mit 

Erlaubnis des Biſchofs, oder weil wir zu weit von Konſtanz entlegen 

ſind, des Kommiſſärs, bei der Nacht vorgenommmen werden. Cavallieri 

Tom. III, app. Liturg. ad. Decret. ord. 127. 

193. Wenn dies alles vollbracht worden iſt oder wenigſtens 
noch vor der Veſper, welche ſelben Tag gehalten wird, muß die 
Bahre wieder in dem Chore mit vier Lichtſtöcken aufgeſtellt werden, 
teils wegen der täglichen Totenveſper, teils den täglichen Meſſen. 

194. Von dem Tage der Begräbnis an bis auf jenen, an 
dem der Dreißigſte gehalten wird, beten diejenigen, welche in der 
gewöhnlichen Veſper zugegen ſind, nach dem Benedicamus die 
Seelenveſper bei der Bahre, neben weleher vier Kerzen brennen; 
dieſe wurden auch an den höchſten Feſttagen gehalten, mit Fug 
oder Unfug laſſe ich andern zu beurteilen über. Wenn ſie in den
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drei letzten Tagen der Karwoche ſollen hergeſagt werden, erſetzt 
man ſolche drei Tage nach dem Dreißigſten. In der Faſten wird 
dieſe Seelenveſper nach dem Miserere gehalten. 

195. Von dem Tage des Hinſcheidens an wird dreißig Tage 
nacheinander eine beſondere Meſſe für den Verſtorbenen geleſen: 
ſo daß wenn ein Mitbruder in der Nacht oder in der Frühe ge— 
ſtorben iſt, noch ſelben Tag vom P. Prior jemand aus den Prieſtern 
zu dieſem beſtellt werde. Unter der Meſſe werden vier Kerzen bei 
der Bahre angezündet und der Vorhang an dem Chorgitter auf— 
gemacht. Nach der Meſſe legt der Prieſter in der Sakriſtei das 
Meßgewand, Stola und Manipel hinweg und nimmt eine Stola 
von ſchwarzer Farbe und betet bei der Bahre die Seelenveſper: 
unter dem Pater noster braucht er Weihbrunnen und Rauch. 

196. Ebenſo wird vom Tage des Abſterbens bis auf den 
Dreißigſten von Tag zu Tag einem aus den hieſigen Armen Mehl, 
Brot und Geld für das, was der Verſtorbene am Tiſche genoſſen 
hätte, zum Almoſen gereicht?d. Im Refektorium aber wird am Orte, 
wo der Verſtorbene bei Lebenszeiten geſeſſen hat, der Platz leer 
gelaſſen und ein Kruzifix auf den Tiſch geſtellt. 

*Vor Zeiten wurden den armen Leuten eben die Speiſen ſamt 

dem Trunke gegeben, wie man ſie im Refektorium hat. Weil aber manche 

Armen unſere Speiſen nicht lieben, hat der jetzige Herr Prälat ſehr 

reichlich es geändert. 
Wenn es geſchehen ſollte, daß der Dreißigſte mußte vor dem 

dreißigſten Tag gehalten werden, wird dennoch dreißig ganzer Tage 

beobachtet, was Nr. 195 und 196 iſt geſagt worden. 

XI. Von dem Siebenten, Dreißigſten und den Jahrzeiten für einen 

unſerer Verſtorbenen. 

Vor allen übrigen Tagen, die von uralten Zeiten her zum Beſten 

der Verſtorbenen von der Kirche feierlich gehalten werden, ſind der Dritte, 

der Siebente und der Dreißigſte. Nicht zwar deswegen, als wenn nur 
an dieſem und nicht auch an andern Tagen die Tagzeiten und Meſſen 

für die Verſtorbenen gehalten werden ſollen oder als wenn ſelbe Heils⸗ 

mittel ihnen nur an beſorgten Tagen gedeihlich wären, ſondern weil ſie 

nicht ohne Geheimnis ſind. Gavantus aus dem Alcuin, Amalarius 

und Durant. Part. I, tit. 5, n. 2. 

197. Weil die Jahrzeit für einen Verſtorbenen aus meh— 

reren Ratſchlüſſen der Kirche eben an demſelben Tage des fol— 

genden Jahres, an dem jemand geſtorben iſt“ ſoll gehalten und 

alſo ohne allen Zweifel von dem nämlichen Tage an ſoll gezählt 

werden, alſo wird auch der Siebente und der Dreißigſte von 

dem Sterbetag her gezählt. Daher mag die Urſache geleitet
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werden, warum in unſeren Zeiten der Dritte nicht mehr gehalten 

wird, weil jetzt gemeiniglich der dritte Tag von dem Hinſcheiden, 

der Tag des Begräbniſſes oder doch der nächſte darauf iſt““*. 

* Wenn der Tod zwar vormittags erfolgt iſt; denn ſo er erſt nach 

Mittag geſchehen, wird erſt der folgende Tag für den erſten gehalten. 

* In der Kollekte wird zwar das lateiniſche Wort depositio ein⸗ 

geführt, welches ſonſt eine Begräbnis heißt; allein ſolches Wort kann 

nebſtdem beſſer das Leben ablegen oder ſterben heißen. 

198. Gleichwie kraft der Ratſchlüſſe der heiligen Verſamm⸗ 

lung zu Rom die Jahrzeit an einem Feſte, welches duplex 

majus iſt, darf gehalten werden, alſo kann auch der Siebente 

und der Dreißigſte an einem ſolchen Feſte vorgenommen werden, 

wenn es nur kein gebotener Feiertag iſt. Da aber der Feiertag 
ausgenommen iſt, kann ſolches alles noch weniger an einem 

Sonntage geſchehen. 

199. Ebenfalls gleichwie das Jahrzeit nicht darf gehalten 

werden an den höheren Feierlichkeiten, die duplex der zweiten 

oder erſten Klaſſe ſind, noch unter den privilegierten Oktaven, als 

da ſind die Oktab der Erſcheinung des Herrn, der Oſtern und 

Pfingſten; und weil auch die Vorabende der Geburt Chriſti, der 

Pfingſten, der Aſchermittwoch, die ganze Karwoche keine, auch 

höchſte Feſte zulaſſen, können der Siebente und Dreißigſte an 

dieſem nicht ſtattfinden. Endlich auch unter der Oktav des aller— 
heiligften Fronleichnams Jeſu Chriſti nicht. In dieſen Fällen 

werden ſolche Tage für die Verſtorbenen am nächſt darauf fol⸗ 

genden Tage gehalten. 

200. An dieſen Tagen, dem Siebenten, Dreißigſten und 

der Jahrzeit wird alles beobachtet, wie bei einem der feierlichen 

Jahrzeiten. Veſper und Laudes werden bei der Bahre unter 

Zuſammenläutung der Glocken, und auch das Seelenamt mit 

geweihten Miniſtern gehalten. Die Bahre bekommt einen Unter— 

ſatz und ſechs Leuchter; ebenſoviele ſind beim Altare. An dieſem 

Tage werden zwei Amter gehalten. 
Wenn am Tage des Begräbniſſes das Amt von dem einfallenden 

Feſte weggelaſſen wird, mehr wegen der Feierlichkeit des Leichenbegäng⸗ 

niſſes als wegen Mangel der Zeit, dürfte auch an dem Siebenten und 

Dreißigſten das Amt vom Feſte unterlaſſen werden, weil ſolche Tage 

eine Fortſetzung des Leichenbegängniſſes ſind. Dennoch darf die Kon⸗ 

ventmeſſe, welche mit den Tagzeiten übereinſtimme, niemals unterlaſſen
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werden. Was aber den Geſang der Konventmeſſe betrifft, habe ich noch 
niemals erraten können, warum unſere Satzungen es nachlaſſen, an den 

Vigilien und in der Faſten, dennoch es bei den Siebenten uſw. fordern. 

201. Wenn der dreißigſte Tag vorbei iſt, wird die Bahre 

hinweggeſtellt, wie auch das Kreuz auf dem Tiſche; es müßte 

denn ſein, daß wegen ſicherer Hindernis die Tagzeiten ſamt dem 

Amte vor dem eigentlichen dreißigſten Tage ſollten gehalten 

werden. 
* Wenn der Siebente, Dreißigſte oder das Jahrzeit z. B. auf einen 

Sonntag fällt, werden ſolche Tage nach den Worten mehrerer Ratſchlüſſe 

der heiligen Verſammlung und nach dem römiſchen Gebrauche füglicher 

auf den Montag verſchoben, als an dem Samstag gehalten. Sollte jedoch 

auch der Montag das Seelenamt nicht zulaſſen, würde der Samstag zu 

wählen ſein“, damit die den armen Seelen zu leiſtende Hilfe nicht lange 

verſchoben werde. Und alſo werden auch die von dem Gavantus und 

Meratus angegebenen Urſachen ſtattfinden. 

* Gnyetus lib. 4, c. 23. d. 13. Cavallieri tom. III. Opp. lit. c. 6, 

decret. 5. 

202. Das Jahrzeit für einen unſerer verſtorbenen Mit— 

brüder wird vier Wochen vor dem eigentlichen Jahrestage des 

Eintrittes gehalten“, und zwar mit ſolcher Feierlichkeit, wie der 
Dreißigſte. 

* Ich ſuche umſonſt, auf die Spur zu kommen, mit welchem Grunde 

dieſer auch anderswo angenommene Gebrauch iſt eingeführt worden. 

Dies iſt gewiß, daß bald nach der Einſetzung der heiligen Verſammlung 

von den Kirchengebräuchen und Zeremonien, nämlich ſchon im Jahre 1603. 

Dieſer Ratſchluß iſt abgefaßt worden, daß die Jahrzeiten, wenn ſie an 

dem Tage des Hinſcheidens nicht können gehalten werden, auf den folgenden 

Tag ſollen verſchoben werden, welcher Beſchluß auch im Jahre 1608 und 

1614 iſt wiederholt worden. Es iſt auch ebenſo gewiß, daß die Jahr⸗ 

zeiten, wenn ſie nicht an ihrem eigentlichen Tage oder dem nächſten, vor⸗ 

oder nachgehenden Tage gehalten werden, an einem Feſte, welches duplex 

majus oder auch nur duplex iſt, nicht wie ſonſt können gehalten werden. 

XII. Wie für den Papfſt, Kaiſer, Biſchof und Abte unſerer Kongregation 
nachzuhalten iſt. 

203. Wenn der Todesfall ſeiner Päpſtlichen Heiligkeit durch 

den gnädigſten Ordinarius den Biſchof zu Konſtanz angezeigt 

wird, hält man an einem beliebigen oder in dem Zirkular an— 
gedeuteten Tage für ihn nach, wie an einem aus den feierlichſten 

Jahrzeiten. Der Herr Prälat hält das Hochamt mit ſeinen 

Miniſtern. Veſper und Laudes werden bei der Bahre unter 

Zuſammenläutung aller Glocken gehalten. Bei der Bahre brennen
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wenigſtens zwölf, auf dem Altare ſechs Kerzen; das Volk er— 

ſcheint dabei und geht zu Opfer. Es werden auch von dieſem 

Tage an vier Wochen lang mittags nach 12 Uhr von den Pfarr— 

kindern beiläufig eine halbe Stunde alle Glocken geläutet, ſo daß 

zweimal unterſetzt werde. 

204. Bald hernach wird auf den vom Biſchof abermals zu 

beſtimmenden Tag von dem P. Prior ein feierliches Amt bei 

ausgeſetztem hochwürdigſten Gute gehalten, um durch die Gnade 

des Heiligen Geiſtes die Übereinſtimmung der Herren Kardinäle 

zu erlangen. Vor und nach dem Amt wird mit dem göttlichen 

Sakrament die Benediktion gegeben. Noch vor dem letzten 
Segen werden von dem geſamten Volke drei Vater unſer 
und Ave Maria ſamt dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis 

gebetet. 

205. Wenn der Kaiſer unſer allergnädigſter Landesfürſt 

geſtorben und ſolches durch die hochlöbliche Regierung angedeutet 

wird, wird zugleich vorgeſchrieben, wie man in dieſer Sache vor— 

zugehen habe. Gemeiniglich wird alles wie für den Papſt ge⸗ 
halten. 

206. Da der Todesfall unſeres Hochwürdigſten Biſchofs 

von dem Domkapitel angezeigt wird, wird auch zugleich der Tag 

beſtimmt, wann für ihn ſoll nachgehalten werden. Es geſchieht 

alles bei dem Amt und den Tageszeiten wie bei den feierlichſten 

Jahreszeiten, außer daß der P. Prior nachhält. Das letztemal, 

als im Jahre 1775 Se. Hochfürſlliche Eminenz mit Tod ab— 

gingen, mußte nach 12 Uhr nach Mittag durch vier Wochen eine 

Viertelſtunde lang mit allen Glocken von den Pfarrkindern ge— 

läutet werden. 

Dies wurde das erſtemal anbefohlen. 

207. Gleich den Sonntag darauf wird ein Hochamt ge— 

halten, um die Gnade des Heiligen Geiſtes für eine glückliche 

Wahl eines neuen Biſchofs anzuflehen. 
208. Im Falle, daß der Hintritt eines Herrn Prälaten 

aus unſerer Kongregation durch einen Brief angedeutet wird, 
wird ohne Verzug den Tag darauf, wenn es keiner aus den 

verbotenen iſt, die Bahre vor dem Amt ohne Unterſatz auf⸗ 

geſtellt, bei welcher, wie auch auf dem Altare, unter dem Amt 
ſechs Kerzen brennen. Das Seelenamt hält P. Subprior ohne
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Diakonen; dennoch werden die übrigen Miniſtranten und In— 

zenſum gebraucht. Die Muſik iſt in dem unteren Chor. Nach dem 

Amte, da indeſſen der Chor die gewöhnliche Hora betet, geht 

der Offiziator zur Bahre, betet die Seelenveſper, an deren Ende 
braucht er Weihwaſſer und Rauch. Das Geläut wird dabei gar 

nicht gebraucht. Nach der Wandlung des erſten Amts fängt 

das Seelenamt an. 
209. Auf eben dieſe Art wird nachgehalten, wenn eine 

Abtiſſin von Günterstal oder Friedenweiler, mit welchen Stif— 

tern und Gotteshäuſern wir ein beſonderes Bündnis haben, mit 

Tod abgeht. Was zu tun, wenn ein Abt, oder jetzt Fürſt zu 

Murbach ſtirbt, habe ich noch nicht erlebt. Vielleicht hört die 

Verbindung, die wir mit dem Stift Murbach hatten, nachdem es 

zu einem Domſtift erhoben worden und die Herren Kapitulare 

den Benediktiner Habit mit einem weltlichen Kleide vertauſcht 

haben, von ſelbſt auf. 

XIII. Von der Wahl eines Herrn Prälaten in unſerm Gotteshauſe. 

210. Vor dem Tage, den das Kapitel beſtimmt hat, zur 

Wahl eines neuen Abtes zu ſchreiten, wird in der Kirche ſowohl 

als in dem Kloſter alles geſäubert und geſchweift. 

I. Der Hochaltar wird wie an den höchſten Feierlichkeiten 

aufgeziert; es werden zwölf Leuchter darauf geſtellt; die Treppen 

mit roten Teppichen bedeckt und die Seſſel auf des Herrn Prälaten 

Faldiſtorium ausgeſetzt. Wenn Se. Hochwürden und Biſchöflichen 

Gnaden, der Herr Weihbbiſchof ſelbſt ſollte als Präſes bei der 

Wahl ernannt ſein, wird eine Kniebank mit dem Zugehörigen 

in die Mitte des Presbyteriums geſtellt. 

II. Auch bei den äußeren Altären wird alles wie an den 

Feſten von der erſten Klaſſe zugerichtet; beſonders aber werden 

auf dem Muttergottes- und St. Sebaſtians-Altare, bei denen 

die zwei Herren Prälaten, welche bei der Wahl die Stimme 

oder Zettelchen zu erforſchen haben, vier Leuchter aufgeſtellt, die 

Treppen mit Teppichen bedeckt, und vor denſelben die Kniebänke ſamt 

einem Tiſchchen, auf den das Lavor zu ſtehen kommt, zugerichtet. 
III. Wenn der Herr Weihbiſchof, wie geſagt iſt worden, 

ſelbſt bei der Wahl Präſes iſt, werden bei ſeiner Ankunft alle 

Glocken zuſammengeläutet.
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IV. In dem Refektorium iſt an dem Vorabend Kollaz, 

und wird dabei der erſte Punkt des dritten Teils erſtes Kapitel 

aus unſeren Satzungen geleſen, welches aber beſſer ſchon bei dem 

Mittageſſen, da alle verſammelt ſind, geſchehen würde. 
211. An dem Tage ſelbſt, an dem die Wahl ſoll vor— 

genommen werden, wird in dem Refektorium oben vor dem 
Kruzifix ein großer länglichrunder Tiſch zugerichtet, welcher der 

Länge nach ſechs Perſonen faßt, nämlich den Herrn Präſes, zwei 

Herren Skrutatoren, zwei, die als Zeugen beiſitzen, und den 

Notarius. Der Tiſch wird mit einem Teppich bedeckt. Hinter 
dem Tiſch werden ſechs Seſſel angeſtellt, unter welchen drei 

Lehnſeſſel ſein können, oder wenigſtens einer, wenn der Biſchof 

ſelbſt zugegen iſt. Auf den Tiſch wird in die Mitte ein Kruzifix— 

bildnis geſtellt, das gegen das Refektorium hinausſieht. Es 

werden auch für die drei vornehmſten und den Notarius etwelche 

Bogen Papier, zwei Tintengefäße neben das Kreuz, ein Meßbuch 

vornen vor dem Kreuze an dem Rande des Tiſches gelegt. Nebſt 

dieſem drei halbe Bogen, auf denen die Namen derer, die zur 

Wahl das Recht haben, der Ordnung nach verzeichnet ſind; und 

wieder ein anderer Bogen, auf dem die Juramente des Notarius, 

der beiden Zeugen, der Skrutatoren, des Präſes und der zur 

Wahl Berechtigten den Tag zuvor abgeſchrieben worden ſind. 
212. Um 6 Uhr wird zur Prim geläutet, welcher die Terz, 

Sext und Non angehängt werden. Um ¼7 Uhr wird zur 
Hauptmeſſe ein Zeichen mit der großen Glocke gegeben. Um 

7 Uhr wird mit allen Glocken zuſammengeläutet. Alsdann hält 

auf dem Hochaltar der Herr Präſes ein feierliches Hochamt von 

dem Heiligen Geiſt, ohne daß dabei ein Gedächtnis geſchehe des 

Feſtes, das ſelben Tag begangen wird, ſo feierlich es immer iſt. 

Die Muſik iſt auf dem oberen Chor. Die Notwendigeren bei der 

Muſik und die den Gäſten aufzuwarten haben, leſen gleich nach 

der Mettenmeſſe, dazu um 5 und ½6 Uhr wie ſonſt ein Zeichen 
gegeben wird. Die andern halten ihre Meſſe teils unter dem 

Chor, teils unter dem Hochamt. Die übrigen Kapitulares ſollen 

in den Chorſtühlen dem Hochamt beiwohnen, und um dieſes 

wichtige Geſchäft glücklich auszuführen, Gottes Beiſtand anflehen. 

Unter dem Amt leſen auch die beiden Herren Prälaten Meſſe, 
denen wie ſonſt gewöhnlich aufgewartet wird.
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213. Gegen Ende des Hochamts kommen alle von dem 
Konvent in dem Chore zuſammen; und da das Amt aus und 

der Präſes ausgezogen iſt, ſtellen ſie ſich der Ordnung nach, 
außer den Chorſtühlen, chorweiſe, und warten, bis das Veni 

Creéator vom Herrn Präſes angeſtimmt wird. Wenn er dieſes 
ſingt, fallen alle auf ihre Knie und bleiben bis nach der Kollekt 

vom Heiligen Geiſte knien; der ganze Chor ſetzt den Hymnus 

fort, dazu kann auf der unteren Orgel dazu geſpielt, und auf 

der oberen präambuliert, und jedesmal bei dem zweiten Verſe 

geſpielt werden. Haben alſo die Brüder zu ſorgen, daß Blas— 

balgzieher zugegen ſind. Dieſelben oder die Fratres ſollen auch 
bedacht ſein, daß unter der Zeit, da ſich der Herr Präſes aus— 

zieht, drei Kniebänke auf das Presbyterium getragen werden, 

einer für den Präſes etwas vorwärts gegen die Altartreppen, 

zwei auf beiden Seiten für die Skrutatores etwas wenig rück— 
wärts, welche die nämlichen ſein können, deren ſich dieſelben vor 

und nach dem Meſſeleſen bedient hatten. Unter dem Hymnus 

oder beſſer noch zuvor, zieht ein Frater, der Diakon oder Sub— 

diakon iſt, in der Sakriſtei ſeine ordentliche Kleidung an, um 

das Kreuz nachgehens zu tragen, welches alſo, damit es nicht 

vergeſſen werde, ſchon vor dem Amt, an jenen Ort geſtellt wird, 

wo es an den Monatsſonntagen ſteht. 

214. Nachdem der Herr Präſes die Kollekt von dem Hei— 

ligen Geiſte geſungen hat, nimmt der Diakon das Kreuz und 

geht zwiſchen zwei Lichtſtöckleinträgern mit brennenden Kerzen dem 

Refektorium zu voraus; die Patres Kapitulares folgen nach; 
nach dem Prior gehen die zwei, welche als Zeugen erbeten 

worden ſind; ſodann der Herr Präſes zwiſchen den beiden Herren 

Skrutatoren, nach dieſen der Herr Notarius, endlich unſere Be— 

amten und die Bedienten der Herren Prälaten. Da der Kreuz⸗ 
träger bei dem Refektorium angekommen iſt, bleibt er mit den 
zwei Leuchterträgern vor der Türe heraus ſtehen. Die Patres 

Kapitulares gehen hinein und teilen ſich gleichſam in zwei Chöre. 

Wenn die Herren Präſes und Skrutatores ſamt den übrigen, 
die dazu gehören, an ihre Orte gekommen, ſchließen ſich die 
Jüngern von dem Kapitel, und formieren einen Halbzirkel. Da 

wird eine Anrede gehalten uſw. Der Diakon läßt das Kreuz bei 
der Türe ſtehen und geht in die Küſterei, um ſich auszuziehen.
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215. Wenn die Patres Kapitulares das zweitemal ins— 
geſamt in das Refektorium gehen, zieht ſich der Diakon in der 

Küſterei wieder an und ſtellt ſich mit den Leuchterträgern zu dem 

Kreuze. Indeſſen da die Wahl den Herren Regierungsräten durch 

die zwei Herren Zeugen angezeigt wird, gehen zwei Organiſten 

der eine auf den oberen, der andere in den unteren Chor zur 

Orgel, welcher die Stimme geben kann zum Ambroſianiſchen 

Hymnus. Nachdem von dem Chorregenten das Te Deum an— 

geſtimmt iſt, faßt der Diakon das Kreuz und geht zwiſchen den 

Leuchterträgern der Kirche zu. In der Kirche ſtellt er ſich in 
die Mitte des Chores bei dem Analogium hin. Die Patres Kapi⸗ 

tulares, die ihm in der Prozeſſion nachfolgen, ſtellen ſich auf 
beiden Seiten an den Chorſtühlen der Ordnung nach her. So— 

bald man in der Kirche ſingen hört, werden alle Glocken an— 

gezogen und bis an das Ende des Te Déeum zuſammengeläutet. 

Dieſer Hymnus wird ganz und langſam geſungen. Da man in 

der Kirche angekommen iſt, kann mit der großen Orgel zwiſchen 

jedem Verſe etwas wenig geſpielt werden. 

216. Nach den Kapitulares gehen der neuerwählte Abt 

rechter und der Herr Präſes linker Seite; ihnen folgen die zwei 

Herren Skrutatores, die Zeugen und die Beamten. Die erſten 
vier ſtellen ſich auf die oberſte Treppe des Hochaltars mit gegen 

das Volk gewandtem Angeſicht. Die übrigen an die unterſte 

Treppe des Presbyteriums. Bei dem Te ergo quaèésumus ſteigen 

jene über die Treppe herab und kniet alles nieder. 
217. Da dieſer Vers vollendet iſt, ſteht man wieder auf. 

Der Präſes und die Skrutatores führen den neuen Herrn Prä— 

laten zu dem Faldiſtorium auf der Evangeliumſeite. Nachdem 

dieſe wie auch die zwei Zeugen ihre Glückwünſche abgelegt haben, 

gehen auch die Patres Kapitulares von oben angefangen der Ord— 

nung nach zu dem erwählten Prälaten hin, und geloben ihm mit 

einer Art von Glückwünſchung durch Darbietung der Hand den 

Gehorſam an. 
218. Da dieſes alles vollbracht iſt, führt der Herr Präſes 

den Herrn Prälaten in ſein Zimmer; die Herren Skrutatores, 
die Zeugen und die Kapitulares gehen nach. Da ſie bei dem 

Zimmer angelangt ſind, gehen die Herren Präſes und Skru— 

tatores in ihre ihnen angewieſenen Zimmer, die von denjenigen,
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die dazu beſtellt ſind, begleitet werden. Indeſſen überreicht der 

Würdigere von dem Kapitel in der übrigen Gegenwart, doch ohne 

weitere Feierlichkeit, die Schlüſſel des Gotteshauſes. 

Man wußte bei der letzten Wahl nicht, was dieſes für Schlüſſel 

wären. Mir ſcheint, es ſeien die Schlüſſel zun äußern und der Konvents⸗ 

Pforte, zu ſeinem Zimmer, zur Küſterei, zum Archiv und zur Regiſtratur. 

219. Gleich hernach werden die öſterreichiſchen Herren 

Kommiſſäre kommen, um dem neuen Herrn Prälaten zu gratu— 

lieren. Bei dieſem werden dieſe Herren von dem Würdigern 

des Kapitels gebeten, den Herrn Prälaten den Untertanen, welche 

in dem Vorhofe verſammelt ſein ſollen, vorzuſtellen, um ihm den 

Eid der Treue und Unterwürfigkeit anzuloben. 

XIV. Von der Benediktion eines neuerwählten Abtes, deſſen jährlichen 

Namens⸗ und Erwählungstage. 

220. Wenn die Benediktion eines neuen Prälaten jedesmal 

gleich den dritten Tag nach der Wahl, wie es im Jahre 1749 

geſchehen iſt, als der jetzt ruhmvoll regierende Herr Prälat iſt 

erwählt worden, ſollte gehalten werden, würden viele Koſten und 
Mühen erſpart. 

221. Sonſt wird den Tag zuvor in der Kirche alles zu⸗ 

gerichtet, wie oben Nr. 210 J. II. III. Nebſtdem wird auch 

das Faldiſtorium auf der Epiſtelſeite zugerichtet mit drei Seſſel 

für den Erwählten und die zwei Herren Prälaten, deſſen 
Aſſiſtenten. 

222. Für den Biſchof wird an dem gehörigen Ort ein 

Kredenztiſchchen bereitet, mit einem weißen Tuche bedeckt, zwei 

Leuchter mit weißen Kerzen, und das Lavor mit einem Hand— 

tuche, wie auch die Meßkännchen mit Wein und Waſſer, und 

der Kelch ſamt einer Hoſtie zum Meßopfer daraufgeſetzt; daneben 

aber ein Weihwaſſerkeſſel ſamt dem Spritzer geſtellt. Auf dem 

Altare ſollen die Pontifikalien zubereitet werden. 
223. Auf dem gegenſeitigen Kredenztiſche werden für den 

Neuerwählten ein Kreuz und zwei Leuchter mit weißem Wachs 

aufgeſtellt; über das ein Meßbuch und das Pontifikal; auf einem 
andern Tiſche werden für ihn auch die Pontifikalien zugerichtet, 

wobei die Sandalen und der Ring ſamt dem Pektoral nicht zu 

vergeſſen ſind, wie auch das Muzet und das Rochet; zwei friſche 
Freib. Dioz-Arch NF. VI. 16
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Fackeln; zwei Brotlaibe und Kannen mit Wein; eine Kanne und 

ein Laib ſoll vergoldet, die andern verſilbert, auf einer Seite 
mit des neuen Prälaten, auf der andern mit den Kloſterwappen 

ſamt der Inful verſehen ſein. 
224. Für die beiden Herren Prälaten-Aſſiſtenten müffen 

auch zwei Chorhemde, Stolen und Pluviale, und weiße Infuln, 

deren ſie ſich nachgehens bedienen, zugegen ſein. 

225. Die Benediktion ſoll nach dem Pontifikale an einem 

Sonn⸗ oder Feiertage vorgenommen werden. Es iſt aber ſchon 

genug, wenn ohne ſolche der größte Teil des Volkes in der 

Kirche zuſammenkommt. Es mag jedoch ein Tag oder Feſt ſein, 

was es für eines iſt, wird um die Zeit, die zur Benediktion 

beſtimmt iſt, mit der größten Glocke das Zeichen gegeben; da 
betet man die Hora nach Erfordernis des Tages, Terz oder 

Sext; beim Kapitel läutet man mit allen Glocken zuſammen. 

Die Muſikanten begeben ſich auf den Chor. Wenn man zu 

Altar geht, vor St. Sebaſtian vorbei durch das Gitter hinein, 

macht man auf demſelben einen Aufzug mit Trompeten und 

Pauken, bis der Biſchof und die Herren Prälaten angezogen ſind, 

und alſo der Einweihung der Anfang kann gemacht werden. 

226. Das jährlich einfallende Namensfeſt des Herrn Prä⸗ 

laten wird wegen der ankommenden Gäſte auf das feierlichſte 
gehalten. In der Kirche werden alle Altäre nach Art der Feſte 

von der erſten Klaſſe aufgeziert; und in der Sakriſtei für die 

geiſtlichen Gäſte ſtandesgemäß zugerichtet. Wenn die Feierlichkeit 

des Tages nicht anders fordert, wird bis zum Amte mit dem 

Läuten nichts beſonderes vorgeno•mmen. Nur zum Hochamt, 

unter welchem ſechs große Wachskerzen brennen ſollen, und das 

gemeiniglich ein Ehrengaſt oder der P. Prior aus uns hält, wird 
mit der größten Glocke geläutet, und nachgehens mit allen zu⸗ 

ſammen. Bei dem Amte werden vier Fackelträger gebraucht. 

Die erſte und zweite Veſper hat auch nichts Beſonderes. 
227. An dem jährlich einfallenden Tage der Erwählung 

eines Herrn Prälaten wird das Hochamt auf das feierlichſte ge⸗ 

halten, und alſo wenigſtens der Hochaltar zu dieſem Ende auf die 

Art der Feſte von erſter Klaſſe zugerichtet. Für die Meſſe kann 

jene genommen werden, welche nach den Votivmeſſen für den 

Erwählungs⸗ oder Konſekrationstag eines Biſchofes angezeichnet
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iſt, ohne Gedächtnis von dem einfallenden Feſte zu machen. 
Das übrige iſt wie unter der vorhergehenden Nummer. Wenn 

das zugleich einfallende Feſt von der zweiten oder erſten Klaſſe 
iſt, wie auch an den Sonn- und Feiertagen, ſoll die Kollekt aus 

der nämlichen Meſſe unter einer Klauſul mit der erſten genommen 

werden, ohne eine andere hinzuſetzen. 

Daß der jetzige würdigſte Prälat nichts von dieſer Feierlichkeit 

zulaſſen will, iſt ſeine Demut. 

XV. Von der Leichbeſingnis eines Abtes. 

228. Nachdem der Abt verſchieden iſt, wird der Leichnam 
gekleidet und mit den Pontifikalien ganz angezogen, nämlich mit 

Sandalen, Humerale, Albe, Stola, Manipel, Pektorale, Tuni⸗ 

cellen, Dalmatik, Handſchuhe, Meßgewand von blauer Farbe mit 

einem Ring und Inful, die ohne Zierat iſt. 

Viele von den Herren Prälaten wählen ſich nur die Kleidung 

eines gemeinen Prieſters. In dieſem Falle gibt man ihnen doch ein 
Pektoral und einen Ring. 

229. Wenn keine dringenden Urſachen es erfordern, daß der 

Todesfall des Abts auf einige Zeit verborgen gehalten werde, 

trägt man den Leichnam in die Krankenkapelle. Das übrige wie 

oben Nr. 127. Beſonders iſt dieſes, daß Tag und Nacht bei 
dem Leichnam zwei und zwei aus den Bürgern wachen. 

230. An dem Tag der Begräbnis iſt alles zu beobachten, 

was oben Nr. 184 u. d. f. iſt angemerkt worden. Der Leichnam 

wird nicht in den Chor hineingetragen, ſondern vor dem Chor— 

gitter ausgeſtellt, ſo daß, wenn keine Umſtände es hindern, der 

Sarg aufgedeckt wird, und der Leichnam dem Volke ſichtbar 

werde; es kann alſo unter dem oberen Teil der Sarg etwas 
unterlegt werden. 

Das ſchwarze Tuch über den Sarg iſt das letztemal von der 

großen Kongregation zu Freiburg entlehnt worden. 

231. Das Begräbnis und das Hochamt hält gemeiniglich 
der Herr Prälat von Villingen; wenn der verſtorbene Herr es 
ſich bei Lebenszeiten nicht abgebeten hat, wird vor dem Amt 

eine Leichenrede gehaltenk. Das übrige wie Nr. 185 u. d. f. 

* Dem Abte Benedikt gottſeligen Angedenkens wurde die Leichen⸗ 

rede an dem Dreißigſten gehalten. 
16*
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232. Was den Siebenten, Dreißigſten und das Jahrzeit 

anbelangt, und die tägliche Meſſe, Veſper, Almoſen, wird alles 

gehalten, wie oben XV. §S beſagt worden. Dies iſt allein be— 

ſonders, daß ſein Herr Nachfolger, ſo lang er bei Leben iſt, an 

dem Jahrestage ſeines Hinſcheidens ein Jahrzeit mit Abbetung 

der Tagzeiten und einem Seelenamt für die Verſtorbenen hält. 
Siehe oben Nr. 105 XII. 

233. Endlich iſt nicht zu vergeſſen, daß gleich nach dem 

Eintritt des Herrn Prälaten ein Maler berufen werde, welcher, 
um den Sarg auszuzieren, die Wappen des Herrn Abtes, des 

Gotteshauſes, des Priorats und der Propſtei Sölden ꝛc., wie 

auch unterſchiedliche Sinnbilder, ſechs Pyramiden, zwei Bildniſſe 
des Todes, oder etwas anderes, das ſich daher ſchickt, malt, 

die um die Bahre herum geſtellt werden; dieſe Auszierungen 

mögen auch dienlich ſein an dem Siebenten, Dreißigſten, und 

an der Jahrzeit. Die Wappen werden nachgehends jährlich 

gebraucht.



Die Jahrtagſtiftung des Landkapitels 
Breiſach. 

Von Hermann Oechsler. 

J. 

Die Jahrtagſtiftung im Kapitel Breiſach iſt eine im Lauf 

der Jahrhunderte entſtandene Kollektivſtiftung, deren An— 

fänge nachweisbar bis in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 

zurückgehen. 

Gemäß der vorhandenen Akten wurden ſeinerzeit folgende 

Stiftungen zum Kapitelsfonds gemacht: 
1. Der hochw. Herr Alberti, Rektor und Pfarrer 

in Krozingen, Dechant des Kapitels Breiſach, ſtiftete? im 

Jahre 1260 ein Anniverſar für ſich, ſeine Wohltäter, ſeine Eltern, 

Verwandten und Amtsvorgänger. 

Dieſer Jahrtag ſollte alhährlich von den Vorſtänden und 
einer entſprechenden Anzahl Geiſtlicher der beiden Kapitel Brei⸗ 

ſach und Neuenburg zu Krozingen abgehalten werden. Es ſollen 

allda: „die beſtimmten Pfarrherrn an dem erſten Dienstag nach 
dem weißen Sonntag um 9 Uhr in der Frühe zu Krozingen in 
der Pfarrkirche zuſammenkommen, das ganze Ofkticium defunc- 

torum abſingen, zwei Amter halten, ein jeder Gegenwärtiger 

für den Stifter die heilige Meſſe applizieren, mit ad tumbam 

gehen und der Prozeſſion für die Abgeſtorbenen um den Fried⸗ 

hof beiwohnen““. 
Als Bedeckung dieſes Anniverſars war vom Stifter ein 

Lehenzins, auf einem Hof bei Heitersheim ruhend, beſtimmt 

Im Kapitels⸗Archiv, z. Z. in Ebnet. 
2 Vgl. Anniverſar⸗-Regiſter von 1559. 

Bericht des Kammerers Berger vom 8. Januar 1785 ebd.
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worden, welcher jeweils am Tag der Perſolvierung dieſer Stif— 

tung in Krozingen zur Auszahlung kam, wo dann immer der 

ganze Jahreszins verausgabt wurde, ſo daß, dementſprechend, 

bald mehr, bald weniger Geiſtliche zum Jahrestag eingeladen 

wurden, je nachdem der aus den veräußerten Naturalien gewon— 

nene Zinsertrag höher oder niedriger war. Die Dekane, die 

Kammerer und der jeweilige Pfarrer von Krozingen ſollten hiebei 
eine doppelte Gebühr beziehen, „weil die Dekane die Superiores 

capituli ſind und die beiden Amter ſingen müſſen. Die Kammerer, 

weilen ſie, als Consupèriores, das Geſtift beſorgen, einander die 

Rechnung abhören und jedem ſein Betreffnis auszuteilen haben. 

Der Pfarrer von Krozingen endlich, weil er zu dieſem Gottesdienſt 

die Vorbereitung machen, jeden Pfarrer beehren und die Prozeſſion 

um den Friedhof abhalten muß“!. 

Die Kapitulare von Neuenburg erſchienen ſeit 1794 nicht 

mehr bei dieſem Jahrtag und im Jahre 1838 wurde der oben 

genannte Lehenzins abgelöſt und das Ablöſungskapital im Betrag 

von 1094 fl. 70 kr. unter die beiden Kapitel gleichmäßig ver— 

teilt, ſo daß damals die Breiſacher Kapitelskaſſe 548 fl. 51 kr. 

vereinnahmte. Der Albertiſche Jahrtag ſelbſt wurde, vor wie 

nach, von ſeiten des Kapitels Breiſach in Krozingen abgehalten. 
2. Eine zweite Stiftung machte am Markustag 1431 der 

Edle Martin von Blumeneck, nämlich ein Anniverſar für 

ſich und ſeine Angehörigen in der Pfarrkirche zu Kirchzarten, 

beſtehend in einem Seelenamt, einem Amte dé beéata, mehreren 

heiligen Meſſen und Tumbagebet. Als Bedeckung diente das 

Erträgnis einer Matte. 

3. Ferner ſtiftete: Erentrud, Gräfin von Werden— 

berg, geborene Gräfin von Staufen? am 25. Februar 
1495 einen Jahrtag für ſich und ihre Angehörigen in der Pfarr⸗ 

kirche zu Staufen, auf den St. Annatag ſelbſt oder wenigſtens 

acht Tage vor oder nach demſelben. Es ſollten am Vorabend 

die Seelenveſper und am Tage ſelbſt drei Amter, nämlich ein 
Seelenamt, ein Lobamt de beata und ein Amt de 5piritu 
sancto nebſt mehreren Meſſen gehalten werden und zwar durch 

den Dekan, Kammerer und verſchiedene Geiſtliche des Kapitels 

mFaſſion des Kapitelsvermögens von 1785, im Kap.⸗Archiv. 

2 Der Stiftungsbrief im FDA XVIII, 336ff.
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Breiſach, wofür denſelben 5 fl. aus einer Gült, welche die Gräfin 

zu beziehen hatte, ausbezahlt wurden. 

4. Eine weitere Stiftung machte am 10. Februar 1710 der 

Pfarrer und Kammerer Joh. Baptiſt Mangolt von 

Munzingen, indem er dem Kapitelsfonds 100 fl. zuwies zu 

einer Jahrtagſtiftung, beſtehend in ſieben heiligen Meſſen, welche 

alljährlich von den Vorſtänden des Kapitels, nämlich vom Dekan, 

dem Kammerer, den vier Definitoren und dem Sekretär abgehalten 

und jedem hiefür die Gebühr von 25 kr. vom Kapitelsfonds aus⸗ 

bezahlt werden ſollte!. 

5. Endlich werden noch 300 Stifter genannt: „theils Herr— 

ſchaften, teils Pfarrer, teils Kapläne, teils Bürger“, welche 
ſeinerzeit verſchiedene Beträge als Bedeckungen für geſtiftete 

Anniverſarien dem Kapitelsfonds zugewandt hatten?. Insbeſondere 

finden ſich die Namen von 51 geiſtlichen Stiftern aufgezählt, 
nämlich 13 Dekane, 3 Kammerer und 35 Pfarrer und Bene⸗ 

fiziaten. Meiſtenteils iſt auch der Betrag, den ſie fundierten, 

teils in Geld, teils in Naturalleiſtung, genau angegeben. 
Gehen wir nun über zur näheren Charakteriſierung 

dieſer Stiftungen und ſehen wir, welche Schickſale ſie im Laufe 

der Zeiten erfuhren. 
II. 

Die Stiftung des Dekans Alberti von Krozingen war jahr— 

hundertelang keine eigentliche Kapitelsſtiftung d. h. keine Stif⸗ 

tung zum Kapitelsfonds, ſondern ein Anniverſar, zu deſſen Per⸗ 
ſolvierung die beiden Kapitel Breiſach und Neuenburg vom 

Stifter deſigniert waren, wofür ſie alljährlich durch den Alber⸗ 

tiſchen Lehenzins entſchädigt wurden. In den Kapitelsfonds floß 

hiervon kein Heller bis zum Jahre 1838, wo das Ablöſungs⸗ 

kapital, hälftig, dieſem überwieſen wurde. Aber auch jetzt konnte 

und kann man nicht von einem wirklichen Kapitelsjahrtag, 

ſondern nur von einem Jahrtag des Dekans Alberti in Krozingen 

reden und hat deshalb Krozingen kein Recht darauf, daß der jetzige 

und eigentliche Kapitelsjahrtag immer nur dort abgehalten werde. 

1Die Stiftungsurkunde iſt nicht bei den Dekanatsakten, ſondern nur 

folgendes Notamen: „Ita instrumentum publicum testamenti ereecti 

Munzingae 1710“. 

2 Vgl. Anniverſar⸗Regiſter von 1559 im Kapitelsarchiv.
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Noch viel weniger Recht hierauf haben Staufen oder Kirch— 
zarten, denn weder die Stiftung der Gräfin Erentrud von 
Werdenberg zur Pfarrkirche Staufen, noch diejenige des Herrn 

Martin von Blumeneck zur Pfarrkirche in Kirchzarten, waren 

jemals Kapiteljahrtagſtiftungen. Sie waren nichts anderes 

als Familien-Anniverſarien, deren Bedeckung Eigentum der 
betreffenden Familien blieb, welche für deren Perſolvierung zu 

ſorgen und die hiebei funktionierende Kapitelsgeiſtlichkeit zu hono⸗ 

rieren hatten. Mit den betreffenden Familien mußten daher 
auch dieſe Stiftungen untergehen“, der Kapitelsfonds war hierdurch 

aber in keiner Weiſe berührt. 

Die Stiftung des Kammerers Mangolt von Munzingen, 

geboren in Merdingen, findet ſich von der Zeit ihrer Er— 

richtung, d. i. von 1710 an bis zum Jahre 1818 ſtets in den 

Kapitelsrechnungen. Seit dieſer Zeit iſt ſie aus denſelben ver— 

ſchwunden. Trotzdem aber wurde die Verbindlichkeit derſelben 

ſeitens des Kapitels ſtets aufrecht erhalten und die urſprüng— 

lichen ſieben heiligen Meſſen alljährlich perſolviert, wofür ein 

Stipendium von je 25 kr. für je eine heilige Meſſe aus der 
Kapitelskaſſe entrichtet wurde. 

Aus dem bisherigen folgt nun, daß nicht die Mangoltſche 

Stiftung, ſondern die Albertiſche zeitlich die jüngſte Stiftung 
zum Kapitelsfonds iſt, denn jene war ſchon ſeit 1710, dieſe erſt 

ſeit 1838 Eigentum des Kapitelfonds. Die älteſten und ſozu⸗ 

ſagen grundlegenden Stiftungen zum Kapitelsfonds ſind aber jene, 
welche die obenerwähnten „300 Stifter“ geiſtlichen und welt— 
lichen Standes errichteten. Nach der Faſſion vom Jahre 17852 

und nach Ausweis der Rechnungen wurden dieſe Stiftungen in 

verſchiedenen Pfarreien des Kapitels jährlich abgehalten, nachdem 

durch die ſogenannten Deſignationen von ſeiten des Dekans und 

Kammerers Kirchen und Geiſtliche hierfür benannt waren. 

Daß die Wieſe, welche die Bedeckung für das von Blumeneckſche 
Anniverſar geweſen, an den Kirchenfonds nach Ebnet kam, läßt ſich mit 

Sicherheit nicht nachweiſen. Übrigens hat, wie es ja bei ſolchen Familien⸗ 

ſtiftungen die Regel war, die JFamilie das Eigentumsrecht der Bedeckungs⸗ 

grundſtücke ſtets ſich vorbehalten und ſo konnten die betreffenden Wieſen⸗ 

teile mit vollem Recht ſpäterhin einem andern Zweck dienſtbar gemacht 
werden, ohne daß irgendwie die Rechte eines Dritten hierdurch beein⸗ 

trächtigt wurden. 2 Vgl. oben S. 246. 
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Für dieſe Applikationen wurden insgeſamt 23 fl. 40 kr. 

aus der Kapitelskaſſe bezahlt. Solcher „Conventus“ zur Perſol— 

vierung der Kapitelsſtiftungen gab es jährlich 16 —20 und oft 

noch mehr und das waren die urſprünglichen und eigentlichen 

Kapitelsjahrtage. Ein ſolcher Jahrtag wurde jahrhundertelang 
z. B. auch in Ebringen gehalten, denn im älteſten Anniverſar— 

verzeichnis findet ſich von der Hand des verdienten St. Galliſchen 

Kapitulars und langjährigen (1635— 1667) Pfarrers in Ebringen, 

P. Lukas Grau, folgender Eintrag: „Zu wiſſen: daß jährlich im 

Auguſt in der Pfarrkirche allhier zu Ebringen ein geſtiftetes Rural⸗ 

Kapitul⸗Jahrzeit mit zwei heiligen Amtern und zwei heiligen Meſſen 

gehalten wird. Und ſoll jährlich am Sonntag zuvor ab der Kanzel 

mit nachſtehendem Inhalt öffentlich verkündigt und geleſen werden: 

„Morgen oder künftigen... um .. Uhr wird in 
dieſem Gotteshaus gehalten das geſtiftete Kapitul-Jahrzeit mit 

zwei heiligen Amtern und zwei heiligen Meſſen. In dieſes Jahr⸗ 

zeit werden eingeſchloſſen der wohlehrwürdige Herr Nikolaus 

Mangolt, geweſener Dekan und Pfarrherr zu Wolfenweiler. 

Item Hamman Mangolt und Eliſabeth, ſeine Eltern. Item 

Johannes und Klevi Mangolt, ſamt ihren Ehefrauen. Item 

wird eingeſchloſſen Hamman Zündis, Fürſprech zu Ebringen, 
ſamt ſeiner Hausfrau. Item Hartmann Krenker von Thalhauſen 

und Eliſabeth ſeine Hausfrau, Willmann Krenker und ſeine 

Hausfrau. Heinrich Oexler und Eliſabeth Ott, Berchtold Eber— 

hard von Schallſtadt und ſeine Hausfrau. Anna Bihler, Michael 

Hanſer und ſeine Hausfrau. Konrad Menzinger und ſeine 

Hausfrau. Johannes Brunner, Caſpar Hanſer, ſeine Ehefrau 

und alle ſeine Vorfahren. Theobald Sutter von Leutisberg und 

ſeine Hausfrau. Clevi Hanſer und ſeine Hausfrau. Martin 
Klauß und ſeine Hausfrau. Johannes und Jacob Gottsmann 

von Leutisberg. Margareta und Eliſabeth Weſchmayer. Jo⸗ 
hannes Gutgſell und Margaretha Krenker von Thalhauſen. 

Burkhard Wocher und ſeine Hausfrau. Klevi Gutgſell und 
Agatha Hanſer von Ebringen. Konrad Hüglin und Anna Gut— 

gſell von Ebringen. Eliſabeth Tröſcher von Bötzingen. Johannes 

Vogt und ſeine Hausfrau von Leutisberg, ſamt ihren Vorfahren. 

Item ſind eingeſchloſſen alle Capitelsguttäter, bei welchem ſich 

Ew. Lieb und Andacht fleißigſt werden einſtellen.“
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Hier haben wir alſo, wenn nicht den Anfang des eigent— 

lichen Kapitel⸗Jahrtags überhaupt, ſo doch zweifellos einen der 

uns bekannten Conventus zur Perſolvierung der Kapitels⸗ 

ſtiftungen der 300 Stifter, unter denen auch ein gewiſſer Herr 

Hans von Bolſenheim genannt iſt“, „der zu Munzingen von der 

Steuer ein Anniverſar geſtiftet zum Land-Capitel Alt-Breiſach, 
alljährlich 1 fl. 36 kr. Davon bezahlt das Kapitel einem zeitlichen 
Pfarrer alljährlich 1 fl. Wiener Währung“?. Dieſe Stiftung iſt 

jetzt in den allgemeinen Jahrtag aufgenommen und wird nicht mehr 
eigens honoriert. Unter den ſowohl im Anniverſarregiſter von 1559 

namentlich angeführten 51 Geiſtlichen wie unter der Zahl der— 

jenigen Stifter und Guttäter des Kapitelfonds, welcher das Ebringer 

Anniverſarbuch namhaft macht, findet ſich, wie oben bemerkt, der 

Name des Dekans und Pfarrers Nikolaus Mangolt. Über ihn 

heißt es nun in den Freiburger Univerſitätsmatrikelns: 
„Dominus Nicolaus Mangolt rector ecelesiae in Wolfen— 

wiler deécanus sive archipresbiter capituli ruralis in Brisach 

baccalarius institutus est vicesima octava die aprilis 1460.“ 

Die Kapitelsſtiftung Mangolts und ſeiner Genoſſen“ wurde 

zweifelsohne ſtets in der Pfarrkirche zu Ebringen abgehalten 

und zwar nachweisbar aus dem Anniverſarbuch und den vor— 

handenen Verkündbüchern ſchon um das Jahr 1666. Auch 

wurde der Monat Auguſt als Termin der Abhaltung von An— 
fang an beibehalten bis 1812, in welchem Jahre der damalige 

Pfarrer Hafner ins Verkündbuch ſchrieb: „Das Kapitul⸗Jahrzeit 
wird jetzt auf einen dem Pfarrer beliebigen Tag verkündigt.“ 

Von dieſem Jahre an wurde das Kapitel-Anniverſar daſelbſt 

jeweils im Monat November gehalten. 
Von 1812—1817 fand hiebei nur ein Seelenamt ſtatt, 

während von 1817—1825 wiederum ein Seelenamt und ein 

Lobamt gehalten wurden. Von 1825 an findet ſich in den Ver— 

kündbüchern der Pfarrei keinerlei Mitteilung mehr über den 

Kapitelsjahrtag und ſeine Abhaltung. 
  

Faſſion von 1785. Vgl. oben S. 246. 2 Vgl. Regiſter von 1559. 

Mitteilung des Herrn Archivrats Dr. Albert in Freiburg. 

“Es waren zumeiſt ſeine Pfarrkinder, denn vor der Reformation 

gehörten der untere Teil von Ebringen wie ein Teil von Talhauſen 

kirchlich zu Wolfenweiler.
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III. 

Die religiös⸗kirchlichen Verhältniſſe waren damals ſchon 

höchſt traurige geworden, namentlich in Baden, und wie der 

Diözeſanverband, ſo war auch der Kapitelsverband bereits ein 
ſehr lockerer. Dekan Lederle in Thunſel berichtete im Jahre 1856 

an das Erzbiſchöfliche Ordinariat, „daß ſeit 40 Jahren, alſo 

ſeit 1816 keine Deſignationen mehr ſtattgefunden, und die ge— 

ſtifteten Anniverſarien hinc et inde in capitulo cèlebrauda 

(nach Statut §S 2) wurden unterlaſſen!. Der Kapitelsſtock hat 

ſich infolgedeſſen bedeutend vermehrt, wohl verdoppelt““. 

Infolgedeſſen war eine Neuregelung der geſtifteten Jahrtage 
des Kapitels zur unabänderlichen Notwendigkeit geworden. Die⸗ 

ſelbe wurde eingeleitet durch einen Erlaß des Hochwürdigſten 

Ordinariatss, worin dem Dekanat zur Auflage gemacht wurde: 

„ein vollſtändiges und genaues Verzeichniß der im dortſeitigen 

Capitel geſtifteten Jahrtage unter Bezeichnung der Stipendien⸗ 

beträge zu erheben und dabei zu bemerken, ob die fraglichen 

Kapitels⸗Jahrtage von ſämtlichen Pfarrern und Kaplaneibene— 

fiziaten, oder von welchen namentlich zu perſolvieren ſeien“. 

Das war leichter befohlen als ausgeführt, und Dekan Lederle 

teilte in ſeinem Berichte? mit: „daß keinerlei Akten hierüber 

vorhanden ſeien, mit Ausnahme eines alten Jahrtagsregiſters 

von 1559. Laut Faſſionsentwurf von 1785 würden noch per— 

ſolviert: 19 Jahrtage à 40 kr. S 12 fl. 40 kr.; 7 Jahrtage 
à 25 kr. — 2 fl. 55 kr. und 61 Jahrtage à 20 kr. 20 fl. 

20 kr. — In Summa: 87 Jahrtage, wofür aus der Kapitels— 

kaſſe 35 fl. 55 kr. an Gebühren bezahlt wurden bis zum 

Jahr 1816. Seither ſei nichts mehr bezahlt und auch kein 

Anniverſar mehr perſolviert worden mit der einzigen Ausnahme 

des Anniverſaropfers für den Dekan Alberti in Krozingen.““ 

Schon nach ſechs Tagen erging an das Dekanat eine neue 

Aufforderung, ein genaues Verzeichnis der Kapitels⸗Anniverſarien 

Im Jahre 1824 wurde die Kapitelsjahrzeit in Ebringen zum letzten⸗ 

mal gehalten mit einem Seelenamte. 2 Kapitelsakten II. 
Erlaß vom 28. Oktober 1853 Nr. 11 376, bei den Kapitelsakten. 

Bericht vom 19. Januar 1854 Nr. 46, bei den Kapitelsakten. 

Der Benediktinerpfarrer Hafner in Ebringen hielt die Kapitels⸗ 
jahrzeit noch bis 1824, wie oben bemerkt.
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nach einem beigelegten Formular zu fertigen und ein— 

zuſenden!, welcher Erlaß aber auffallenderweiſe beim Dekanat 

nicht einlief. Eine Abſchrift hiervon wurde dieſem unterm 9. No⸗ 

vember 1855 übermittelt, worauf unterm 9. April 1856 dem 

Antrag des Erzbiſchöflichen Ordinariats entſprochen wurde durch 

Vorlage des verlangten Verzeichniſſes und eines Zirkulars, worin 

Dekan Lederle im Februar 1856 dem Kammerer und den Defini⸗ 
toren des Kapitels des näheren Mitteilung über den damaligen 
Stand der Kapitelsanniverſarien machte und ſie ſchließlich auf— 

forderte, über folgende drei Fragen, behufs Vorlage höheren 

Orts, ihr ſchriftliches Votum abzugeben: 
a) ob die Celebration der fraglichen (300) Kapitels— 

anniverſarien mit den vier Regiunkels-Konferenzen ver— 

bunden werden ſollte, oder 

b) ob Soder mehr Conventus deſigniert werden 
wollen, nach früherem Vorgange? oder 

c) ob jedem der hochw. Herren Kapitularen die 

Applikation eines Anniverſars in Parochia propria, 

mit Verkündigung desſelben von der Kanzel, zu 

überlaſſen ſei, wofür 50 fl. alljährlich aus der Ka— 

pitelskaſſe für den Leſezirkel verausgabt würden? 

Kammerer Unold von Scherzingen und die Definitoren 

Walſer von Oberrimſingen und Bauer von Feldkirch ſtimmten 

für a, Definitor Ott von Oberried für b und Definitor Kleiſer 
von Pfaffenweiler für e. 

Demgemäß machte Dekan Lederle Vorlage bei der Kirchen— 

behörde mit dem Anfügen, daß, „falls es nicht tunlich erſcheine 

bei den vorgeſchlagenen vier Regiunkelskonferenzen die Appli⸗ 

kation dieſer alten Anniverſarien vorzunehmen, jeder Kapitular 

jährlich eine heilige Meſſe übernehmen ſolle, wofür er Anteil 

habe an den Schriften des Leſezirkels, für welchen die Kapitels⸗ 

kaſſe früher 100 fl. und jetzt 50 fl., bisher ohne weitere Obli⸗ 

gation, bezahlt habe. Hohe Entſcheidung hierüber wäre wün⸗ 
ſchenswert.“ Geſchäftsüberhäufung machte es der Kirchenbehörde 

unmöglich, zu dieſem Antrag des Dekans ſofort Stellung zu 

nehmen; erſt unterm 28. Dezember 1857? erging Beſchluß dahin: 

1 Ordinariats⸗Erlaß vom 24. Januar 1854 Nr. 758, bei den 

Kapitelsakten. Erlaß bei den Kapitelsakten.
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1. Mit der allgemeinen Paſtoralkonferenz wären von den 

Kapitelsvorſtänden abzuhalten: 
a) der Jahrtag des Kammerers Joh. Bapt. Mangolt von 

Munzingen; 
b) der Jahrtag des Martin von Blumeneck und 

c) der Erentrud Gräfin von Werdenberg, in der Weiſe, 
daß in der Intention für Mangolt die beiden andern mit ein⸗ 
begriffen würden; 

2. das Anniverſar des Dekans und Pfarrektors Alberti 
von Krozingen kann und ſoll wie bisher abgehalten werden; 

3. die 51 Anniverſarien, deren Stifter zwar bekannt ſind, 

wofür die Bedeckung aber ſehr gering, wenn nicht ganz verloren 

gegangen iſt, ſollen bei den vier Regiunkelskonferenzen perſolviert 

werden und zwar vier vom Dekan und von den noch übrigen 
47 ſoll jeder Kapitular oder Benefiziat eine heilige Meſſe über⸗ 

nehmen, wofür aus der Kapitelskaſſe für jedes Sacrum ein 

Stipendium von 24 kr. zu entrichten wäre; 
4. nach einer Faſſion des Kapitelsvermögens! von 1785 

wären es noch 300 Perſonen, die ſich beim Kapitel Breiſach ein 
Jahresgedächtnis geſtiftet haben?. Ob ſämtliche Bedeckungsobjekte 
für dieſe Stiftungen verloren gegangen ſind, iſt nicht nachgewieſen. 

Es ſollen darum alle Pfarrer und Kapläne für dieſe unbekannten 

Stifter jährlich je ein Sacrum unentgeltlich leſen und dieſe 

Verbindlichkeit ſoll in den Anniverſarbüchern der Pfarreien unter 

Angabe ihrer Eigenſchaft als „Kapitelsanniverſar“ vorgemerkt 

werden. 

Dieſe Entſcheidung des Ordinariats hielt Dekan Lederle für 

„nicht völlig zweckmäßig“. Er ſandte die Akten an den 

Kammerer Unold nach Scherzingen, um deſſen Gutachten einzu⸗ 

holen. Deſſen Krankheit aber verhinderte dies und ſo blieb die 

Sache vorerſt beruhen. 

1Vagl. S. 246 und 247. 

2 Es beſteht hier die ganz irrige Auffaſſung, als ob es neben 

den 51 geiſtlichen Stiftern noch überdies 300 andere, weltlichen Standes, 

gegeben hätte, während die 51 namentlich angeführten Geiſtlichen unter 

der Zahl der 300 Stifter ſchon enthalten ſind. Vgl. S. 247 und 248: 

„Mangolt und Genoſſen“ wie auch den Aufſatz des Herrn Geiſtl. Rats 

Bauer von St. Trudpert hierüber bei den Dekanats⸗Akten.
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Erſt unterm 14. April 1863 machte Dekan Lederle noch— 

mals motivierte Vorlage an die Kirchenbehörde, welche jetzt auf 

ſeinen Antrag einging und geſtattete: „Daß der Mangoltſche 

Jahrtag! mit ſieben heiligen Meſſen durch die Kapitelsvorſtände 

oder andere Kapitelsgeiſtliche, zugleich mit dem Anniverſar des 

Dekans Alberti in Krozingen abgehalten werde und daß in der 

Intention für Mangolt auch des Martin von Blumeneck und 

der Gräfin von Werdenberg gedacht werde; ferner, daß die 
Anniverſarien, deren Stifter nicht mehr bekannt ſind, (300) .. 

mit den 51 Anniverſarien, deren Stifter zwar bekannt, wofür 

aber nur eine ſehr geringe oder gar keine Bedeckung mehr vor— 

handen wäre, in der Weiſe abgehalten werden, daß jeder inveſtierte 
Pfarrer oder Kaplan alljährlich ein Sacrum unentgeltlich pro 

defunctis fundatoribus et benefactoribus capituli perſolviere, 

welches Sacrum als Kapitelsanniverſar in die Anniverſar⸗ 

bücher der einzelnen Pfarr- und Kaplaneipfründen 

des Landkapitels einzutragen ſei.“ 

So war nun zwar beſtimmt worden, allein zehn Jahre 

nachher konſtatierte Dekan Zureich in einem umfangreichen Bericht 

an das Erzb. Kapitels⸗Vikariat?, daß bei der am 30. September 

abgehaltenen Kapitelskonferenz die Herren erklärten: „von der 

Exiſtenz eines Kapitelsanniverſars nichts gewußt oder ſich wenig— 
ſtens nicht verpflichtet gehalten zu haben, dasſelbe zu perſol— 

vieren. Zureich ſtellte nun wiederum den Antrag, die Kapitels— 

anniverſarien neu zu ordnen und zwar auf folgender 

Grundlage: 

1. der Jahrtag des Kammerers Mangolt ſoll von ſieben 

heiligen Meſſen auf zwei reduziert und für eine jede 30 kr. aus 

der Kapitelskaſſe an jene Herren bezahlt werden, welche dieſelben 

zur Perſolvierung übernehmen; 
2. der Jahrtag des Dekans Alberti ſoll reduziert werden 

auf zwei Amter nebſt Okticium defunctorum et Libera; 

3. der Jahrtag des Martin von Blumeneck und der Gräfin 

Erentrud von Werdenberg haben längſt aufgehört zu exiſtieren 

und ſeien nicht mehr zu halten; 

Erlaß des Erzbiſchöfl. Ordinariats vom 10. Juni 1863 Nr. 6596, bei 
den Kapitelsakten. 

2 Vom 3. November 1873 Nr. 310.
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4. für die übrigen bekannten und unbekannten Stifter ſollen 
alle beim Kapitelsjahrtag in Krozingen anweſenden Geiſtlichen 

— auch Dekan und Kammerer, welche die Amter halten — in 

der Intention „für alle Stifter“ applizieren und hierfür ein 

Stipendium von 30 kr. aus der Kapitelskaſſe beziehen. Dem⸗ 
gemäß ſollen beim Jahrtag Dekan, Kammerer und Pfarrer von 

Krozingen je 3 fl., alle übrigen 1 fl. 30 kr. und außerdem noch 
30 kr. für die zu applizierende heilige Meſſe erhalten !. 

Alle damals beim Kapitel anweſenden Geiſtlichen ſtimmten 

dieſem Antrag des Dekans bei, nicht aber das Erzb. Kapitels⸗ 

Vikariat, welches durch Beſchluß vom 30. April 1874 beſtimmte: 
1. Es ſoll für ſämtliche Stifter und Wohltäter des Kapitels 

Breiſach nur ein gemeinſchaftlicher öffentlicher Kapitelsjahrtag 
und zwar an dem Tage und dem Orte der allgemeinen Kapitels⸗ 

konferenz abgehalten werden, wobei der Dekan die übliche Missa 

cantata de requiem, der Kapitelskammerer jene de B. M. V. 

hält, die übrigen anweſenden Kapitularen, die daran nicht ge— 

hindert ſind, ſollen eine ſtille heilige Meſſe cumm applicatione pro 

fundatoribus et benefactoribus capituli zelebrieren und alle 

zur kirchlichen Feier dieſes Tages erſchienenen Prieſter die ein— 
ſchlägige Nokturn des Okticium defunctorum rezitieren. 

2. Diejenigen hochw. Herren Kapitulare, welche an dem 

genannten Tage ihren reſpektiven Verpflichtungen, aus was immer 

für einem Grunde, nicht nachgekommen ſind, haben dieſelben in 

ihren eigenen Pfarrkirchen an einem der nächſten ungehinderten 

Tage zu erfüllen. 
3. Solange der Kapitelsfonds hinlängliches Vermögen dazu 

beſitzt, ſoll aus den Revenuen desſelben alljährlich verabfolgt 

werden: 

Dem Dekan, wegen des Amtes de requiem: 2 Mk. 
wegen der Vigil: 70 Pfg. 

Dem Kapitelskammerer ebenſo: 2 Mk. 70 Pfg. 
Den anderen Kapitularen wegen der heiligen Meſſe: 1 Mk. 

wegen der Vigil: 60 Pfg. ꝛc. 

In ſeinem Bericht vom 23. November 1874 bedauert 
Dekan Zureich, daß das Erzbiſchöfliche Kapitels-Vikariat das 

Vgl. S. 253.
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frühere Anſuchen des Dekanats nicht berückſichtigt und bittet zu 

genehmigen: „Daß der Dekan, Kammerer und der Pfarrer des 

Orts, an dem der Kapitelsjahrtag gehalten wird, ſtatt der ſeit— 

herigen 3 fl. 6 Mk., die Definitoren und der Sekretär 5 Mk., 

die Kapitelsgeiſtlichen, die am Jahrtag teilnehmen und applizieren, 

je 4 Mk. erhalten. Alle anderen Geiſtlichen des Kapitels zu 

verpflichten für die Kapitelsfondsſtifter jährlich eine heilige Meſſe 

zu applizieren, ohne Stipendium, wäre unbillig, da der Kapitels⸗ 
fonds die Bedeckungskapitalien beſitzt. Bei der Konferenz gelegent⸗ 

lich des Jahrtags zu Krozingen am 16. Juni 1874 wurde 
auch, wie anliegendes Protokoll zeigt, einſtimmig beſchloſſen, in 

der in unſerem genannten Bericht angegebenen Weiſe die Jahr⸗ 

tage zu halten und zu honorieren. Das iſt die erſte und haupt⸗ 

ſächlichſte Verpflichtung des Kapitelfonds, der ein Anniverſar— 

fonds iſt.“ 

Bereits am 31. Dezember 1874 erfolgte Beſchluß dahin: 

„daß es dem Kapitel überlaſſen bleibt, die Angelegenheit bezüglich 
der geſtifteten Kapitelsjahrtage ſelbſteigen zu regeln“. Darnach 

hat das Kapitel ſeither ſtets gehandelt. 

Aus der bisherigen Darſtellung, aufgrund des vorliegenden 

Aktenmaterials, ergeben ſich nun nachſtehende allgemeine Folge⸗ 

rungen: 
1. Keine Pfarrei des ganzen Kapitels hat einen rechtlichen 

Anſpruch darauf, daß der Kapitelsjahrtag dort ausſchließlich 

abgehalten werde, vielmehr iſt das Kapitel, wie in der Art der 

Abhaltung, ſo auch in bezug auf den Ort, an dem dieſe ge— 

ſchieht, vollkommen frei!; 

2. nachweisbar wurde ſchon von der Mitte des 17. Jahr⸗ 

hunderts an bis ins 19. Jahrhundert für eine große Anzahl von 
Stiftern und Guttätern des Kapitelsfonds ein Kapitelsjahrtag in 

Ebringen gehalten, während der Albertiſche Jahrtag in Krozingen, 
vor wie nach, nur einer Familienſtiftung gleich zu halten iſt und 

ſtiftungsgemäß auch deren Charakter hat; 
3. nach dem ganzen Werdegang des Kapitelfonds, wie nach 

den näheren Ausführungen der Kapitelsdekane Lederle und Zu⸗ 

Ausſchlaggebend iſt hier vorzugsweiſe die Lage des Ortes reſp. 

die Leichtigkeit und Bequemlichkeit, womit die meiſten Kapitularen da⸗ 
hin gelangen können.
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reich, und nicht zum wenigſten nach der autoritativen Erklärung 
der oberſten Kirchenbehörde (ogl. Erlaß vom 28. Dezember 1857 

Nr. 12 455), iſt der Breiſacher Kapitelsfonds ein Anniverſar— 

fonds, „der ſeinen Fundus vorzugsweiſe aus Anniverſarſtiftungen 

gebildet hat“!. Daher iſt es rechtlich abſolut unzuläſſig, daß 

bei Dismembration von Pfarreien des Breiſacher Kapitels und 

Zuweiſung derſelben an andere Kapitel auch ein Teil des 

Kapitelfonds Breiſach ihnen, gleichſam als Mitgift, überwieſen 

werde, wenn man anders nicht dahin kommen will, den eigent— 

lichen Zweck des Kapitelfonds Breiſach geradezu illuſoriſch zu 
machen. 

mDie paar Mark Ingreßgelder können hier um ſo weniger in Be⸗ 

tracht kommen, da ſie, von anderem abgeſehen, eigentlich nur als Inveſtitur⸗ 

taxen gelten. 

Freib. Dioz-Arch NF. VI. 17



Die Einführung der Reformation in 
Hardheim (Amt Buchen). 

Vorbemerkung. Nachſtehende Mitteilungen über die Einführung 

der Reformation in Hardheim ſind zuſammengeſtellt von dem am 24. März 

1825 zu Tauberbiſchofsheim geborenen und am 30. Juli 1889 in Richen 

verſtorbenen Pfarrer Jakob Albert Prailes, einem ſehr fleißigen Arbeiter 

auf dem Gebiete der Geſchichte des badiſchen Hinterlandes. 

Wenngleich ſowohl in Hinſicht auf die Methode als in bezug auf 

die ſprachliche Darſtellung die vorliegende Arbeit den Wünſchen der 

Redaktion nicht gerecht wird, glaubt dieſe dennoch die Publikation der— 

ſelben als „Materialienſammlung“ im Diözeſan -Archiv gewähren 

zu ſollen, da eine reiche Fülle von Mitteilungen darin niedergelegt iſt, 

die ſich auf jenen Teil unſeres Landes beziehen, der bisher in der hiſto— 

riſchen Forſchung noch zu wenig Beachtung gefunden hat. 

Wir erſuchen die Leſer nur unter Berückſichtigung dieſer Umſtände 

vorliegende Arbeit beurteilen zu wollen. (Eine Abſchrift des Prailes'ſchen 

Manuſkriptes wurde der Redaktion in dankenswerter Weiſe von Herrn 

Pfarrer Joſeph Barth in Oberlauda zur Verfügung geſtellt.) 

Die Kedaktion. 

Ritter Wolf von Hardheim, der im Jahre 1573 ſtarb, hat die 

proteſtantiſche Lehre in Hardheim eingeführt. Wolf (Wolfgang) 

v. H. war des Amtmanns zu Wertheim, Hans v. H. und der Mag⸗ 

dalena Hundt von Wenkheim, ehelicher Sohn. Anno 1549 ver— 

ehelichte er ſich mit Margareta von Berlichingen, der Schweſter 

des Götz von Berlichingen. Nach dem Tod ſeines Vaters Hans 

und ſeiner Vetter Bernhard und Wolf war er im alleinigen Beſitz 

alles Eigentums der Familie von Hardheim und zugleich Vaſall des 

Biſchofs von Würzburg, des Erzbiſchofs von Mainz, des Herzogs 

von Württemberg, der Grafen von Wertheim und, da ihm von 

der Grafſchaft Wertheim das Dorf Hardheim, reſp. das hohe 

Gericht daſelbſt für geliehene 10000 fl. verpfändet war, Dorfherr 

von Hardheim.
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Sein Vater Hans hatte als Vormünder des Grafen Georg 
von Wertheim ſich der Bauern angenommen; ſein Vetter Bernhard 

war lutheriſch geworden, die Grafen von Wertheim, deren Lehens— 

mann er war, waren die erſten Beſchützer und Verbreiter des 

Luthertums, ebenſo waren es die Herzoge von Württemberg, von 

denen er die Lehen Schloß Domeneck ꝛc. hatte; ſeine Frau war 
die Schweſter des reformationsfreundlichen Götz von Berlichingen. 

Der ganze odenwäldiſche Adel liebäugelte mit der Reformation 

und hatte ſchon teilweiſe in einzelnen Orten die Reformation 

eingeführt, ſo z. B. die Rüdt von Collenberg anno 1552 zu 

Eberſtadt, auch zu Eubigheim, und Alexander von Riedern zu 

Giſſigheiml. Da läßt ſich denn mit Grund ſchließen, daß Wolf 

in ſeinem Innern längere Zeit ſchon, ehe er den erſten Schritt 

öffentlich tat, lutheriſch geſinnt war. 

Wie der geſamte Adel des Odenwaldes Scheu vor den 

Biſchöſen von Mainz und Würzburg hatte, ſo war dies auch bei 

Wolf v. H. der Fall; wo er aber unbemerkt etwas zugunſten 
der Neuerung tun konnte, unterließ er es nicht, ehe noch der 

Augsburger Vertrag von 1555 ihm einen feſteren Halt gegeben 

hatte, handelnd aufzutreten. 

In Höpfingen, unweit von Hardheim, hatten die Herren von 

Hardheim das Patronatsrecht. Dort war ein lutheriſch geſinnter 

Pfarrer mit Namen Weinlein, der in Wolfs Pläne gerne einging. 
In einem Wald, ganz in der Nähe von Dornberg (Filial 

von Hardheim), war eine Kapelle, „Unſerer lieben Frauen“ geweiht. 

Dieſe Kapelle war Eigentum der Herren von Hardheim; in der— 
ſelben mußte in früheren Zeiten der Benefiziat des Altars „zu 

Unſerer lieben Frau“ in der Pfarrkirche alle Samstage eine 

heilige Meſſe leſen. Dies geſchah noch im Anfang der 1550Oer 

Jahre. — Ein Pfarrer, Namens Georg, war der letzte, welcher 

Samstags dieſe Meſſe las, wahrſcheinlich anno 1557 zum letztenmal. 

Da nun damals die Stellen der Altariſten zu Hardheim nicht 
mehr alle beſetzt waren, weil Mangel an Prieſtern eingetreten 

war, ſo veranlaßte Wolf v. H. den Pfarrer zu Höpfingen, alle 

Samstage in dieſe Kapelle zu gehen und dort nicht Meſſe zu 

leſen, ſondern bloß zu predigen, um alſo dort in der Wald— 
  

Vierordt, Geſch. der evangel. Kirche in Baden I, 414. 
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einſamkeit den Samen für den Abfall von der Kirche auszuſtreuen 

und der Reformation für Hardheim und deſſen Filial im ſtillen 

vorzuarbeiten. 

Dem Pfarrer gab Wolf v. H. hiefür die dafür beſtimmten, 

in Dornberg fälligen 10 Malter Korn. 

Der Pfarrer von Höpfingen (Weinlein) verſah dieſes ſein 

Predigtamt in der Waldkapelle 4—5 Jahre; ſein Wirken daſelbſt 

war aber ganz fruchtlos: die Einwohner von Dornberg, Rütſch— 

dorf, Vollmersdorf (auf mainziſchem Grund und Boden gelegen, 

doch zur Diözeſe Würzburg gehörig) kamen wohl im Anfang, 

fingen aber bald an, ſtutzig zu werden und blieben endlich ganz 

weg. Anders war jedoch deſſen Tätigkeit in ſeinem Pfarrorte, 

in Höpfingen ſelbſt, wo er viele für das neue Evangelium gewann. 

So fing Wolf v. H. ſeine Reformationstätigkeit an; bald 
aber ſollte ihm Gelegenheit gegeben werden, weiter zu ſchreiten. 

Der Augsburger Religionsfriede von 1555 war geſchloſſen 

worden; dieſer Religionsfriede gab nun auch den freien, dem 
Kaiſer und Reich unmittelbar unterworfenen Ritterſchaften gute 

Gelegenheit, zu reformieren, d. h. die Reformation in den ihnen 
untergebenen Orten einzuführen. 

Die Herren von Hardheim hielten ſich nun für ſolch eine freie 
Reichsritterſchaft und außerdem hatten ſie ja in Hardheim die 

hohe Obrigkeit der Grafſchaft Wertheim pfandweiſe inne, alſo 

konnten ſie faſt ungehindert darangehen, ihre Untertanen der 
neuen Lehre zuzuführen. 

Für Wolf v. H. lagen die Verhältniſſe ſehr günſtig in 
Hardheim. 

Hardheim ſtund tatſächlich unter der Landeshoheit der Graf— 

ſchaft Wertheim, deren Untertanen großenteils ſchon lutheriſch 

geworden waren; in Hardheim brauchte es für die wertheimiſchen 

Untertanen nur eines Winkes, und ſie wurden es auch; ein 
anderer Teil der Bewohner war hardheimiſch, alſo von Wolf v. H. 

großenteils abhängig, auch da gab es keine ſo große Schwierigkeit, 
ſie zum Abfall zu bringen, ein anderer Teil waren würzburgiſche 

Untertanen, die allein größere Schwierigkeiten bieten konnten. 

Außerdem war in Hardheim ein kleines Spitalgebäude, mit 
welchem eine Kirche mit dem Altare der hl. Agnes verbunden war; 

dieſes Spital ſamt Kirche hatten die Ritter v. Hardheim ehedem
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gebaut, mit Stiftungen verſehen und das Präſentationsrecht zu 

dem Altar der hl. Agnes ausgeübt, d. h. den Spitalherrn eingeſetzt. 

Im Jahre 1537 hatten die Herren v. Hardheim die Obrigkeit 
über das Spital und über die drei Pfarrpfründen an das Stift 

Würzburg abgetreten und von demſelben wieder als Lehen 

erhalten. 

Die Spitalkirche war anfangs der 1550er Jahre ganz zer⸗ 

fallen. Das Stift Würzburg drängte nun den Wolf v. H., eine 

neue zu bauen; im Jahre 1552 verſprach er den Neubau und 

1555 war derſelbe ſchon fertig. Es geſchah dies ziemlich raſch, 

hauptſächlich deswegen, weil Wolf v. H. dieſe Kirche zu lutheriſchen 
Zwecken benützen wollte und leicht benützen konnte. 

Außerdem waren drei Altarſtiftungen vorhanden, ebenſo 

eine Salveſtiftung; ferner war da die Jobſtkapelle, welche alle 
von den Voreltern Wolfs herſtammten, über die er das „Gebot 

und Verbot“ hatte und mit denen er, wie er glaubte, ſchalten 
und walten konnte, wie er wollte. 

Aus einem Schreiben, das Wolf v. H. an den Herzog 

Chriſtoph von Württemberg, d. d. 22. Oktober 1566, ſandte, geht 

deutlich hervor, daß er im Jahre 1555 oder ſpäteſtens 1556 die 

Reformation in Hardheim einzuführen begonnen habe. Er ſchreibt: 

„Ich habe durch Verleihung göttlicher Gnade vor ungefähr 
10 Jahren die Augsburgiſche Konfeſſion hier eingeführt. Der 

Vorfahrer des jetzigen Biſchofs (Friedrich von Wirsberg war Biſchof 
von 1558—1573; ſein Vorfahrer war Melchior von Zobel von 
1544—1558) hat ſich zwar dieſer Anderung widerſetzt, allein ich 

habe doch ungeachtet dieſer Einrede zur Handhabung eingeführter 

Reformation und erneuerter Kirchenordnung eine neue Kirche von 

meinem Vermögen aufgebaut und die Prädikanten mehrenteils 

von dem meinigen unterhalten.“ 
Nachdem alſo im Jahre 1555 die neue (kleine) Spitalkirche 

gebaut war, ſo ließ Wolf v. H. dieſelbe zum lutheriſchen Gottes⸗ 

dienſt einrichten und ſtellte bald einen Prädikanten an und zwar 

den Sebaſtian Schönbrodt von Paſſau. Daß dieſer der erſte 

lutheriſche Prädikant war, geht aus einer Gedenktafel hervor, die 

bei Eröffnung eines neuen Schloßbrunnens am 28. September 
1559 an demſelben angebracht wurde und folgende Inſchrift hatte: 

„Der Bronnen iſt eröffnet worden durch den edlen und ehren—
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veſten Wolf v. H. im Beiſein ſeiner ehelichen Hausfrau Marg. 

von Berlichingen, Wolf Eberhards, ſeines ehrenveſten Sohnes, der 

edlen, tugendhaften Jungfrau Barbara Hundt von Wenkheim und 

des Sebaftian Schönbrodts von Paſſau, Pfarrherrn im Spital.“ 

Ob dieſer Schönbrodt ehedem in Paſſau katholiſcher Geiſt— 

licher war, abfiel und in Hardheim angeſtellt wurde, oder ob er 

als lutheriſcher Geiſtlicher in Paſſau vorher amtierte, oder ob 

er bloß von Paſſau gebürtig war, iſt nicht bekannt; auch das 

iſt nicht ſicher, ob er ſchon 1555 oder etwas ſpäter in Hardheim 

als lutheriſcher Prädikant angeſtellt wurde. Sicher iſt, daß er als 
lutheriſcher Prädikant 1558 laut Schreiben des Biſchofs Friedrich 

von Wirsberg an den Herzog von Württemberg vom 15. Septem— 
ber 1567 fungierte und öffentlich ſein Prädikantenamt ausübte. 

Der Biſchof von Würzburg, unter dem Wolf v. H. die 

Reformation in Hardheim begann, war Melchior von Zobel 
(1544— 1558). Unter dem Vorfahren des Fürſtbiſchofs Melchior 

von Zobel, Konrad III. von Thüngen (1519—1540), war die 

Reformation ausgebrochen. Eben dieſer Konrad III., vom Papſt 

ermahnt, zu wachen, daß in ſeinem Bistum die neue Lehre 
nicht ausgebreitet werde, kam dieſer Ermahnung treulich nach 
und erfüllte ſeine Pflicht, ſo gut er konnte. 

Auch Konrad IV. (1540—1544) ſteuerte nach Kräften der 
Einführung der neuen Lehre. 

Ihm folgte Melchior von Zobel. Von ihm ſagt Vierordt!: 

„Unter Melchior Zobel wurde gelinder gegen die Proteſtanten 

verfahren, da dieſer ſelbſt ein wenig ſchwankend geweſen ſein ſoll.“ 

Ob letzteres richtig iſt, möchte doch bezweifelt werden, denn im 

Jahre 1550 überreichte er auf dem Reichstag zu Regensburg 

eine ausführliche Beſchwerdeſchrift in Sachen der Reformation. 

Mit Bezug auf die Grafſchaft Wertheim ſagt dieſe Schrift wörtlich: 
„Wertheim iſt Eeclesia collegiata geweſen, hat allweg ex com- 

bositione inita et longo tempore observata subsidium charitativum 
bezahlt. Und ſeint 15 Vikarier im Stift geweſen, iſt alles vergangen, 
nimpt der Graf von Wertheim des Dechants, aller Chorherren und 
Vikarier ſtiftung mit aller Nutzung zu ſeinen Handen. . .. 

„So ſeint auch faſt alle Pfarrtirchen in der Grafſchaft Wert— 
heim dahin getrungen, die neue Kirchenordnung anzunemen, wie 

ma. a. O. I, 355.
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den offentlich am tag iſt, und derhalben werden alle Pfarr der 
Grafſchaft gefallens augericht und alte ehriſtliche ordination ver— 
worfen und vervolgt. 

„Und nachdem der Graf von Wertheim uf viel Pfarrern 
und andere geiſtliche Lehen zus praèsentandi hat, und von alter 
her, wie ſich geburt, vollzogen worden, aber ſo iſt doch zu dieſen 
Zeiten kein Prieſter in vil Jahren preſentirt worden, keine Inveſtitur 
geſuecht, kein ſteuer gegeben, kein quott bezahlt, kein obedientz getan, 
viel weniger gehalten, auch vil Jar dem Archidiacono loci ſeine 
Archidiaconalia vorgehalten, ſein Officium, das iſt jus celebrandi 
synodum verhindert und turbiert worden, und noch heutzutag, 
daraus nichts anders volgt, quam turbatio ecelesiae et periculum 
auimarum Christifidelium. 

„Brumbach. So unterſteht ſich auch der Graf und zeigt 
an, er und ſein Vorfarn, die Graven von Wertheim, ſeien Stifts— 
herren des Kloſters von Brumbach ordinis cisterciensis und haben 
ſich als nachbaurn zu ſchutzherrn auch eingedrungen und ſolchen 
Verſpruch und Schutz etwa bei Kaiſ. Majeſtät ausbracht und iſt 
ſolcher ſein ſchutz und ſchirm gemeltem cloſter faſt beſchwerlich von 
wegen der täglichen großen frohn. Aber ſolche Beſchwernuß un— 
angeſehen iſt Abbt und Convent allzeit mehr und lieber Wertheimiſch 
geweſen, dann Würzburgiſch. Und iſt nit on, di weil gedacht 
cloſter in der Grafſchaft ligt, muß Abbt und Convent ſeines 
Willeus ſich fleißigen, das aber ſollt geſchehen sine judicio ordi— 
nariae jurisdictionis episcopi Herbipolensis. 

„Aber unangeſehen, das gemelt eloſter dem Ordinario vor 
jaren ſteuer und subsidium gegeben, und entricht, ſo gebeut nichts 
deſto weniger der Graf, nichts gein Würzburg zu geben. 

„Grünau. Dermaſſen hat er auch fürgenommen die Carthauſen 
Grünau ime in temporalibus et specialibus zu unterwerffen und 
handelt und verordnet in gedachten Carthauſen alles ſeines gefallens 
und will derſelben auch Stifter und Schutzherr ſein.“ 

Durch dieſe Beſchwerdeſchrift erreichte Biſchof Melchior ein 

kaiſerliches Mandat d. d. 23. Januar 1551. In dieſem Mandat 
wird den betreffenden Ständen, Städten und Privatperſonen, 

welehe ſich jura Episcopalia aneigneten; 
welche als Patronatsherren den Biſchöſfen von Würzburg und 

Bamberg nicht präſentieren, oder untaugliche, nicht examinierte 
Perſonen auf die Pfründen ſetzen und von dieſen Perſonen Geld 
verlangen; 

welche die geiſtlichen Fürſten, Erzprieſter und Vikare an ihren 
Kollationen verhindern; 

welche mit den geiſtlichen Pfründen ſo umgehen, als ſei es 
ihr Eigentum;
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welche die heiligen Sakramente, Taufe und Olung nicht mehr 
holen laſſen; 

welche die von ihnen angeſtellten Seelſorger nicht mehr zu den 
Synoden und andern billigen Konvokationen gehen laſſen; 

welche keine Ruraldekane zulaſſen, oder den beſtehenden Dekanen 
Gehorſam zu leiſten gebieten: 

welche Privilegien, Urkunden vorenthalten: 
welche für Komment, Abſent und vor den verſtorbenen Prieſter 

nicht mehr bezahlen: 
welche den letzten Willen nicht mehr vollſtrecken; 
welche ihre Untertanen an kein prieſterliches Gericht mehr 

laſſen und auch das Urteil der Gerichte nicht achten; 
welche Prieſter ihrer Religion auf die Pfründen ſetzen, obgleich 

ihnen die Präſentation nicht zugehörig: 
welche mit dieſen Pfründen ſchalten und walten nach Belieben; 
welche den Geiſtlichen verbieten, die ihnen auferlegte geiſtliche 

Steuer nicht zu geben, 
all dies ernſtlich unterſagt!. 

Dieſes kaiſerliche Mandat kam jedoch nicht zum Vollzug. 

Der Kaiſer wurde am 22. März 1552 durch Moritz von Sachſen 

bei Innsbruck überfallen. Es kam der Paſſauer Vertrag zu 

ſtande und nach dieſem war die Hand des Biſchofs von Würzburg 

faſt vollſtändig gelähmt. Außerdem hatte Markgraf Albrecht von 

Brandenburg das Würzburger Gebiet überfallen und mit Hilfe 
des Wilhelm von Grumbach arg verwüſtet, ſo daß der Biſchof 

Melchior ſeine ganze Aufmerkſamkeit darauf richten mußte, ſich 

dieſes Überfalls und ſo großer Verwüſtung ſo gut als nur 

möglich zu erwehren. — Stets von großer Gefahr umgeben, 

unterließ er es doch nicht, die katholiſche Religion in ſeinen Landen 

zu ſchützen und die Intereſſen derſelben zu wahren, wo ſie ge⸗ 

fährdet erſchienen. 

Der Biſchof von Würzburg war durch den Vertrag von 
1537, der mit den Herren v. Hardheim abgeſchloſſen worden war, 

Oberlehensherr des Spitals in Hardheim geworden, und belehnte 
nun von 1537 an die Herren von Hardheim wieder mit dem Spital. 

Da der Biſchof von Würzburg nicht bloß Oberlehensherr, 

ſondern auch oberſte Aufſichtsperſon über das Spital war, ſo 

befahl er dem Wolf v. H., weil die Spitalkirche ganz in Verfall 
gekommen war, eben dieſe Spitalkirche neu aufzubauen; Wolf v. H. 
  

Archiv des Hiſt. Vereins für Unterfranken III, H. 3, S. 103 ff.
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ſcheint anfangs nicht recht Luſt dazu gehabt zu haben, endlich 

aber, da er erkannte, er könne durch dieſe Kirche ſeine beſonderen 

religiöſen Zwecke ſicherer erreichen, ſchritt er ans Werk, und 

anno 1555 war die Spitalkirche gebaut. 

Schon beim Bau der Kirche und bei der Ausſchmückung 

derſelben konnte man erkennen, daß Wolf v. H. beſondere Zwecke 
verfolge; er ließ auf eigene Fauſt einen Altar in der Pfarr— 

kirche abbrechen, herausnehmen und in die Spitalkirche ſtellen; 

ſeine Voreltern hatten zwar dieſen Altar (Sebaſtianusaltar) bauen 

laſſen und ihn dotiert, allein er hatte kein Recht, ihn auf eigene 

Fauſt abbrechen zu laſſen und ſonſt wohin zu verſetzen. Mit 

gleichem Recht hätte er ebenſo noch zwei andere Altäre abbrechen 
laſſen können, da auch dieſe von ſeinen Voreltern erbaut worden 

waren; er tat dies jedoch nicht und zwar wieder aus beſonderen 

Gründen. Ferner war die ganze Einrichtung der Spitalkirche der— 

art, daß ſie nicht mehr einer katholiſchen Kirche glich; außerdem 

war die Geſinnung des Wolf und ſein Vorhaben öffentlich bekannt 
und auch zu Ohren des Biſchofs Melchior gekommen. 

Dieſer ſäumte nun nicht, dem Wolf v. H. ernſtliche Vor⸗ 
ſtellungen zu machen und deſſen Vorhaben zu hindern. Wolf v. H. 

fragte aber nach den Einwendungen des Biſchofs nichts, ſondern 

fuhr fort, ſeinen Plan durchzuführen; es leiſtete ihm niemand 

Widerſtand und er ſelbſt glaubte, vor dem Biſchof keine Furcht 
mehr haben zu müſſen. 

Am 15. April 1558 wurde Biſchof Melchior meuchlings 

ermordet; im Jahre 1558 ward von Wolf v. H. der erſte Prädikant 
Sebaſtian Schönbrodt angeſtellt als Pfarrherr der Spitalkirche. 

Wie es nun Wolf und ſein Prädikant bewerkſtelligten, die 
Leute lutheriſch zu machen, kann in Ermangelung von näheren 

Nachrichten im einzelnen nicht angegeben werden. Sicher iſt: 

der Prädikant predigte in der Spitalkirche und Wolf lud vor 

allem ſeine Dienſtleute und die Untertanen der Grafen von Wert— 

heim zum Beſuch des Gottesdienſtes ein, und ſicherlich haben 

manche dieſer Einladung ihres Herrn Folge geleiſtet. 

Gewiß iſt ferner, daß die neue Religion durch Wolf einige 

Anhänger gewann, aber auch, daß das neue Werk dem Wolf zu 
langſam vorwärts ging: denn es genügte ihm nicht, einen beſonderen 

Prädikanten angeſtellt zu haben, ſondern er ließ einen eigenen
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Reiſeprediger kommen. So kam im Frühjahr 1562 Martin Stäudlin, 

ſeitheriger Pfarrer zu Entzingen bei Tübingen, nach Hardheim. 

Es läßt ſich nicht genau beſtimmen, ob der erſte lutheriſche 

Prädikant Schönbrodt noch in Hardheim war, als Stäudlin ſeine 

Miſſionstätigkeit daſelbſt ausübte: auch weiß man nicht, wie 

lange er daſelbſt lutheriſcher Pfarrer war, ſein Name wird nur 

einmal genannt. 

Im Jahre 1566 erſcheint ein neuer lutheriſcher Pfarrer 

Namens Knetzel!. Von dieſem weiß man auch Jahr und Tag 

der Anſtellung nicht. Er war wahrſcheinlich ein Sohn des 

lutheriſchen Pfarrers Leonard Knetzel zu Niklashauſen. 

Stäudlin muß durch ſein einſchmeichelndes gefälliges Auf— 

treten ziemlich viele Untertanen Hardheims für die neue Lehre ge— 

wonnen haben, denn Wolf v. H. ſagt in ſeinem Schreiben vom 

22. Oktober 1566 an den Herzog von Württemberg: „Die Unter— 

tanen würden, wenige ausgeſchloſſen, vermittels rechter chriſtlicher 

Lehre zur wahren Erkenntnis des Wortes Gottes, zur Liebe und 

Wahrheit bekehrt.“ 

Ob aber das chriſtliche Wort allein dieſe Bekehrung herbei— 

geführt, möchte doch bei der damaligen Abhängigkeit der „Unter— 

tanen“ von ihren Herrſchaften bezweifelt werden. 

Beſoldung der lutheriſchen Prädikanten. 

Wolf v. H. ſchreibt am 22. Oktober 1566 an den Herzog 
Chriſtoph von Württemberg: „Ich habe den Prädikanten mehreren— 

teils von dem meinigen unterhalten.“ Aus den verſchiedenen 

Aktenſtücken jener Zeit, die hierüber Mitteilungen bringen, geht 

indes folgendes hervor: 

1. ein Pfarrregiſter (wahrſcheinlich aus den Jahren 1555 —1560) 

bemerkt: 

a) an Salve⸗Korn fallen von Simon Küntzig. .. 4 Malter. 

Der Junker nimmt davon. 3 M. 
und läßt der Pfarri 1 M. 

b) An Zins von etlichem hingeliehenen Geld aus der Preſenz 

fallen im ganzen 6 Gulden. 

Wolf v. H. nimmt davon 3 Teil, alſo 4½ fl. 

und läßt einen Teil dem Prieſter, alſo 11½ fl. 
c) Die Joſt⸗Kapellen gibt . 1 fl., der Junker nimmt ihn ein. 
  

Urkunde vom 23. Sept. 1566.
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d) Unſerer Lieben Frau-Kapellen (im Wald bei Dornberg)-Opfer. 

Von dieſem Opfer erhielt die Pfarrei den 3. Pfennig, der im 

Stock fiel, das andere empfingen die Heiligenpfleger. 

Jetzt fällt nichts mehr, denn Wolf v. H. hat ſolche Kapelle 

zu ſich genommen. 

e) 10 Malter Korn in der Gemeinde Dornberg. Wolf v. H. gibt 

ſie ſeinem Prädikanten zu Höpfingen. 

2. Ein Frühmeß⸗Regiſter aus derſelben Zeit enthält folgendes: 

Vom Salve⸗Gütlein gibt Hans Küntzig 

der PfarrtiiiL¶⁊ II Malter Korn, 

und dem Prädikanten auch.... I Malter Korn, 

die Frühmeß erhielt aunchhh 1 Malter Korn. 

3. Aus anderen Aktenſtücken erhellt ferner: 

a) Der Prädikant hat eine Wohnung in einem Hauſe, welches 

früher eines der Altariſten-Häuſer war; 

b) der Prädikant hatte das ganze fixe Einkommen des früheren 
St. Agneſen⸗Altariſten im Spital; worin dieſes beſtand in 

jener Zeit läßt ſich nicht beſtimmt ermitteln; 

c) derſelbe hatte ferner noch einen Altar, d. h. das Einkommen 

desſelben in der Pfarrkirche, und das Einkommen eines 

weiteren Altars, den Wolf aus der Pfarrkirche entfernen und 

in die neue Spitalkirche oder St. Sebaſtianikirche bringen ließ. 

So hatte er alſo das Beneficium St. Agnetis, das des 

hl. Sebaſtianus und das eines dritten Altars, ſodann feinen 

Anteil an den Erträgniſſen des Salve⸗Gütleins ꝛc. 

4. Was Wolf v. H. dem Prädikanten damals noch von dem 
ſeinigen gegeben hat, iſt nicht bekannt. 

Bemerkt muß noch werden, daß Wolf v. H. das Frühmeß— 
benefizium, obgleich die Frühmeß von ſeinen Voreltern geſtiftet 
und dotiert worden iſt, nicht an ſich gezogen hat. Zum näheren 

Verſtändnis ſei bemerkt, daß er von den ſog. Präſenzſtiftungen, 

z. B. Salve, Vigilien bei geſtifteten Meſſen, wo alle Altariſten 

gegenwärtig (präſent) ſein mußten, ſo viele Teile wegzog, als die 

Zahl der von ihm (reſp. ſeinen Voreltern) geſtifteten Altäre be⸗ 
trug; demgemäß nahm er immer drei Teile und der katholiſche 

Pfarrer bekam zwei Teile, für ſich und den Frühmeſſer. 

So hatte Wolf v. H. für ſeine Prädikanten reſp. für die 

neugegründete lutheriſche Pfarrei geſorgt. Ein größerer Teil der 

Einwohner Hardheims, ungefähr zwei Drittel war lutheriſch ge— 

worden und wurde von den evangeliſchen Prädikanten paſtoriert. 
Der kleinere Teil blieb katholiſch und wurde von dem katholiſchen 

Pfarrer in der Pfarrkirche ac St. Albanum paſtoriert.
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Der katholiſche Pfarrer, welcher zu der Zeit, wo die Refor— 

mation in Hardheim eingeführt wurde, daſelbſt angeſtellt war, hieß 

Wanſigel. 

Biſchof Friedrich von Wirsberg (1558— 1573). 

Von dieſem Biſchof ſagt Vierordt“: „Er war duldſam, 

empfahl 1564 dem Papft die Prieſterehe und den Kelch, aber 
nachdem er die Jeſuiten aufgenommen, fing er an, die zahlreichen 

Untertanen und Lehenträger zu drücken und entfernte nach und 

nach die freiſinnigen Räte.“ 

Himmelſtein in ſeiner „Reihenfolge der Biſchöfe von Würz⸗ 

burg“ ſagt von ihm: der Kaiſer habe 1559 auf dem Reichstage 

zu Augsburg die Biſchöfe beſchworen, alles zu tun, um die Herden 

in der Einheit zu erhalten, der Biſchof habe denn alles getan, 

was er vermochte, er habe über die Sitten der Geiſtlichen, gottes— 

dienſtliche Verrichtungen gewacht, Hirtenbriefe verfaßt, ſelbſt das 

beſte Beiſpiel gegeben, öfters gepredigt, die heiligen Sakramente 

geſpendet, ſei für die Erziehung der Jugend bedacht geweſen, habe 

Gelehrtenſchulen errichtet; nachdem das Konzil von Trient am 
4. Dezember 1563 geſchloſſen war, habe er täglich über die 

Kirchenſatzungen Vorleſungen halten laſſen ꝛc. 

Im Jahre 1566 übergab er dem Jeſuitenorden das faſt 

ganz ausgeſtorbene Agneſenkloſter und im Jahre 1567 die Leitung 

eines Gymnaſiums; in dieſem Jahr war auch der hl. Petrus 

Caniſius nach Würzburg gekommen. 

Dieſer Biſchof nahm ſich nun der Pfarrei Hardheim an und 

ſuchte der Tätigkeit des Wolf v. H. Einhalt zu tun, was ihm 

aber nicht vollſtändig gelang, auch nicht den Räten des Dom— 
kapitels, die ſich ebenfalls um die Erhaltung der katholiſchen 
Religion angenommen hatten. 

Die geiſtlichen Räte des Biſchofs hatten, wie es ſcheint, 
dem Wolf v. H. zuerſt — ſchon früher, bald nach der Erbau— 

ung der Spitalkirche und der Einſetzung eines lutheriſchen Prädi— 

kanten — geſchrieben, daß es ihm nicht zuſtehe, die Spital— 

kirche ſo zu bauen und ſo zu verwenden, wie er es beabſich— 

tigte, und daß er die Kirchengüter nicht zu ſeinem Nutzen 

ma. a. O. I, 510.
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verwenden dürfe, wie ihn die Heilige Schrift belehren werde, 
und wie er wiſſen müſſe, da er in der Heiligen Schrift erfahren 

zu ſein ſich dünke. 
Wann dieſes erſte Schreiben abgefaßt und dem Wolf v. H. 

eingehändigt wurde, ift nicht genau zu beſtimmen, da es ſich im 

Original nicht mehr vorfindet. Auch ſcheint Wolf zunächſt dar— 
auf gar nicht geantwortet und es nicht weiter beachtet zu haben, 

da bald darauf im Spätjähr 1563 in Würzburg eine peſtartige 

Seuche ausbrach, wodurch viele Domherren und der Biſchof 

Friedrich mit ſeiner ganzen Regierung veranlaßt wurden, Würz⸗ 

burg auf längere Zeit zu verlaſſen, Wolf v. H. aber um ſo un— 

gehinderter in ſeiner Reformation fortfahren konnte. 
Im Jahre 1561 war in Hardheim Pfarrer Wanſigel, gegen 

den Wolf ſehr vieles auszuſetzen hatte, wie ſein Schreiben an 

das Domkapitel vom Jahre 1564 beweiſt. In demſelben Jahr 
(1561) ſcheint eine anſteckende Krankheit in Hardheim gewütet zu 

haben, welche Wolf veranlaßte, Hardheim auf eine Zeitlang zu 
verlaſſen. Bei ſeiner Rückkunft fand er, wie er am 14. Juli 1564 

ſchreibt“, die obere Kirche, d. i. die katholiſche Pfarrkirche, „einem 

Schweinſtall mehr gleich, als einer Pfarrkirche“, und ſagt weiter: 

„wie es darinnen bisher gehalten und das Volk mit Prieſtern 

verſehen wurde, darüber wäre eine klägliche Kuhhaut voll zu 

ſchreiben.“ Was Wolf damit andeuten wollte, ob äußeren Schmutz 

oder nachläſſige Haltung und Dienſtverwaltung der vorhandenen 

Prieſter, oder ob er den katholiſchen Gottesdienſt überhaupt meint, 

darüber ſpricht er ſich nicht aus. 

Darauf, d. h. nach ſeiner Rückkunft im Jahre 1561/62 ließ 

er den lutheriſchen Prediger Stäudlin kommen und beauftragte 

dieſen, in der Spitalkirche zu predigen, was zum erſtenmal im 

Frühjahr 1562 geſchah. 

In demſelben Jahre ging Wolf nach Würzburg und brachte 

ſeine Klagen gegen den Pfarrer Wanſigel mündlich vor, und 

brachte es dahin, daß dieſer Pfarrer verſetzt wurde, was geſchah, 

„um Frieden und Einigkeit in der Gemeinde herzuſtellen“. 

Kaum war aber dieſer Pfarrer fort und Peter Hey an ſeine 

Stelle getreten, ſo ließs Wolf im Jahr 1562 und 1563 durch 

Archiv Ellrichhauſen.
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ſeinen Prediger (wahrſcheinlich Stäudlin) in der katholiſchen 

Pfarrkirche öffentlich predigen. 

Erſt dann erhoben der Biſchof und das Domkapitel ihre 

Stimme gegen Wolf v. H.; es geſchah dies zu Anfang des 

Jahres 1564, nachdem der Biſchof, ſeine Regierung und das 

Domkapitel nach Würzburg zurückgekehrt waren. Der würz— 

burgiſche Amtmann (Keller) und der katholiſche Pfarrer Hey 

hatten ſicherlich alsbald Bericht nach Würzburg erſtattet. Auf 

dieſes hin kamen zwei Berichte an Wolf v. H., einer von den 

Räten des Biſchofs, vom Domkapitel, das den Pfarrſatz hatte, 
und einer vom Biſchof. 

Beide Schreiben ſind nicht mehr vorhanden, aber deren Inhalt 

iſt teilweiſe aus der Antwort Wolfs v. H. auf dieſelben er— 

ſichtlich. 

Das Domlapitel erinnert Wolf daran, was ſich in früheren 

Jahren zwiſchen ihm und Pfarrer Wanſigel zugetragen, und daß 

man dieſen Pfarrer aus Gutwilligkeit verſetzt habe, in der Hoff— 

nung, es ſollte dadurch Einigkeit im Ort hergeſtellt und er— 
halten werden. 

Dem entgegen aber habe Wolf, nachdem er früher ſchon die 

Spitalkapelle für ſeinen Prädikanten eingezogen habe, jetzt bei 

dem neuen Pfarrherrn (Hey) in der Pfarrkirche öffentlich predigen 

laſſen, und dadurch den katholiſchen Pfarrer in ſeiner Predigt, 

in ſeinem Amt und Verrichtung anderer göttlicher Amter ver— 

hindert; daraus müſſe man ſchließen, daß er Neuerung, Wider— 

willen und Zank anzurichten begehre, da das Domkapitel von 

Würzburg von unvordenklichen Zeiten her das Recht habe, den 

Pfarrer in Hardheim zu ſetzen und zu entſetzen und die Be— 

ſtellung der Kirche wohl ausgeübt habe; auch des heiligen Reichs 

Abſchied, Konſtitution und Satzung von 1555 (Augsburger Reli— 

gionsfriede) gebe ihm kein Recht zu ſolchen Neuerungen. 

Wolf ſei alſo gar nicht befugt, ſolche Neuerungen vor⸗ 

zunehmen, er ſolle von ſeinem Vorhaben abſtehen, den Würzburger 
Pfarrherrn in nichts verhindern. Geſchehe das nicht, ſo werde 

man Wege einſchlagen, die man ſonſt lieber umgehen wollte. 

Der Biſchof ließ ihm ſchreiben, daß er die landesfürſtliche 

Obrigkeit in Hardheim habe, daß ihm alſo kein Recht zuſtehe, 

ſolche Neuerungen einzuführen.
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Nachdem Wolf v. H. die Schreiben des Domkapitels und 
des Biſchofs erhalten hatte, hegte er die Befürchtung, daß der 

Biſchof von Würzburg und ſein Domkapitel alles daran ſetzen 

möchten, ſein Werk wieder zu vernichten; darum gab er ſich nun 

auch alle mögliche Mühe, dasſelbe zu erhalten. 

Zuerſt wurde die lutheriſche Gemeinde veranlaßt, eine 

Bittſchrift an den Biſchof einzuſenden. Dieſe Bittſchrift! vom 
9. Mai 1566 lautet alſo: 

„Hochw. Fürſt, gnädiger Herr, Euer Fürſtl. Gnaden ſei unſer 

untertänigſter Gehorſam zuvor! 

„Was Euer Fürſtliche Gnaden bier ernſtlich vorhaben, und was Euer 

Pfarrherr letzten Freitag wegen ſeiner Lehre und wegen Verſehung ſeines 

Kirchenamtes vorgenommen hat, das konnten wir in aller Untertänigkeit 

wohl verſtehen. Wir können aber Euer Fürſtl. Gnaden nicht verhalten, 

daß wir eines Teils Euer Fürſtl. Gnaden Untertanen, andern Teils auch 

der Gebühr nach bis jetzt treulich aus heiliger göttlicher Schrift, die da 

in prophetiſcher und apoſtoliſcher Lehre beſteht, unterwieſen und als arme 

Schäflein mit dieſen grünen Auen und Brunnen Israels geſpeiſt und 

getränkt worden ſind, wofür wir den lieben Gott nicht genugſam loben 

und preiſen können, und deswegen auch ihm zur Dankſagung unſer Be⸗ 

kenntnis öffentlich zu tun ſchuldig ſind, nämlich daß wir bei obgemeltem 

ſeligmachenden Wort Gottes, wie es uns zu dieſen Zeiten lauter und 

klar vorgetragen wird, vermittelſt göttlicher Hilf und Beiſtand ſeines 

heiligen Geiſtes, bis an unſer Ende beſtändig zu verharren gedenken. 

Derowegen geht an Euer Fürſtl. Gnaden, unſern Herrn, unſer ganz 

untertäniges Bitten und Flehen, uns armen Untertanen, um Gotteswillen 

keinen Pfarrherrn unſerm bekannten Glauben entgegen und zuwider auf⸗ 

dringen zu wollen, wodurch unſer Gewiſſen bekümmert und beſchwert, 

die Kirche betrübt und zerſtört wird, ſondern den jetzigen Pfarrherrn, 
der es treu und gut mit uns gemeint, und den wir von Herzen gern 

und wohl leiden mögen, gnädigſt belaſſen mögen, ſolch ernſtliches Vor⸗ 

haben und die gefaßte Ungnade gnädigſt fallen und endlich uns mit⸗ 

einander bei der erkannten und bekannten Wahrheit in guter Ruh und 

ſeligem Frieden gnediglich bleiben zu laſſen. 
Wir hingegen arme Leute wollen allen Gehorſam, den wir Euer 

Fürſtl. Gnaden zu leiſten ſchuldig ſind, und zu dem unſer Kirchendiener 

treulich und mit allem Ernſt ermahnet, treulich bewahren und uns dem⸗ 

ſelben gemäß verhalten. 

Gnedige und unabſchlägige Antwort erbitten 
E. F. G. untertänige und gehorſame Schultheiß, Gericht und ganze 

Gemein zu Hartheim.“ 

1Königliches Archiv Stuttgart.
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Wolf v. H. hatte am 14. Juli 1564 auf das Schreiben des 

Domkapitels geantwortet: er wolle deſſenungeachtet in der alten 

Kirche weiter das Wort Gottes predigen laſſen, wenn es Gottes 

Wille iſt. Indeſſen war Stäudlin damals nicht mehr in Hard— 

heim, ſondern ſchon geſtorben. Es wurde nun eine Zeitlang nicht 

mehr in der katholiſchen Kirche die lutheriſche Lehre vorgetragen. 

Wolf hatte im Jahr 1565 keinen Prädikanten, wenigſtens zeigen 

die Urkunden hierüber nichts an. Im Jahr 1566 hatte er aber 

wieder einen angeſtellt in der Perſon des Philipp Knetzel. Dieſer 

neue Prädikant fing nun wieder an, auf Geheiß Wolfs in der 

alten Pfarrkirche zu predigen. Daß dieſes nach Würzburg berichtet 

werden und der Biſchof dann einſchreiten würde, und daß dann 

ſein ganzes Werk gefährdet werde, war Wolf klar, darum ſuchte 

er ſoviel als möglich dem vorzubeugen und veranlaßte die obige 

Bittſchrift der Gemeinde. 

Aus dieſem Schreiben geht hervor, daß der Biſchof dem 

lutheriſchen Prädikanten verbot, in der katholiſchen Kirche zu 

predigen und den Gemeindeangehörigen ernſtlich ans Herz legte, 

zu der alten hergebrachten Religion zurückzukehren, den von ihm 

(dem Biſchof) geſendeten und angeſtellten Pfarrer anzuerkennen, 

deſſen Gottesdienſt allein zu beſuchen, und daß der katholiſche 

Pfarrer dies den Leuten bekannt gemacht hatte. 

Unterdeſſen ſchien es beim alten geblieben zu ſein, der 

lutheriſche Prädikant benützte ferner die katholiſche Kirche, da er 

Wolf v. H. und den größten Teil der Gemeinde auf ſeiner 

Seite hatte. 

Am 27. Juni 1566 hatte der Biſchof an Wolf geſchrieben. 

Dieſes Schreiben beantwortete nun dieſer am 17. Juli 1566 auf 

folgende Weiſe n: 
Er könne dem Biſchof nicht verhalten, daß er ihm gar keine landes⸗ 

fürſtliche Obrigkeit zu Hardheim zugeſtehen könne, denn der ganze Flecken 

Hardheim ſei vor Zeiten ſeinen Voreltern ganz eigentümlich geweſen; 
dieſe ſeine Voreltern hätten, weil ſie damals dazu beredet worden ſeien, 

die Pfarrkirche geſtiftet und reichlich dotiert; erſt ſpäter habe der Biſchof 
von Würzburg einen dritten Teil von Hardheim an ſich gebracht und 

bekommen; ſeine Voreltern hätten ſelbſt niemals eine landesfürſtliche 
Obrigkeit gehabt, und deswegen habe der Biſchof auch keine ſolche be— 

kommen können; der Biſchof müſſe wiſſen, daß er das Halsgericht und 
  

Königliches Archiv Stuttgart.
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die hohe Malefizobrigkeit, über das Blut zu richten oder das qus gladii 

zu Hardheim nicht beſitzt, ſondern daß er (Wolf) ſolche pfandweis an ſich 

gebracht hat, zudem iſt der Flecken Hardheim außerhalb des Stiftes und 

Herzogtums Franken gelegen. 

Ferner, daß er dem Biſchof auch nicht zugeſtehen könne, daß ihm 
die Beſetzung der Pfarrei und der Frühmeß und der geiſtlichen Mini⸗ 

ſterien in der Kirche allein zugehöre, noch viel weniger, daß die Kirchen⸗ 

gefälle allein nach dem Gefallen des Biſchofs verwendet werden ſollen, 

denn (ſagt er) ich bin auch eine Mitobrigkeit in Hardheim und iſt mir 

ſo viel, wie dem Biſchof, daran gelegen, auf Wege und Mittel zu gedenken, 

wie die Kirchenminiſterien dem Wort Gottes und der prophetiſchen und 
apoſtoliſchen Lehre gemäß beſtellt und angerichtet und dadurch die armen 

Untertanen an ihrem Seelenheil und Wohlfahrt durch ungerechte Lehre 

und falſchen Gottesdienſt nicht verhindert werden; zudem haben auch 

meine Voreltern erzähltermaßen die Kirche geſtiftet, reichlich dotiert und 

begabt. 

So kann ich mich meiner Gerechtigkeit nicht entſchlagen und nicht 

zugeben, daß der Biſchof allein die armen Untertanen innehabe, und 

daß dieſe wider das göttliche Wort und gegen ihr Gewiſſen zu ihrer 

ewigen Verdammnis beladen und beſchwert werden ſollen. 

So wird der Biſchof auch gemäß des Religionsfriedens von 1555 
und gemäß des neuerdings bekräftigten und hochbeteuerten Abſchieds ſich 
erinnern können, daß darum mir und andern Obrigkeiten Miniſterien nach 

jetzt bemelter Konfeſſion zu beſtellen und anzurichten vergönnt iſt; und 

daß daran keine Obrigkeit und keine Konfeſſionsverwandten durch die 

andern betrübt oder verhindert werden ſollen. Weil nun die Untertanen 

zu Hardheim ſelbſt um Verkündigung des göttlichen Wortes nach der 

Augsburger Konfeſſion ſehnlichſt verlangen, ſo kann ich, die gemelte 

Obrigkeit, ſolches nicht abſchlagen, ohne mein und deren Gewiſſen zu 

beſchweren. 

Da nun Religionsfrieden und Reichsabſchied weiter beſtimmen, daß 

keine Konfeſſion wider ihr Gewiſſen beläſtigt werden ſoll, ſo kann ja jeder, 

wer in Hardheim der päpſtlichen Religion angehören und verbleiben will, 

dies tun, aber daß dann auch alle andern dies tun ſollen, daß ſie wider 

Gottes Gebot bei Abgötterei und Mißbräuchen verharren und wider die 

Stiftung des Herrn die heiligen Sakramente gebrauchen ſollen, das wird 

weder das göttliche Wort, noch der Reichsabſchied verlangen; ich habe 
keinen Untertanen gegen ſein Gewiſſen gezwungen oder getrieben, eine 

andere Religion anzunehmen, hierüber könnte die ganze Gemeinde ver⸗ 
hört werden. 

Da nun der Religionsfrieden auch mit klaren Worten beſtimmt, daß 

die Kirchendiener der Augsburger Konfeſſion ebenſo wie die papiſtiſchen 

Prieſter von den Kirchengefällen unterhalten werden ſollen, und weil 

dann die Untertanen mehrerenteils keine Meßpfaffen, ſondern einen ge⸗ 

treuen Prädikanten der Augsburger Konfeſſion verlangen, ſo werde der 
Freib. Diöz⸗Arch. NF. VI. 18
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Biſchof gewiß billig denken und ſich gleichmäßig gegen den verhalten, 
der das Wort Gottes nach der Augsburger Konfeſſion predigt. 

Ich will dieſes auch durch mein Benehmen zu verdienen mich be⸗ 

fleißigen, und die Untertanen werden ohne Zweifel in allen andern 

Sachen allen ſchuldigen Gehorſam und Untertänigkeit zeigen, ſo daß der 

Biſchof gewiß zufrieden ſein wird; in bemeldter Augsburger Konfeſſion 

aber wolle man ſie nicht betrüben. 

17. Juli 1566. E. F. G. untertäniger Wolf von und zu Hardheim. 

Wolf fuhr fort, ſeinen Prädikanten in der alten Pfarrkirche 
predigen zu laſſen. 

Am 18. Auguſt 1566 hielt der lutheriſche Prädikant Knetzel 

in der katholiſchen Kirche chriſtliche Lehre. „Da kam“, ſo berichtet 

der lutheriſche Prädikant, „der Meßpfaff in Begleitung des 

würzburgiſchen Vogts Königshofer und des Pedells, wollte ihn in 

der chriſtlichen Lehre ſtören, die er an ſeinem Altare hielt, und 

wollte ihn mit Füßen treten; der Prädikant wurde ein Ketzer 

geſcholten; derſelbe gab dann auch keine ‚köſtlichee Antwort. Der 

Meßpfaff ſagte auch: Er habe Befehl vom Biſchof und habe 

auch die Frau des Schulmeiſters einen Ketzer geſcholten.“ Der 

Prädikant verließ die Kirche und ging ins Schloß, kam dann 

wieder, ließ wieder läuten und ſetzte die chriſtliche Lehre fort, 
ohne weiter geſtört zu werden.“ 

Der lutheriſche Prediger hatte bei ſeinem Gang in das 

Schloß ſeine Klage vor Wolf v. H. anbringen wollen, da derſelbe 

aber nicht zu Hauſe war, ſo brachte er ſeine Klage vor Hans von 

Waſen und Heinrich Buſch vor, die im Schloß anweſend waren. 

Dieſe zwei Herren proteſtierten dann am 18. Auguſt nach— 
mittags zwiſchen 12 und 1 Uhr gegen das Vorkommnis in der 

chriſtlichen Lehre. Sie erklärten, daß ſie eigentlich nichts zu ge⸗ 

bieten hätten, aber im Namen Wolfs v. H. müßten ſie wenigſtens 

vor der Gemeinde proteſtieren. 

Dieſem Proteſt wohnten an: die Gemeinde, ferner Hans 

von Walspurg; Urban Kleinſchmidt von Lindau, Albrecht Gel— 

tinger von Wels, Michel Kraft von Wertheim. 

Erſt nachher ſetzte der lutheriſche Pfarrer ſeinen Bericht an 

Hans von Waſen und Heinrich Buſch über das Vorkommnis auf 

und bemerkte zu dem ſchon Angegebenen noch folgendes: 

„Da der Meßpfaff geſagt habe, er habe Befehl von dem 

Biſchof, ſo werde es keine Ruhe mehr geben, man möge deswegen
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die Sachen höheren Orts, etwa durch den Herzog von Württen— 

berg entſcheiden laſſen; die Hinterſaſſen des Biſchofs dürfen auch 

nicht mehr in die Kirche; dieſe haben erklärt, ſie würden dem 

Biſchof gehorchen, wenn man ihnen das Abendmahl in zwei 

Geſtalten reiche.““ 
Es ſteht demnach feſt, daß der lutheriſche Prädikant nicht 

bloß in der Spitalkirche, ſondern auch in der alten katholiſchen 

Pfarrkirche an einem beſondern Altar (den die Voreltern Wolfs 

geſtiftet hatten) Gottesdienſt, Predigt und chriſtliche Lehre hielt, 
ferner, daß der Biſchof dies durchaus nicht dulden, ſondern 

verhindern wollte, daß es deswegen zu offenen Streitigkeiten 

in der Kirche kam, daß einzelne Untertanen des Biſchofs, d. i. 

ſolche, welche biſchöfliche Güter in Beſitz hatten und deswegen 
ihm beſonders untertänig ſein mußten, auch der neuen Lehre 

huldigten, und daß dieſe nur dann dem Befehle des Biſchofs, in 

die katholiſche Kirche zu gehen, vollſtändig gehorchen wollten, 

wenn ihnen das heilige Abendmahl unter beiden Geſtalten gereicht 

würde. 

Unterm 23. Auguſt 1566 ſchrieben die Räte des Biſchofs 

an Wolf v. H. folgendes?: 
Dein Schreiben vom 17. Juli hat der Biſchof geleſen und ſich ge— 

wundert, daß er gegen das göttliche Wort handeln und die Untertanen 

und deren Gewiſſen zur ewigen Verdammnis beſchweren ſolle. 

Du biſt Ihrer Fürſtl. Gnaden und des Stifts geſchworener und 

gelobter Lehensmann und es gebührt dir nicht, Se. Fürſtl. Gnaden ſo 

anzugreifen, ſondern anders dich zu benehmen, vorderhand wird dein 

Schreiben auf die Seite gelegt und ſpäter gelegentlich beantwortet. Wir 
müſſen dir aber ſagen, daß deinetwillen viele Klagen einlaufen, daß du 

oder dein Prädikant dem Pfarrer viel Eintrag, Verhinderung, Schmach 

und Spott zugefügt haſt. Da dies aber nicht geziemt, alſo erſuchen und 

ermahmen wir dich im Namen Sr. Fürſtl. Gnaden, den Pfarrer und 

ebenſo den Schulmeiſter unangefochten zu laſſen. Geſchieht dies nicht, 

ſo werde er auf Mittel und Wege ſinnen, die ihm des heiligen Reichs 

Rechtordnung, Satzung und Religionsfrieden zugeben, die ihm ſein 

Recht wahren. 

Gegeben zu Würzburg Freitags, den 23. Auguſt anno 66. 
Unſeres gnädigen Herrn von Würzburg Räte daſelbſt. 

Als Wolf v. H. wieder nach Hauſe gekommen war, ſo wurde 

ihm der Vorfall vom 18. Auguſt 1566 berichtet; bald darauf 
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erhielt er das Schreiben der Würzburger Räte; er ließ ſich aber 
in ſeiner Handlungsweiſe nicht beirren und ſchilderte den Räten 

des Biſchofs das Benehmen des würzburgiſchen Prieſters in 

Hardheim alſo: 

„Der Meßpfaff iſt ein Säufer, ein ſtreitſüchtiger Menſch; im 

Wirtshaus habe er geſagt, er habe ſechs Perſonen die Fauſt ab— 

gehauen und könne ſolches noch ſechs andern Perſonen tun, es 
könne ihn keiner verwunden oder Blut abgewinnen; er hat mit 
dem Wirt Streit angefangen; ſeine Haushälterin iſt nach Haus 

geſprungen, hat ihm ſeinen Hut geholt und ihm denſelben auf⸗ 

geſetzt; dann hat der gute Herr ein Beil verwiſcht, hat den Wirt 

einen Schelm geſcholten, wenn er nicht herauskäme und ihm eine 

Schlacht liefere. Darauf iſt der Wirt und noch viele andere Leute 

auf ihn zu und haben ihn mit Spießen und Scheitern heimbe— 

gleitet; zu Haus habe er eine Büchſe genommen und ſich vor das 
Haus geſtellt; da aber niemand mit ihm weiter etwas zu tun haben 

wollte, ſo feuerte er ſeine Büchſe öffentlich ab, was er ſonſt in der 

Nacht auch ſchon getan hat. . . . Was iſt das für ein Pfarrherr? 
Kann das ſo weiter gehen? Kann dieſer Sakramente ſpenden? ... 

Er ſehe ſich genötigt, dem Fürſten ſelber es zu klagen, was für 
einen geiſtlichen Herrn ſeine Räte nach Hardheim geſchickt hätten.“ 

Eine Urkunde im Generallandes⸗Archiv in Karlsruhe, betitelt: 
„Notizen über einen Frühmeſſer zu Hardheim“, ohne Jahreszahl, 

berichtet über den Frühmeſſer von Hardheim alſo: 

Derſelbe hält unordentlich und unchriſtlich Haus, hat eine Ehefrau, 

wenn er voll iſt und heimkommt, ſo fängt er zu Hauſe großen Spektakel 
an, ſchmeißt Fenſter, Läden und Ofen ein ꝛc. . .. Er predigt nicht, hält 

keine Meſſe hier, aber in einem mainziſchen Dörfchen (jedenfalls Dornberg), 
und reicht das heilige Sakrament in einer oder zweierlei Geſtalt; es ſind 

viele Perſonen hier, welche noch auf der alten Religion ſind und gern 

das heilige Abendmahl empfingen, da aber der Frühmeſſer in einer oder 
zweierlei Geſtalt dasſelbe austeilt, wiſſen die Leute nicht, woran ſie ſind. 

Das Pfarrhaus, darin der Pfarrer oder Frühmeſſer Punder (?) wohnt 

ſamt dem Haus, ſo in die Frühmeſſe gehört, ſind ganz baufällig, weil 
daran nichts gebeſſert wird. 

Der Frühmeſſer hat jährlich auf 100 fl. Renten, weil er aber ſo un⸗ 

fleißig, hat Wolf einen eigenen Pfarrherrn und enthält dem Frühmeſſer an 
ſeinem Einkommen der Pfründe etwas vor und wendet ſolches ſeinem Pfarr⸗ 
herrn zu. Das läßt der Frühmeſſer geſchehen; das möchte aber für eine Ge⸗ 
rechtigkeit geachtet werden und geſchieht dadurch der Geiſtlichkeit Eintrag.
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Dieſe Schilderung des Frühmeſſers harmoniert mit dem 

Schreiben des Wolf über den „Meßpfaffen“ und werden wohl 

beide ein und dieſelbe Perſon ſein; es war alſo höchſt wahr— 

ſcheinlich damals neben dem katholiſchen Pfarrer Hey noch ein 
Frühmeſſer, der aber in Hardheim keine Frühmeſſe mehr 
hielt, ſondern bloß das Filial Dornberg verſah, dabei aber ſelb— 

ſtändig war, eigene Haushaltung führte und lutheriſch geſinnt 

war, da er das Abendmahl bald in einer, bald in zwei Ge— 

ſtalten austeilte. 
Nachdem Wolf das Schreiben gegen den „Meßpfaffen“ ab— 

geſandt hatte, glaubte er auch, daß es an der Zeit ſei, die Bitt⸗ 

ſchrift der Gemeinde abgehen zu laſſen. 

Klaus Hutter von Hardheim wurde beauftragt, die Vorſtellung 

der Gemeinde an den Biſchof zu überbringen. 

Am 25. September kehrte er wieder nach Hardheim zurück 

und erſtattete alsbald dem lutheriſchen Prädikanten Philipp Knetzel 

Bericht über den Verlauf ſeiner Miſſion, und dieſer ſchrieb dies 
alsbald an Wolf v. H. Der Inhalt dieſes Schreibens vom 

25. September iſt folgender: 

Klaus Hutter ging nach Würzburg, heute kam er wieder; er erzählt, 

er habe im Fiskalhof den Lienhart Becker (Lienhart Beck war katholiſch) 

bei dem Fiskal und andern Pfaffen getroffen, der dort wahrſcheinlich 

böſe Karten unſerer Kirche halber ausgeworfen habe, und von dem es 

wohl zu erraten ſei, von wem er hineingeſchickt worden ſei. 

Der Fiskal habe dann zu ihm (dem Hutter) geſagt, es ſei auffallend, 

warum die Gemeinde ſo langſam mit ihrer Supplikation hineingekommen 
ſei und habe ihn dann zum Biſchof gewieſen. Vom Biſchof habe er dann 

erfahren, daß der hingeloffene Pfaff (wer der „Pfaff“ ſei, der nach Würz⸗ 

burg geloffen, um den Knetzel zu verklagen, iſt nicht geſagt; entweder 

„Pfarrer Hey“ oder der Frühmeſſer Punder) ihn, den Pfarrer (Prä⸗ 

dikant Knetzel) ſchändlich verlogen (verleumdet) habe; daß der Biſchof 

jenem lieber glaube, daß Hutter ihn verteidigt und ſich auf die Gemeinde 
berufen habe. Auf die Frage, hinter wem Hutter ſitze (weſſen Untertan 

Hutter ſei), habe er geſagt, er ſei gräfiſch. Der Biſchof habe dann geſagt, 

er ſei der Oberherr zu Hardheim.“ Dann berichtet Knetzel weiter: „Der 
Pfaff“ (wahrſcheinlich der neuankommende Geiſtliche) wird die „Antwort 

auf die Bittſchrift der Gemeinde ſelbſt mitbringen; wie dieſe Antwort 

lauten wird, iſt leicht zu erraten, was für eine Perſon der Meßpfaff ſein 

wird, achte ich, es ſei einerlei Schlag, und wir werden für die faulen 

Eier ſtinkige Butter bekommen 1. 
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Der neue katholiſche Geiſtliche, der ſchon am 16. September 

angekommen ſein muß, hieß Johannes Zorn'. 

Kaum hatte der Prädikant den Namen des neuen katholiſchen 

Pfarrers erfahren und gehört, wo er früher geweſen, zog er als— 

bald genaue Kundſchaft über ihn ein; er ſchrieb an den luthe— 

riſchen Pfarrherrn Johann Schmidt zu Giſſigheim. 

Unterm 28. September ſchrieb dieſer an Knetzel?: „Es ſei die 

Sage gegangen, er ſei in Würzburg more papistico abſolviert 
worden und habe dann ſeinem Weibe Geld angeboten. Es ſei 

von allerlei Bubenſtücken erzählt worden, ob ſie aber wahr ſeien, 

wiſſe er nicht.“ 

Gleich nach Empfang dieſes Giſſigheimer Schreibens berichtet 
Knetzel dieſes ſchon an Wolf v. H. in folgender Weiſe?: 

„Derſelbe blieb nirgends zwei Jahre; er hatte ein Eheweib, 

hielt es ſchmählich und hat es endlich fortgejagt; er ſagt, er ſei 

von ſeiner Frau geſchieden worden (d. h. er mußte ſie auf Be⸗ 

fehl des Biſchofs entlaſſen). In Königheim, wo er Pfarrer 

war, fragte ihn der Meßner, was er ſage, wenn er über das 

Volk in der Meſſe das Kreuz mache?“ (Die Antwort darauf 

lautete derart, daß ſie hier nicht wiedergegeben werden kann.) 
„In Königheim hat man ihn nicht mehr gewollt und iſt des— 

wegen heuer vor Pfingſten beurlaubt worden.“ (Zorn wurde 

eben wegen ſeiner unerlaubten Ehe ſuspendiert und nicht eher 

wieder eingeſtellt, als bis er ſein ſog. Eheweib entlaſſen hatte 

und von den kirchlichen Zenſuren nach vollbrachter Buße losge⸗ 

ſprochen war.) 

Am 29. September 1566 ſchreibt Wolf v. H. vom Schloß 

Domeneck aus an den Biſchof von Würzburg bzw. an deſſen 

Räte als Antwort auf das Schreiben der biſchöflichen Räte vom 
23. Auguſt 1566: „Er habe die ſchuldige Ehrerbietung nicht 
verletzt, er habe nur das Benehmen des Meßpfaffen getadelt und 

WPeter Hey muß fortgekommen ſein oder ſeinen Dienſt quittiert 

haben. Siehe Schreiben Wolfs vom 22. Oktober 1566 an Herzog 

Chriſtoph und ſeinen Vertrag 1598, wonach Peter Hey im Jahre 1566 

ein Pfarr⸗Regiſter aufſtellte; derſelbe muß im Jahre 1564 ſchon in Hard⸗ 

heim geweſen und im Jahre 1566 fortgegangen ſein. Er war auf Wan⸗ 
ſigel gefolgt. 

Königliches Archiv Stuttgart.
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gegen die Gewalt proteſtiert, man möge ihn und die Untertanen 

bei der Augsburger Konfeſſion laſſen.“! 

Der neue katholiſche Geiſtliche hatte die Antwort des Biſchofs 

auf die Bittſchrift der Gemeinde Hardheim mitgebracht. Derſelbe las 

ſie aber nicht der Gemeinde vor, ſondern übergab ſie dem Würz— 
burger Vogt Wilhelm Königshofer, welcher am nächſten Sonntag 

den würzburgiſchen Untertanen dieſes Schreiben mitteilte. 

Leider iſt uns dieſes Schreiben nicht erhalten geblieben. 

Prädikant Knetzel ſchreibt hierüber an Wolf v. H.“ daß die 

Würzburger Untertanen aufgefordert worden ſeien, den neuen 

Pfarrherrn anzunehmen; weiteres weiß er nicht zu berichten; er 

ſelbſt fügt aber boshaft bei: „Es iſt dem neuen Pfarrer aber 

jedermann feind, nur wenige Perſonen ausgenommen, welche die 

Spreuer und das Unkraut unter dem Weizen ſind“, und gibt 
Wolf v. H. folgendes zu bedenken: „Mir dünkt in meinem törichten 

Verſtand, man würde es gerne ſehen, wenn E. E. ſich vergreifen 

würden, da der Biſchof an andern Orten, wo er mehr Gewalt 

hat als hier, nicht ſo ernſtlich handelt: deswegen mögen E. E. die 

Sachen nur auf den rechten Weg richten, ſich, wie vorgenommen, 

an den Herzog von Württemberg wenden und auf ſonſt weiter 

nichts einlaſſen.“ Dann ſagte er noch: „Was der Pfaff für eine 

Perſon ſei, das können E. E. aus beigelegtem Brief ſehen. Und 

tue ich hiermit E. E. dem allmächtigen Gott in ſeinen gnädigen 

ſchutz und ſchirm befehlen und mit Dero tugendhaften Ehege— 

mahlin und gottesfürchtigen Kindern in mein armes, doch gläubiges 
Vaterunſer einſchließen.“ 

Unterm 10. Oktober 1566 kam nun die ausführliche Antwort 
der Würzburger Räte auf das Schreiben Wolfs v. H. an den 

Biſchof vom 17. Juli 15662. 

Im Eingang des Schreibens werden alle gravierenden Sätze 

des Wolfſchen Schreibens wörtlich angeführt und dann geſagt: 

„Aus all dieſen Worten können Ihre Fürſtl. Gnaden nichts 
anderes abnehmen, als daß Ihre Fürſtl. Gnaden zu Hardheim 
die Untertanen an ihrem Seelenheil verhindern, ungerechte Lehr und 
falſchen Gottesdienſt daſelbſt gebrauchen, die Untertanen zur ewigen 
Verdammnis beſchweren, mit der papiſtiſchen Religion die Unter— 
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tanen zum ewigen Teufel fahren laſſen, Abgötterei und Mißbräuch 
zu Hardheim haben und die Sakramente wider die Satzung Chriſti 
gebrauchen ſollen.“ 

Dann heißt es weiter: „Wiewohl nun der Biſchof die Religion 
verteidigen konnte, ſo iſt doch eine Widerlegung nicht notwendig, 
denn die katholiſche Religion iſt durch Schriften und Religions— 
geſpräche und auch durch das jüngſte Konzil zu Trient genugſam 
approbiert, und du geſtehſt ja ſelber, daß beide Religionen appro— 
biert und zugelaſſen ſind, auch iſt es nicht Sache des Biſchofs, 
deine Religion zu tadeln oder zu ſchänden, ſondern er überläßt es 
jedermann, ſeine Religion vor Gott und der Welt zu verantworten; 

mit deinen Vorwürfen und Reden ſchreibſt du aber die Wahrheit 
nicht, ſondern tuſt dem Biſchof großes Unrecht, und Se. Biſchöfl. 
Gnaden geben dir dieſe Injurien auf dein Gewiſſen, indem ſie der 
Abgötterei nie hold geweſen und nur geglaubt haben, was die 
allgemeine chriſtlichkatholiſche Religion voun den Apoſtelzeiten bis 
auf den gegenwärtigen Tag geglaubt hat, und nicht begreifen 
kann, wie du auf der einen Seite ſagen kannſt: die katholiſche 
Religion ſei approbiert, und wie du ſie anderſeits höhnen kaunſt. 
Hätteſt du mit Sr. Fürſtl. Gnaden etwas wegen deines Prädi— 
kanten zu reden gehabt, ſo hätteſt du das mit Beſcheidenheit tun 
ſollen, denn du biſt Lehenmann und mußt wiſſen, was dir geziemt 
und gebührt. 

„Was nun die Beſetzung der Miniſtexien anlangt, ſo ſollſt du 
wiſſen: 

„Ihre Fürſtl. Gnaden hat die geiſtliche Jurisdiktion ſeit Jahren 
inne, und das Domkapitel hat die Pfarrei zu verleihen und zu 
beſetzen, dir ſteht die Beſtellung der Kirchen als einem Laien 
nicht zu. 

„Ihrer Fürſtl. Gnaden landesfürſtliche Obrigkeit oder Land— 
gerichtszwang des Herzogtums Franken erſtreckt ſich vermöge ihrer 
alten wohlhergebrachten konfirmierten und beſtätigten Freiheiten ſo 
weit, als ſich derſelben geiftliche Jurisdittion ziehen tut; nun er— 
ſtreckt ſich aber dieſe Jurisdiktion über Hardheim hinaus, alſo muß 
auch Hardheim dieſer landesfürſtlichen Obrigkeit unterworfen ſein: 
zudem haben Se. Fürſtl. Gnaden bei dem Regierungsantritt, bei 
Beſitzergreirung des Landes die Erbhuldigung von den Untertanen 
zu Hardheim als von audern Orten des Stifts empfangen. 

„Geſetzt aber, der Biſchof hätte weder die geiſtliche Jurisdiktion 
noch die landesfürſtliche Obrigkeit, ſo iſt doch gewiß, daß der Biſchof 
das Gericht und die Obrigkeit mit dir gemein hat, und einen 
gemeinſchaftlichen Schultheißen mit dir zu Hardheim hat, 
alſo kannſt du auch ohne deinen Mitdorfherrn keine Neuerung 
vornehmen, das verſteht ſich von ſelbſt. Der Reichsabſchied ſchützt 
dich da nicht, denn derſelbe iſt nur von den Orten zu verſtehen,
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da nur einer und allein Herr iſt, alſo kann er dir nicht 

helfeu. 
„Wann und wie Hardheim an das Stift gekommen, braucht 

der Biſchof nicht zu unterſuchen, aber er weiß, was du oder 
Königſtein zu Hardheim haben, daß dasſelbe mehrerenteils von 
Ihrer Fürſtl. Gnaden und derſelben Stift zu Lehen herrühren, und 
daß derhalben der Biſchof das Eigentum über das ganze Dorf, 
alſo auch nicht einen geringen Teil an der jährlichen Nutzung 
wirklich in Beſitz haben, daß auch deine Voreltern mit gutem, 
freiem ungezwungenem Willen für ſich und ihre Erben bei gutem 
Glauben und an geſchworener Eidesſtatt zugeſagt und verſprochen, 
auch Brief und Siegel darüber vorhanden ſind, daß hinfüro von der 
ſelbigen Zeit her und alſo ewiglich in St. Jobſten Capellen 
zu Hardheim gegen etliches Geld durch den Pfarrherrn Meſſe ge— 
leſen werden ſoll. 

„Da alſo die Verſehung und Beſtellung der Kirchen zu Hard— 
heim dir nicht gehört, da du wider Wiſſen und Willen Ihrer 
Fürſtl. Gnaden keinen Prädikanten anſtellen darfſt, noch viel 
weniger dem Biſchof und Domkapitel, dem Pfarrer, Schulmeiſter 
und Kirchendiener Verhinderung und Schmälerung zufügen darfſt, 
ſo hofft der Biſchof, du werdeſt den Prädikanten wieder abſchaffen, 
den Pfarrer ruhig und unangefochten laſſen, überhaupt alle Sachen 
ſo laſſen, wie ſie früher geweſen. 

„Sonſten ſind wir dir für unſere Perſon mit allem ſchwä— 
gerlichen freundlichen Willen wohl gewogen. 

„Datum Würzburg, den 10. Oktober 1566. 
„Unſeres gnädigen Fürſten und Herrn von Würzburg Räte.“ 

Noch ehe dieſes Schreiben an Wolf gelangt war, waren 

— wie aus einem Schreiben Wolfs an Herzog Chriſtoph von 

Württemberg vom 22. Oktober 1566 hervorgeht — wahrſcheinlich 

anfangs Oktober drei biſchöfliche Räte in Hardheim, welche nicht 

bloß die Untertanen des Biſchofs, ſondern auch alle anderen 

(alſo die wertheimiſchen und hardheimiſchen Untertanen) zuſammen⸗ 

riefen und ihnen befahlen, ſich des Prädikanten zu enthalten. 

Wenn nun auch die Untertanen, wie Wolf v. H. weiter 
ſchreibt, erklärt haben: „Wir haben Gott mehr als ſeinen (wahr— 

ſcheinlich „des Biſchofs“) Räten zu gehorchen“, ſo war Wolf doch 

beſorgt, die Leute möchten wankend gemacht oder gar mit Gewalt 

wieder zur katholiſchen Religion zurückgeführt werden, und ſuchte 

nun, da er allein ſich zu ſchwach fühlte, ſeine Sache durchzuführen, 

Hilfe bei einem höhern Herrn, bei Herzog Chriſtoph von Württem⸗ 

berg, wie ihm ſein Prädikant einigemale dringend angeraten hatte.
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Er wendete ſich alſo an dieſen in einem Schreiben vom 
22. Oktober. Der Inhalt dieſes Schreibens iſt folgender!: 

„Der Biſchof bedräugt mich hart wegen der Religion: meine 
Voreltern haben den Flecken Hardheim lange und ruhig im Beſitz 
gehabt, haben auch die Pfarrei und die Kirche geſtiftet und reichlich 
begabt: Wurzburg hat ſpäter einen dritten Teil davon ſich an— 
gemaßt und dem Stift einverleibt. 

„Weil die andern zwei Dritteil durch Erbſchaft und die hohe 
Obrigkeit pfandweiſe an mich getommen ſind, ſo habe ich durch 
Verleihung göttlicher Gnade vor ungefähr zehn Jahren die Augs— 
burgiſche Konfeſſion hier eingeführt. 

„Der Vorfahr des jetzigen Biſchofs hat ſich zwar damals 
widerſetzt, aber ich habe trotzdem doch die Reformation eingeführt, 
eine neue Kirche gebaut, einen Prädikanten angeſtellt und ihn 
mehrerteils von dem meinigen unterhalten. 

„Daher wurden die Untertanen, wenig ausgeſchloſſen, vermittelſt 
echter chriſtlicher Lehre zur wahren Erkenntnis des Wortes Gottes, 
zur Liebe und Wahrheit bekehrt und haben an den Biſchof ge— 
ſchrieben, er ſolle ſie nicht weiters beſchweren. 

„Hierauf aber wollte der Biſchof das verderbliche Papſttum 
einführen, ſchrieb mir, daß er die geiſtliche und weltliche Obrigkeit 
beſitze und die Kirchendienſte zu beſtellen habe. 

„Dann ſchrieb ich dem Biſchof, daß er und ſein Stift noch nie 
eine landesfürſtliche Obrigkeit gehabt habe, da dieſer Ort außerhalb 
des Stifts und des Herzogtums Franken gelegen ſei, und daß ich 
die hohe „Malefizobrigkeit“ nach beſchehener Übergabe des hard— 
heimiſchen dritten Teils durch Verpfändung erhalten habe, was 
Pfarr⸗ und Schuldienſt anlange, ſo kann mir der Biſchof in meinen 
zwei Ritterteilen und in meiner Obrigkeit laut des Religionsfriedens 
nichts anhaben, was aber den dritten Teil von Würzburg anbelangt, 
ſo kann ich ſchon einen Vergleich treffen, ich bat deswegen den 
Biſchof, mich und meine Untertanen nicht weiter zu moleſtieren. 

„Auf dieſes Schreiben hat der Biſchof nicht weiter geantwortet, 
aber der Würzburger Vogt und Meßpfaff haben meinen Prädikanten 
in der chriſtlichen Lehre gehindert, mit Gewalt aus der Kirche ge— 
drängt und allen Mutwillen gegen ihn getrieben. Heinrich Buſch 
von Langersheim und Hans von Waſen haben in meiner Abweſen— 
heit dagegen proteſtiert, nachdem ſie die Leute wieder in die Kirche 
hatten zuſammenkommen laſſen. 
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„Fünf oder ſechs Tage nachher kam ein Schreiben, worin 
ich aufgefordert werde, meine Lehenspflicht nicht zu vergeſſen, und 
worin mir vorgeworfen wird, ich hätte den Kirchendienſt Sr. Fürſtl. 
Gnaden eine falſche Lehre und Abgötterei genannt, worin ich auf— 
gefordert werde, ich ſolle meinen Präditanten, gegen den allerlei 
Klagen vorkommen, abſchaffen und den Meßpfaffen und Schul— 
meiſter unbeſchwert laſſen. 

„Darauf erklärte ich, ich hätte den Biſchof und ſeine Räte 

nicht damit gemeint, ſondern den Kirchendiener, der in Lehr 
und Wandel den armen Untertanen ſo ärgerlich vorgeſtanden, dieſen 
Meßpfaffen habe ich als einen abgötteriſchen, leichtfertigen, abſcheu— 
lichen Pfaffen bezichtigt, weil er Gottesläſterungen und Unzucht 
getrieben. Dies hab ich berichtet und um Abſetzung gebeten. Dieſer 
Schandvogel iſt dann aus eigenem Antrieb ausgetreten. Dann iſt 
ein anderer Auswürfling und ein ſolcher leichtfertiger Lotterbub au 
deſſen Stelle angeordnet worden, ob deſſen Unart und ſchändlichem 
Leben und Wandel jeder ehrliebende Menſch ſich entſetzen muß. 

„Dieſe Meßpfaffen verhindern die Untertanen an ihrem Seelen— 
heil und ihrer Wohlfahrt, führen ungerechte Lehr und falſchen 
Gottesdienſt ein, bringen die Untertanen zur ewigen Verdammnis, 
gebrauchen nicht die rechten Sakramente, ſondern pflegen lauter Ab— 
götterei, und wenn ich das alles ſage, heißt es, ich rede und ſchreibe 
nicht die Wahrheit. 

„Da nun der Biſchof die Leute wieder zum Papſttum zwingen 
will, da vor drei oder vier Wochen mehrere Würzburger Räte hier 
waren ꝛc., ſo wende ich mich an Euch, um mir Rat zu erteilen, 
zu helfen und den Biſchof zu einer gütlichen Verhandlung zu 
bringen. Wolf von Hardheim, Lehenmann.“ 

Da Wolf das letzte Schreiben von Würzburg d. d. 10. Oktober 

1566 in ſeine Bittſchrift an Herzog Chriſtoph nicht anzieht, ſo 

muß Wolf dasſelbe am 22. Oktober noch nicht gehabt haben 
oder er hat ſich geſtellt, wie wenn er es nicht habe. 

Über Richtigkeit oder Unrichtigkeit der einzelnen dem Herzog 

vorgetragenen Punkte ſowie überhaupt über die ganze Streit— 

frage wird beſonders gehandelt werden. 

Auf das Erſuchen Wolfs von Hardheim hin nahm Herzog 

Chriſtoph die Sache in die Hand, um zu vermitteln. Er ſchrieb 

an den Biſchof von Würzburg und bot demſelben eine Tag— 

ſatzung an zur endgültigen Entſcheidung der Streitfrage. Unterm 

5. November 1566 ſchrieb nun der Biſchof an Herzog Chriſtoph 

und ſagt!: 
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„Wegen des Benehmens von ſeiten Wolfs v. H. habe er alle 
Urſache, ſich auf keine Tagſatzung einzulaſſen, aber der freundlichen 
Nachbarſchaft wegen ſoll es geſchehen, womöglich auf den erſten 
Adventsſonntag zu Lauda. Jedoch ſoll bei dem langhergebrachten 
Beſitz und der Gerechtigkeit dem von Hardheim hierdurch nichts ein— 
geräumt werden, ſondern unſere Forderung Recht und Gerechtigkeit 
in allweg vorbehalten bleiben.“ 

Auf dieſes hin beſtimmte nun der Herzog den 1. Dezember 
1566 zur Tagſatzung, ſchreibt am 13. November! an den Landhof— 

meiſter, Vizekanzler und die Räte zu Stuttgart, daß er deren 

Schreiben in der Hardheimer Religionsſache habe leſen hören, daß 

der 1. Dezember als Tagſatzung beſtimmt ſei und daß dazu Hans 

Israhel v. Bilnhart, Dr. Kilian Bertſchin und L. Eislinger zu 

beſtellen ſeien. 

Tagſatzung zu Lauda am 2. Dezember 1566. 

Die Würzburger Räte waren erſt am 2. Dezember gekommen, 
ſomit konnten die Verhandlungen erſt an dieſem Tage abgehalten 
werden. Die Tagſatzung ſelbſt hatte keinen Erfolg, es kam zu keinem 
Vergleich. Über den Verlauf der Verhandlung erſtattete Ludwig von 
Frauenberg, Obervogt zu Lauf, und Jakob von Hoheneck unterm 
9. Dezember 1566 an den Herzog von Württemberg folgenden Bericht!: 

Die Würzburger Räte kamen erſt den 2. Dezember. Dieſelben 
erklären: 

Wolf v. H. habe Neuerungen in der Religion vorgenommen 
ohne Vorwiſſen des Lehensherrn, des Biſchofs von Würzburg, und 
habe deshalb ſeine Lehenspflicht nicht bedacht, er ſolle auch an den 
Verhandlungen nicht teilnehmen. Dann gaben die Württemberger 
Räte ihre Erklärung ab, warum ſie eigentlich da ſeien. 

Dann wird das Schreiben Wolfs v. H. und das des Biſchofs 
von Würzburg verleſen. 

Die Würzburger Räte betonen nun, daß der Biſchof Landesfürſt 
ſei, die geiſtliche Jurisdiktion habe, Eigentümer von Grund und 
Boden ſei. 

Die Vertreter von Wolf ſagen: „Würzburg habe keine landes— 
fürſtliche Hoheit, Wolf ſei einer vom Adel und die vom Adel ſeien 
gleich den andern Ständen des Reichs dem Religionsfrieden ein— 
verleibt. Darum ſtehe auch ihm die Reformation in der Religion 
zu, deswegen habe er auch, ohne vom Biſchof geirrt worden zu ſein, 
einen Prädikanten gehabt. 

Obwohl der Biſchof das Jus confèérendi habe und Kollator 
ſei, ſo gebe doch ſolches Jus die Verhinderung der Reformation 
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nicht zu, jeder Kollator muß einem jeden Stand des Reichs und 
denen vom Adel, beſonders dem Fundator, was ja die von Hard— 
heim ſind, eine ſolche qualifizierte Perſon zu einem Kirchendienſt 
geben, die dieſelbe Religion hat, wie der Stand des Reiches oder 

der vom Adel hat. 
Und obwohl der Biſchof einen dritten Teil von Hardheim 

zum Eigentum habe, ſo habe doch Wolf zwei Drittel und das dritte 
Teil zu Lehen und außerdem noch die Obrigkeit und malefiziſche 
Obrigkeit, und die Lehenſchaft kann und mag die Reformation nicht 
verhindern, wie das ja im ganzen Reich tundbar ſei. 

Zudem werde ſich die geiſtliche Jurisdittion nicht gerade ſo weit 
erſtrecken, als das Herzogtum Franken ſich erſtreckt, denn in dem 
Religionsfrieden ſei es deutlich ausgeſprochen, daß die geiſtliche 
Jurisdiktion ſo lange in suspenso ſein ſolle, ſolange der Religions— 
frieden in Kraft beſteht und bis eine allgemeine Vergleichung 
ſtattfindet.“ 

Die Würzburger Räte geſtanden aber Wolf v. H. kein 
Reformationusrecht zu. 

Nun verſuchte man einen Vergleich dahin: daß, weil doch die 
von Hardheim die Pfarrkirche mit ſtattlich 300 fl. dotiert, in 
dieſer Pfarrkirche zu beſonderer Zeit das Wort Gottes gepredigt 
werden dürfe und der papiſtiſche Prieſter ſeinen Teil vom Pfarr— 
einkommen erhalten ſolle. 

Das wurde von Würzburg nicht genehmigt, dagegen vor— 
geſchlagen: Der von Hardheim ſolle ſeinen Prädikanten auf ſeine 
Koſten erhalten und ihn im Schloß oder in der von ihm erbauten 
Kapelle predigen laſſen. 

Aber dies genehmigten die Vertreter Wolfs nicht und gaben 
dafür als Grund an, daß die von Hardheim kundatorés ſeien und das 
Recht hätten, in der Kirche begraben zu werden; der verſtorbenen 
Mutter Wolfs ſei das Begräbnis in der Kirche verſagt worden, 
das dürften ſie aber für die Zukunft nicht mehr leiden. 

So war die Verhandlung ohne Erfolg. 
Wolf v. H., der in Lauda anweſend war und den Ausgang 

der Dinge wiſſen wollte, aber den Verhandlungen nicht perſönlich 
beiwohnen durfte, war untröſtlich über den Mißerfolg der Ver⸗ 
handlung und ſchreibt darüber von Hardheim aus an den Herzog 
von Württemberg unterm 8. Dezember 1566“: 

„Die Verhandlungen in Lauda führten zu nichts, daran iſt 
niemand ſchuld als der leidige Satan, der in dieſen Dingen keine 
Mühe und Fleiß ſäumet, doch Dank dem Herzog für ſeine Mühe; 
gut wäre es, wenn man etliche Augsburger Konfeſſionsverwandte 
an den Biſchof ſchickte, dies könne vielleicht noch nützen, der Herzog 
möge dies doch ausführen laſſen.“ 
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Ferner geht aus dem Schreiben hervor, daß Wolf nach dem 
Tag von Lauda wieder nach Hardheim reiſte, daſelbſt den Würz— 
burger Pfarrherrn vor ſich kommen ließ und ſich über ihn in Gegen— 
wart mehrerer Perſonen beſchwerte und daß er, weil er eine Mit— 
obrigkeit in Hardheim ſei, dem Pfarrer ſein Benehmen in Betreff 
ſeiner entlaſſenen Ehefrau vorgehalten und dieſer ſich daraufhin eine 
Bedenkzeit von einem Tag erbeten habe. 

Der Prädikant Wolfs durfte alſo nicht mehr in der 

Pfarrkirche predigen: dabei blieb es, und Wolf konnte es nicht 

erzwingen, aber zufrieden gab er ſich nicht. Er wendete ſich im 

Frühjahr 1567 an den Biſchof zu Würzburg wegen dieſer An— 

gelegenheit. Da er nicht alsbald Antwort bekam, wendete er ſich 

wieder an den Herzog von Württemberg um weitere Vermitt⸗ 

lung. Der Herzog ſchreibt in der Tat an den Biſchof von Würz— 

burg und dieſer antwortet ihm am 17. Mai 1567“, daß die— 

jenigen Räte, welche die Hardheimer Sachen in Lauda verhandelt 

hätten, eben auf dem Reichstag zu Regensburg ſeien, nach deren 

Rückkunft werde die Sache erledigt werden. 

Am 20. Juli 1567 ſchreibt Wolf wieder an den Herzog 
Chriſtoph, er möge doch ſeine Fürbitte einlegen, damit ſein Prä— 

dikant in der Pfarrkirche predigen dürfe und er etwas von den 

Einkommensteilen der Pfründe bekomme, was beides ihm abge— 

ſchlagen worden ſei“. 

Am 20. Auguſt lief das Schreiben des Herzogs an den 

Biſchof ein. Unterm 15. September 1567 ſchickt nun der Biſchof 
von Würzburg einen ausführlichen Bericht an den Herzog Chri— 

ſtoph“. Der Inhalt desſelben iſt folgender: 
Nachdem der Biſchof wegen Verzögerung der Antwort um 

Entſchuldigung gebeten und angedeutet hat, daß die Ritterſchaft 

in ſeinem Land der Religion wegen noch nicht viel geklagt habe, 

während Wolf v. H. fortwährend klage, geht er auf die einzelnen 

Streitpunkte näher ein: 
Wolf v. H. erklärt ſich für eine freie ledige Adelsperſon und meint 

deswegen, er ſei des Religionsfriedens, der einen jeden in ſolchem Fall 

frei läßt, billigerweiſe fähig; wegen dieſes Punktes will der Biſchof 
für diesmal mit Wolf v. H. nicht ſtreiten. 

Die Teile, welche der von Hardheim inne hat, ſind unſer Eigen⸗ 
tum und ſind Lehen, Lehen des Wolf v. H. und des Grafen von Königs⸗ 

ſtein, den übrigen Reſt haben wir ſelbſt inne. 
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Wir ſind Mitdorfherren und haben das Gericht mit den von 

Hardheim gemeinſchaftlich und haben deshalb mit den von Hardheim 

auch einen gemeinſchaftlichen Schultheißen, deswegen kann Wolf, er mag 

vom Religionsfrieden ſagen was er will, gegen unſern Willen keine neuen 

Prädikanten in Hardheim anſtellen, da früher nie ein ſolcher da war, 

ſondern nur allein unſere katholiſche Pfarrherrn und Seelſorger; er darf 

gegen unſern Willen als Eigentums- und Mitdorfherrn keine Anderung 

vornehmen. 

Wolf berichtet, daß der eine Dritteil ſamt der ganzen malefiziſchen 

Obrigkeit ihm durchaus eigentümlich ſei, daß der andere Dritteil Lehen 

und zwar würzburgiſches Lehen ſei. 

Was nun den erſten Dritteil und die Zent anlangt, ſo 

ſagen wir, daß er dieſes erſt vor zwei oder drei Jahren und zwar 

nicht eigentümlich, ſondern nur pfandweiſe vom Grafen von Königſtein 

auf eine ungewiſſe Zeit erhalten hat, und ſagen wir, daß Königſtein dies 

von uns als dem rechten Eigentumsherrn zu Lehen empfangen und mit 

unſerer Erlaubnis pfandweiſe verſetzt hat, und daß Königſtein dieſes 

Dritteils und der Zent wegen ſich nichts in Sachen der Religion zu 

Hardheim angemaßt hat. 

Was den zweiten Dritteil anlangt, ſo geſteht Wolf ſelbſt, daß 
dieſer würzburgiſches Lehen ſei. 

Was nun den letzten Dritteil anlangt, oder den nicht geringſten 

Reſt, ſo iſt derſelbe ohnehin ſchon pleno jure unſer Eigentum und auch 

in unſerm Beſitz und deswegen ſind wir auch Mitdorfherr, haben Schult⸗ 

heißen und Gericht mit Wolf v. H. gemeinſam. Und ſo können wir mit 

Recht ſagen, daß das Ganze uns und nicht ihm als Eigentum zuſtändig ſei. 

Durch die Verpfändung hat Wolf ſich viele Rechte gegen unſere 

Schöffen anmaßen wollen; hätte man das geahnt, ſo wäre ihm die Er⸗ 

laubnis zur Verpfändung nicht gegeben worden. 

Auf den Religionsfrieden kann er ſich gar nicht berufen, da 
er den Prädikanten erſt 1558 angeſtellt, und der Religionsfrieden 
ſchon 1555 aufgerichtet war; damals war alles katholiſch und erſt 
Wolf hat ſich angemaßt, ſolche Neuerung einzuführen, die ihm 
aber nie geſtattet worden iſt, wie die Schriften nachweiſen: anderen 
Adeligen iſt ſo etwas auch nicht geſtattet worden, und, wo es ge— 
ſchehen ſein ſollte, iſt es eben nicht zur Kenntnis des Biſchofs ge— 
kommen. 

Damit iſt auch der Einwand widerlegt, daß der Kollator einem 
jeglichen ſchuldig ſei, einen Ministrum (Diener) ſeiner Religion 
zu ſtellen, da ja Würzburg Mitdorfherr iſt, das ganze Eigentum 
hat, und keiner ohne Wiſſen des andern eine Neuerung vornehmen darf. 

Was das Pfarreinkommen ad 300 fl. anlangt, woraus beide 
Kirchendiener erhalten werden können, wird geſagt: 

Der von Hardheim hat 4 Venefizien: 
a) Vicariam beatae Virginis,
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b) S. Joannis Baptistae in parochiali ecclesia. 
c) Vicarium in hospitali (in der Spitaltirche) und 
d) novum beneficium nondum confirmatum (ein neues, aber 

noch nicht genehmigtes Benefizium) 
eingezogen: ob ihm das als einem Laien gebührt, wird ſich ſpäter 
ergeben. 

Das Einkommen der Pfarrei und der Frühmeß iſt verringert 
worden, zwei Prieſter muſſen da ſein wegen der Filialen Dornberg, 
Rütſchdorf, Volmersdorf und Wettelsbach (Wettersdorf), welche 
unter mainziſcher Obrigteit ſtehen. 

Zudem iſt der Pfarrhof, das Frühmeßhaus, die Schule in 
ſchlechtem Zuſtand, ſo daß man das Pfarrhaus gar nicht und die 
andern Gebäude nur unſicher bewohnen kann, dieſe müſſen her— 
geſtellt werden, von einer Teilung des Einkommens kann alſo 
ſchon deswegen keine Rede ſein. 

Am 30. Juli war Wolf beim Domkapitel und brachte allerlei 
Schmähungen gegen den damaligen Pfarrer Wanſigel vor. Auf 
ſein Bitten und um des lieben Friedens willen entließ man dieſen 
Pfarrer, Wolf aber verlangte damals keinen Praäditanten, jetzt aber 
will er einen und ruht nicht und fährt fort in ſeinem Begehren. 

Neulich wollte er dem Pfarrer auch eine Wieſe entziehen. In 
ſeiner Erklärung vom 25. April 1567 ſagte er, er habe der Kirche 
und dem Pfarrer nichts entziehen wollen und erſetzte darauf wieder 
ein anderes Stück Wieſe. Damals erkannte er das Recht der 
Pfarrei an und jetzt will er der Pfarrei einen Teil entziehen. 

Schließlich wird der Herzog gebeten, Wolf von ſeinem Vor— 
haben abzuhalten, indem ja erſichtlich iſt, daß auf Seite Würzburgs 
allein das Recht ſei. 

Herzog Chriſtoph teilte ſicherlich dieſes biſchöfliche Schreiben 

dem Wolf v. H. mit. Wolf war darüber ungehalten und ſchreibt 

deswegen am 5. November 1567 an die württembergiſchen Räte 

Balthaſar Eislinger, Franz Kurtz und Johann Kraus: Um die 
Verhandlungen wegen der Religionsſtreitigkeiten ſchneller zu Ende 

zu bringen, habe er ſich eine Zeitlang ſeines Rechtes auf die Pfarr— 

kirche entſchlagen; die Verhandlungen ſtänden aber jetzt gerade 

noch ſo wie im Anfang, nämlich daß er ſich der Pfarrkirche 
gänzlich entſchlagen und ſeinen Prädikanten abſchaffen ſoll. 

Dann berichtet er über die zwei „Pfaffen“, die eben in 

Hardheim ſind, deren Benehmen derart ſei, daß er ſie in ſeiner 

Eigenſchaft als obrigkeitliche Perſon ſtrafen müßte; hierüber bittet 

er um Rat für ſein Verhalten. 

mKönigliches Archiv Stuttgart.
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In Bretzingen, eine halbe Stunde von Hardheim entfernt, 

waren Wolf v. H. und ſein Schwager, Wilderich von Walderdorf, 
Amtmann zu Tauberbiſchofsheim, Dorfherren. — Beide hatten 

verſchiedene Streitigkeiten miteinander wegen der Obrigkeit daſelbſt. 

Heinrich von Waſen, Amtmann zu Bobenhauſen, und Andreas Voit 

von Rieneck brachten es dahin, daß beide ſich einem Schiedsgericht 

unterwarfen, welches auf Freitag den 14. November 1567 zu⸗ 

ſammentrat und aus folgenden Perſonen beſtand: David von Waſen, 
Komtur zu Wörſtadt, Albrecht von Adoltzheim zu Krautheim, 

Dietrich von Erenberg zu Miltenberg, Heinrich von Waſen zu 

Bobenhauſen und Endres Voit von Rieneck!:. 

Bei dieſer Verhandlung ſtellte nun Wolf v. H. an Walder⸗ 

dorf das Verlangen, daß letzterer in Gemeinſchaft mit ihm in 

Bretzingen den Pfarrer beſtellen ſolle, damit daſelbſt das Evange— 

lium pur und lauter gepredigt werde, mit anderen Worten, daß 

ein lutheriſcher Prediger angeſtellt werden ſolle. 

Walderdorf aber, der in mainziſchen Dienſten ſtand, erklärte: 

„Da er in Bretzingen die Pfarrbeſtellung anders vorgefunden und 
dieſe auch im Reich zugelaſſen ſei, ſo könne er ſich auf eine 

Anderung nicht einlaſſen, und die Unterhändler ſagen, ihnen 

zieme es nicht, in dieſer Sache maßgebend ſein zu wollen, Wolf 

und Wilderich möchten ſich miteinander vergleichen, damit die 

Untertanen mit gebührenden Kirchendienſten und chriſtlicher Lehr 

zur Ehre Gottes verſehen werden und ſie dadurch ſelbſt deſto 
inniger nebeneinander leben möchten.“ 

Es gelang dem Wolf alſo nicht, in Bretzingen ſein Vorhaben 
durchzuſetzen. 

Im Jahre 1572 war Wolf v. H. Vormünder der Berlichingen— 

ſchen Kinder; da die Familie von Berlichingen in Hettigenbeuren 

(bei Walldürn) Dorfherr war, ſo benützte Wolf als Vormünder 

dieſe Gelegenheit und führte aus, was die Ritter von Berlichingen 
vorher nicht taten; er ſetzte der Gemeinde einen lutheriſchen Pre— 

diger. Da aber das Kloſter Amorbach die Pfarrei zu beſetzen 

hatte, ſo wurde der neue lutheriſche Prädikant mit Hilfe von Mainz 
von Abt Theobald alsbald wieder vertrieben?. 

Kreisarchiv Würzburg und General⸗-Landesarchiv Karlsruhe. 

Gropp, Historia Amorbacensis p. 110. 

Freib. Diöz.⸗Arch. NF. VI. 19
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In demſelben Jahr 1572 hatte Wolf v. H. dem Dorfe Ge— 

richtſtetten (welches damals zur Pfalz gehörte), wo Wolf ver⸗ 

ſchiedenes Grundeigentum beſaß, das Kloſter Amorbach aber das 

Pfarrbeſetzungsrecht hatte, einen lutheriſchen Prädikanten auf⸗ 

gedrungen; obgleich Abt Theobald demſelben die Inveſtitur ver— 

weigerte, ſo blieb derſelbe doch, er fand Schutz an Wolf v. H., 

hauptſächlich aber an der Pfalz, und Amorbach konnte nichts 
machen und mußte es eben geſchehen laſſen. 

In Waldſtetten ſtritten ſich längere Zeit das Bistum Würz— 

burg, die Grafſchaft Wertheim und die Herren von Hardheim 

um das Beſetzungsrecht; tatſächlich aber hatte die Grafſchaft 

Wertheim von der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts an die 

Pfarrei mit lutheriſchen Prädikanten beſetzt “. 

Wolf wollte auch einen lutheriſchen Schulmeiſter und Kirchner 

in Hardheim haben, ſetzte dies durch und verlangte, daß auch 

dieſem ein Teil der Kircheneinkünfte zugeteilt werde. 

Zu Hardheim ward anno 1474 unter Biſchof Rudolf von 

Scherenberg (1466—1495) der Anfang gemacht zur Gründung 

einer Schule und die Gründung vollendet unter Biſchof Lorenz 

von Bibra (1495—1519), in dieſer Schule wurde auch latei— 

niſcher Unterricht erteilt und zwar durch die fünf Prieſter: Pfarrer, 

Frühmeſſer, Altariſt zu St. Agnes, zu St. Johann und zur 

heiligen Jungfrau Maria. 
Biſchof Rudolf genehmigte dieſe Schulgründung und ver— 

anlaßte, daß der Heiligenfonds eine Wieſe dazu hergab, und die 

Urbanusbruderſchaft einen Krautgarten; das Übrige geſchah durch 

die Prieſter und andere Guttäter, ſo z. B. ſollte der Schulmeiſter 

ſeinen gebührenden Anteil haben an der Präſenz, d. h. an den 
Wieſen⸗ und Ackerzinſen und Geldzinſen, die in die Präſenz (bei 

Abhaltung der Vigilien und des Salve) gehören, wie die Prieſter 

die Zuſicherung gaben. 

Dieſe Schule beſtand ſchon längere Zeit vor der Refor— 
mation. 

Da nun Wolf v. H. nach Einführung der Reformation auch 

einen Schulmeiſter brauchte, ſo machte er auch Anſprüche auf 

die Schule. 

Vierordt II, 68.
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Unterm 22. Oktober 1566 ſchreibt Wolf nach Stuttgart: 

Was die Miniſterien der Pfarrei und Schule anlangt, ſo könne 
ihm der Biſchof nichts anhaben, vermöge des Religionsfriedens ꝛe. 

Er hielt aber mit ſeinem Verlangen bezüglich der Schule noch 

etwas zurück und ſuchte vor allem den katholiſchen Schulmeiſter, 
deſſen Frau bereits lutheriſch war, zu gewinnen; dies wollte ihm 

aber nicht recht gelingen und muß er ihn deshalb manchmal 

ſchikaniert haben; darum ſchrieben ihm die Würzburger Räte 

unterm 23. Auguſt 1566, er ſolle den Würzburger Schulmeiſter 

„unangefochten laſſen“, und unterm 10. Oktober 1566: „Du 

darfft ohne Wiſſen und Willen des Biſchofs keinen Prädikanten 

aufſtellen, noch viel weniger dem Pfarrer und Schulmeiſter und 

Kirchendiener Verhinderung und Schmälerung zufügen.“ 

Im Jahr 1567 wurde das Schulregiſter renoviert; es 

werden darin die einzelnen Bürger von Hardheim und Rüdental 

aufgezählt, welche eine beſtimmte Korngült geben müſſen, auch 

Wolf v. H. iſt unter den Pflichtigen aufgezählt und muß von 

dem ſog. Miltenberger Gut ſechs Metzen Haber geben. Damals 

weigerte ſich Wolf nicht, ſeine Schuldigkeit zu leiſten. Später 

hat aber Wolf einen eigenen lutheriſchen Schullehrer angeſtellt 

und ihm einen Teil der ſeitherigen Einkünfte des katholiſchen 

Schulmeiſters zugeteilt. Als nach dem Tode Wolfs die Vor— 

münder der hardheimiſchen Kinder weitere Verhandlungen der 

Reformation wegen mit dem Biſchof zu Würzburg hatten, ſo 

erklärten dieſelben in einem Protokoll aus dem Anfang des 

Jahres 1574, daß Hardheim, den Schulmeiſter anlangend, nicht 

befugt geweſen ſei, und es werde Sr. Fürſtlichen Gnaden einen 

andern ſenden und werde der von Hardheim einen beſonderen 

halten; und in dem Vertrag vom 23. April 1574 heißt es aus⸗ 
drücklich: „Was die Gefälle anlangt, welche weiland Biſchof 

Lorenz v. Bibra und das Domkapitel und der Pfarrherr einem 

Schulmeiſter früher zugeeignet, welcher neben dem Schulhalten 

dem Pfarrherrn in den göttlichen Amtern und Dienſten Aſſiſtenz 

und Beiſtand tun ſoll, ſo ſind ſie jetzt von gedachtem von Hard— 

heim ſeligen (d. i. Wolf v. H.) der Pfarrkirche entzogen und zu 
Erhaltung eines eingeſetzten Konfeſſionsſchulmeiſters, welcher dem 

Prädikanten und nicht dem Pfarrherrn aſſiſtiert, verwendet 
worden.“ 

19*
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So hatte denn die lutheriſche Gemeinde einen Schullehrer 

und der lutheriſche Prediger einen Kirchner. 
Nun war das Werk Wolfs, ſoweit es ihm möglich war, 

vollendet. 
Die Gemahlin Wolfs, Margaretha von Berlichingen, ſtarb 

am 12. Januar 1573, und Wolf ſelbſt folgte ihr im Tode ſchon 
am 2. Februar im gleichen Jahre, in einem Alter von zirka 48 

oder 49 Jahren. 

Wolf war ein energiſcher Charatter; was er ſich einmal 

vorgenommen, das ſuchte er auch durchzuführen: aber er ver— 

ſchmähte auch dabei nicht Mittel und Wege, die nicht immer 

richtig waren: er hatte den feſten Entſchluß gefaßt, die Reformation 
in Hardheim einzuführen, überſchritt aber dabei ſeine Befugniſſe. 

Die kirchlichen Stiftungen in Hardheim waren: 

1. Die Stiftung der Pfarrei mit dem Hochaltar acl St. Albanum 
et Quintinum, wozu die Herren von Hardheim wohl beigetragen haben, 
worüber ſie aber kein Präſentationsrecht hatten. 

2. Die Stiftung der Frühmeß unter Biſchof Otto II. 1335 bis 
1345. Dieſe Stiftung wurde von der Familie der von Hardheim 
gemacht und die Frühmeß mit beſtimmten Einkommensteilen dotiert. 
Die Präſentation für dieſe Pfründe behielten ſich aber die von Hard— 
heim nicht vor, dieſelbe hatte das Domkapitel in Würzburg. Die 
von Otto II. ausgeſtellte Konfirmationsurkunde war aber verloren 
gegangen, weshalb Heinrich Slemper, Walther, Konrad und Andreas 
von Hardheim ſich von Biſchof Albert anno 1357 eine neue Be— 
ſtätigungsurkunde ausſtellen ließen, worin ausdrücklich enthalten iſt, 
daß das Präſentationsrecht dem Domkapitel gehört. 

Auf dieſe beiden Pfründen machte Wolf v. H. keine eigentlichen 
Rechtsanſprüche, aber er entzog ihnen manche Einkommensteile. 

Einen eigenen Altar ſcheint dieſe Frühmeſſe nicht gehabt zu 
haben; der Frühmeſſer las die Frühmeſſe am Hochaltar. 

3. Die Altarſtiftung zur hl. Agnes in der Spitalkirche. — Im 
Jahre 1332 wurde die von Wernher und Reinhard von Hardheim 
gemachte Spitalſtiftung von Biſchof Wolfram zu Würzburg be— 
ſtätigt und eine Urkunde darüber ausgeſtellt. — Ein Spitalhaus 
war gebaut ſamt einer dazu gehörigen Kapelle mit dem Altar 
ad S. Agnétem. Eine beſondere Urkunde aus jener Zeit über die 
Altarſtiftung oder Vikarie zur hl. Agnes iſt nicht vorhanden, aber 
ſpätere Urkunden ſtellen feſt, daß die von Hardheim das Präſen— 
tationsrecht auf dieſen Altar hatten. 

4. Die Altarſtiftung zum hl. Johannes dem Täufer und den 
Apoſteln Petrus und Paulus verdankt auch den Herren von Hard—
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heim und zwar ſchon vor dem Jahre 1366 ihren Urſprung. Der Altar 
war in der Pfarrtirche. Anno 1403 wurde dieſe Altarſtiftung ſo— 
wie die zur hl. Agnes erneuert und von Biſchof Johannes beſtätigt, 
und dem Konrad, Johannes und Reinhard von Hardheim und ihren 

Erben das Patronatsrecht zu dieſen Altarſtiftungen zugeſichert. 

5. Die Altarſtiftung zu dem Altar Beatae Mariae Virginis. 
Die Herren von Hardheim erbauten in den Jahren 1420—1440 

eine Kapelle zu Ehren Unſerer Lieben Frau im Wald, in der Nähe 
von Dornberg. In dieſer Kapelle ſollte von Zeit zu Zeit Meſſe 
geleſen werden. Zu dieſem Zwecke ſtifteten dieſelben dann in der 
Pfarrkirche zu Hardheim einen Altar, auch zu „Unſerer Lieben 
Frauen“, dotierten denſelben, um noch einen Altariſten anſtellen zu 

können. — Eine eigene Stiftungs- und Konfirmationsurkunde liegt 
nicht vor: Jahr und Tag der Stiftung und Beſtätigung iſt nicht 
bekannt, die Richtigkeit der Stiftung unterliegt aber keinem Zweifel, 

ebenſo nicht das Patronatsrecht der Herren von Hardheim zu dieſem 
Marienaltar, welcher unterhalb des Chors ſtand und der mittlere 
Altar genannt wurde. 

Außer dieſen drei Altarſtiftungen machten die Herren von 

Hardheim 
(6. eine weitere Stiftung, genannt Beneficium stipendiatum 

nondum confirmatum. 

Zu dieſer Stiftung gehörte wahrſcheinlich der Altar ad S. Se— 
bastianum, den Wolf v. H. im Jahre 1555 oder 1556 aus der 
Pfarrtirche herausnehmen und in die neue Spitalkirche verbringen ließ. 

Außer dieſen Altar- und Benefizienſtiftungen erbauten die 
Herren von Hardheim noch die St. Jobſt-Kapelle, ganz in der Nähe 
der Wolfartsmühle. Dieſelbe beſtand 1538, wann ſie aber gebaut 
wurde, kann mit Sicherheit nicht angegeben werden. 

In dieſer Kapelle las der Pfarrer von Hardheim das Jahr 
hindurch einige Meſſen (vier Quartalmeſſen) und bekam dafür 
jährlich Ifl. 

In dem Vertrag v. J. 1538 zwiſchen Biſchof Konrad und 
Wolfgang, Bernhard und Hauns dem Alten von Hardheim wurde 
feſtgeſtellt, daß der Pfarrer auch ferner jährlich 1 fl. aus den Ein⸗ 
künften der Jobſtkapelle beziehen und einige Meſſen darin leſen ſolle. 

Ferner haben die Herren von Hardheim beſondere Meß- und 
Andachtſtiftungen in der Kirche von Hardheim gemacht: 

a) Im Jahre 1366 ſtifteten acht Herren aus der Ritterfamilie 
von Hardheim, Heinrich Slemper, Konrad, Reinhard, Werner, Kontz, 
Eberhard und Kontz eine Vigil und vier Seelenmeſſen für die Vor⸗ 
fahren, die Eltern der Stifter und die Stifter ſelbſt. Dieſe Vigil 
wurde gehalten an dem nächſten Sonntag nach der Fronfaſten und 
die vier Meſſen am Montag danach von dem Pfarrer, Frühmeſſer, 
St. Johannes-Altariſten und St. Agneten-Altariſten im Spital.
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Jeder Prieſter ſoll dafür auf den Tag erhalten: 5 Schilling 
Heller. Die Stiftung beſtimmt: 3 Pfd. Heller ewiges Geld auf 
der Mühle, l Pfd. Wachs auf dem Dechantsgarten, 1 Pfd. Wachs 
auf ein Haus, 1 Pfd. Geld und 17 Schill. (Haus), 3 Schill. (Haus), 
1 Pfd. Geld (Acker), 1 Pfd. Geld (auf dem Dorf Helbelingsſtadt). 

Die Vigil zꝛe. ſoll „ewiglich“ gehalten werden. Das „Ge— 
dächtnuß“ ſoll „veſte und ſtete bleiben“. 

p) Contz von Hardheim der AUltere, ſtiftet anno 1399 für ſich 
und ſeine verſtorbene Ehefrau Anna Steigerwald auf St. Thomas— 
tag eine Vigil mit neun Lektionen und vier Seelenmeſſen, welche vom 
Pfarrer, Frühmeſſer, St. Johannes-Altariſten und Spitalherrn ab— 
zuhalten ſind, dafür wird gegeben eine Wieſe: „mein Stück Wieſen 
in der Au“, mit Genehmigung und Verzichtleiſtung ſeines Bruders 
Reinhard. 

c) Im Jahre 1407 ſtiftet Reinhard von Hardheim und ſeine Frau 
Gude von Riedern eine Vigil auf den Donnerstagabend in jeder 
Fronfaſten und ebenſo vier Meſſen auf den Freitag jeder Fron— 
faſten für ſich und ihre Eltern und alle ihre Altvordern und gibt 
dazu eine ewige Gült von zwei Malter Korn auf Martini fällig, ſo 
daß alſo jeder der vier Prieſter für die vier Meſſen und Vigilien 
½ Malter Korn jährlich bekommt. Lieſt einer der vier Prieſter 
einmal eine Meſſe nicht, ſo behält der Präſenzherr dieſen ſeinen 
Teil zurück, verkauft ihn und teilt ihn nach der Seelenmeſſe unter 
die armen Leute aus. 

d) Im Jahre 1438 ſtiftet derſelbe Reinhard von Hardheim ein 
tägliches Salve. Die vier Prieſter, Pfarrer, Frühmeſſer, der Altariſt 
auf St. Johannis-Altar und der Spitalherr ſollen dieſes halten und 
dafür erhalten: 2 Malter Korngült auf einem Gut im Ried, das 
der alte Contz Diel hat: ferner 3 Morgen Wieſen an der Hohen— 
bach. Jeder Prieſter, der einmal nicht anwohnt durch ſeine Schuld, 
ſoll zur ön 1 Heller harter Währung geben, und dieſe Strafheller 
ſollen für die Anſchaffung von Kerzen verwendet werden. 

Da die Herren von Hardheim auch noch in andern Gemeinden 
fromme Stiftungen machten, wie z. B. Eberhard von Hardheim am 
19. Juni 1400 ein ewiges Pfund Heller auf alle ſeinen Zinſen zu 
Höpfingen, welches 1 Pfd. Heller der dortige Pfarrer haben ſollte ꝛc., 
ſo kann man nicht ſagen, wie Wolf v. H. vorgibt, daß ſie dieſe 
Stiftungen „beredet“, d. h. im Zwang und gegen ihren freien 
Willen gemacht hätten. 

Alle dieſe Meß-, Vigilien- und Andachtsſtiftungen gehören in die 
ſog. Präſenz, ſo genannt, weil jeder der vier Prieſter nur dann ſeinen 
Anteil bekommt, wenn er anweſend iſt, d. h. ſeinen Dienſt verſieht. 

An dieſer Präſenz hatten die zwei ſpäter gemachten Altar— 
ſtiftungen, d. h. die Altariſten zum Muttergottes-Altar und St. Se⸗ 
baſtianus⸗Altar, keinen Anteil.
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e) In der Waldkapelle zu Unſerer Lieben Frau bei Dornberg 
ſollte nach Urkunde von 1169 der Frühmeſſer in Hardheim jährlich 
zwei Meſſen halten, und hatten Hans und Georg von Hardheim 
mehrere Gefälle dafür geſtiftet, die aber urtundlich nicht genannt ſind. 

Im Jahre 1150 liehen Peter von Rottenberg und ſeine Ehefrau 
von dieſer Kapelle 150 fl. und verpfändeten dafür dieſer Kapelle 
10 Malter Korn, die ihnen auf ihrem Gut in Dornberg alljährlich 
fällig waren. 

Ebenſo hatten ſie früher von dieſer Kapelle Geld geliehen und 
dafür 1 Neuntel des Zehnten, das ſie in Hardheim hatten, der 
genannten Kapelle verpfändet. 

Beide Pfänder ſollen wieder und zwar zuſammen zu gleicher 
Zeit gelöſt werden. Das geſchah aber lange nicht, wenigſtens nicht 
der Rückkauf der 10 Malter Korn, denn die Kapelle bezog die 
10 Malter Korn noch bis in die Jahre 1590 und darüber. 

Da die von Hardheim die Herren dieſer Kapelle waren — ſie 
waren die Erbauer derſelben —, ſo übergaben ſie die zehn Malter 
Korn eine Zeitlang dem Altariſten zu Unſerer Lieben Frau in 
Hardheim und mußte derſelbe alle Samstag eine heilige Meſſe in 
der Liebfrauenkirche bei Dornberg leſen: ſpäter gab Wolf v. H. 
dieſelbe ſeinem Prädikanten in Höpfingen und ſchließlich ſeinem Prädi— 
kanten in Hardheim. 

Es fragt ſich nun, ob Wolf v. H. das Recht hatte, dieſe 

Stiftungen ganz oder teilweiſe einzuziehen und ſie ſeinem Prädi⸗ 
kanten zu geben? Der Pfarrei und der Frühmeſſe entzog Wolf 

einzelne Einkommensteile, mußte ſie aber teilweiſe wieder zurück— 

geben. Sodann zog er ganz ein die Stiftung für den St. Jo⸗ 

hannes⸗Altar und damit die Einkünfte des Altariſten; ebenſo zog 

er ganz ein die Stiftung des St. Agnes-Altars im Spital, gleich⸗ 

falls die des Muttergottes⸗Altares in Hardheim und in der Kapelle 
zu Dornberg, nicht weniger die Meßſtiftung in der St. Jobſt⸗ 
Kapelle und endlich alle die Anteile, welche der Sankt Johannes⸗ 

und St. Agnes⸗Altariſt an dem Einkommen der Präſenz aus den 

Stiftungen für Vigil, Seelenmeſſen und Salve hatten. 

Der Altariſt ad S. Joannem, der ad S. Agnètem im Spital 
und der ad S. Mariam Virginem hatten jeder eine beſondere Woh— 
nung: auch dieſe Wohnungen zog Wolf ganz ein. 

Worin aber das feſte Einkommen dieſer drei Altariſten beſtand 
und wie hoch ſich jedes derſelben belief, kann nicht geſagt werden, 
da hierüber keine Regiſter aus jener Zeit vorhanden ſind. 

Die Einkünfte der katholiſchen Pfarrei wurden damals zu 
400 —500 fl. taxiert und ein ſtattliches Einkommen genannt, die
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der Frühmeſſe waren taxiert auf 100 fl., und die des lutheriſchen 
Prädikanten mögen ſich durch Einzug der drei Altariſtenſtellen und 
des Benefiziums nondum confirmatum und durch die beſondere 
Beſchenkung von ſeiten Wolfs v. H. wohl auf 2—300 fl. belaufen 
haben. 

Der lutheriſche Schulmeiſter und Kirchner hatte anfangs der 
Jahre 1570 ꝛc. das ganze frühere tatholiſche Schuleintommen, welches 
Wolf v. H. eigenmächtig dem katholiſchen Sehuldienſt entzogen hatte. 

Die hardheimiſchen Vormünder. 

Wolf v. H. hinterließ fünf Kinder: Wolf Eberhard, Mag— 
dalena, Wolf Dietrich, Georg Wolf und Urſula; alle noch un— 
mündig mit Ausnahme Wolf Eberhards. Wolf Eberhard ſtarb 

aber bald nach dem Tod ſeiner Eltern; er erhält zwar noch 

Lehen vom Deutſchorden unterm 11. September 1573 für ſich 

und ſeine unmündigen Brüder, ebenſo von der Grafſchaft Wert⸗ 

heim durch Graf Ludwig von Stolberg, durch Biſchof Friedrich 

von Würzburg unterm 14. September, durch Erzbiſchof Daniel 

von Mainz unterm 6. Oktober; aber er genoß dieſe Lehen nicht 
lange, da er bereits am 26. Februar 1574 ſtarb. 

Als Vormünder erhielten die vier noch lebenden Kinder Hein— 

rich Hermann Schutzbar, Freiherrn zu Burg Milchling und Wilhelms⸗ 
dorf, und Heinrich von Waſen, Amtmann zu Bobenhauſen. 

Mit dieſen Vormündern wurden nun die Verhandlungen 

wegen der Religionsangelegenheiten von ſeiten Würzburgs fort⸗ 

geſetzt und zwar durch den am 1. Dezember 1573 erwählten 

Fürſtbiſchof Julius Echter von Meſpelbrunn, welcher von 1573 

bis 1617 regierte. 

Nachdem es bald nach dem Tode Wolfs v. H. allerlei 

Irrungen in der vogteilichen Obrigkeit zwiſchen den Beamten 

und den Untertanen gegeben hatte, ſo war man ſowohl von 

ſeiten Würzburgs als der hardheimiſchen Vormünder beſorgt, 

dieſelben gütlich beizulegen. 
Am 23. April 1574 ſandte Biſchof Julius die beiden fürſt⸗ 

lichen Räte, Götz von Aſchhauſen und Johann Ulſamer, beider 

Rechte Doktor, und den Amtmann zu Lauda nach Hardheim. 

Zwiſchen dieſen und den hardheimiſchen Vormündern kam 

es am 24. April 1574 zu einem Vertrag, in welchem auch die 

Religionsangelegenheit zur Sprache kam.
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Die würzburgiſchen Abgeordneten beſchwerten ſich von neuem, 
daß Wolf einen Prädikanten angeſtellt, daß er dieſem Pfründen 
und Altäre aus der Pfarrkirche, ebenſo den dritten Pfennig aus 
der Präſenz zu ſeiner Kompetenz und Unterhaltung verliehen habe, 
und daß auch die Gefälle, welche weiland Biſchof Lorenz v. Bibra, 
das Domkapitel und der Pfarrer von Hardheim aus früherer Zeit 
einem Schulmeiſter, welcher zugleich den Pfarrer bei dem Gottes— 
dienſt zu bedienen hatte, zugeeignet hatten, daß dieſe Gefälle von 
Wolf v. H. nunmehr alle der Pfarrtirche entzogen ſeien und zur 
Erhaltung eines Konfeſſions-Schulmeiſters, welcher dem Prädikanten 
und nicht dem Pfarrer Aſſiſtenz leiſtet, verwendet werden. 

Auf dieſe Beſchwerde erwidern die Vormünder: „Der Religions— 
friede geſtatte dies, die obigen Pfründen ſeien Lehen der Familie 
von Hardheim, dieſe tönne ſie verleihen, wem ſie wolle, ſie (die 
Vormünder) hätten die Sache ſo gefunden und könnteu dieſelbe 
auch nicht ändern, ſich alſo auf nichts anderes einlaſſen.“ 

Und ſo wurde auch in dieſer Sache nichts vereinbart, ſondern 
jedem Teil überlaſſen, ſo zu handeln, wie er glaube nach Recht 
handeln zu dürfen. — Die Würzburger Abgeordneten hatten alſo 
nicht nur nichts mit ihrer Beſchwerde erreicht, ſondern ſich ſehr 
nachgiebig gezeigt und ſogar zugelaſſen, daß alle Gefälle des katho— 
liſchen Schulmeiſters, die doch faſt rein kirchlichen Charakters waren 
und nicht von der Familie der von Hardheim herſtammten, vorder— 
hand ihrem Zweck entfremdet blieben. 

Bei dieſer Verhandlung tam weiter zur Sprache: 
1. Die hardheimiſchen Vormünder in Gemeinſchaft mit Wil— 

derich von Walderdorf hatten dem würzburgiſchen Pfarrherrn zu 
Hardheim in Bretzingen Frucht arreſtiert (mit Beſchlag belegt), 
darüber führten die Würzburger Abgeordneten Beſchwerde und die 
Vormünder erklärten ſich bereit, die Frucht wieder freizugeben. 

2. Dem hardheimiſchen Prädikanten waren in Dornberg zehn 
Malter Frucht mit Beſchlag belegt worden, worüber die Vormünder 
Beſchwerde führen; da aber dieſer Beſchlag jetzt nicht aufgehoben 
werden kann, ſo behalten die Vormünder ihrer Pflegempfohlenen 
für die Zutunft bevor. 

3. Wurde feſtgeſetzt: das Hauen von grünen Stauden oder 
ſog. Maien in dem Gemeindewald darf ohne Erlaubnis nicht 
mehr geſchehen; erlaubt wird bloß, daß zu beſonderen Zeiten, be— 
ſonders zu hohen Feſten ſolche Maien von der Gemein wegen für 
beide Kirchen (alſo für die katholiſche und lutheriſche Kirche) ge— 
hauen werden dürfen, indes nicht im überfluß und ohne Mißbrauch. 

4. Da der hardheimiſche Prädikant aus der St. Sebaſtians⸗ 
pfründe eine Wieſe entäußert und um 150 fl. verkauft hatte, was 
Würzburg als Oberlehensherr nicht dulden wollte, ſo wurde be— 
ſchloſſen, daß dieſe Wieſe dem Spital wieder eingehändigt und
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das Spitalweſen neu geordnet, ein Spitalmeiſter angeſtellt, und über— 
haupt alles ſo gehandhabt werde, wie es in dem mit Biſchof 
Konrad von Thüngen geſchloſſenen Vertrag (1538) beſtimmt iſt. 

5. Wurde beſchloſſen, daß die Vormünder die Regiſter über 
die Pfarrei und die Präſenz (Einkommen derſelben betr.), welche 
früher dem Wolf v. H. eingehändigt worden ſein ſollen, ſobald 
ſich dieſelben vorfunden werden, dem katholiſchen Pfarrherrn reſp. 
dem Biſchof wieder zugeſtellt werden ſollten. 

Dieſem Vertrag, welcher am 241. April 1574 geſchrieben wurde, 
ging eine Vorverhandlung voraus, die wahrſcheinlich anfangs des 
Jahres 1571 ſtattgefunden hatte; es iſt hierüber noch ein Protokoll 
vorhanden“, wonach beſtimmt wurde: 

1. die Regiſter der Frühmeß ſollen (nach Anſicht der Vor— 
münder) durch Wilhelm Königshofer veräußert und zu Händen des 
pfalzgräfiſchen Schultheißen zu Sinsheim ſein; die Vormünder ver— 
langen dieſelben wieder, weil die von Hardheim die Stifter der 
Frühmeß ſind. 

2. Wegen des Prädikanten möge bis zur Mündigkeit des 
Pflegkindes gewartet werden. 

3. Woff ſelig ſoll dem Pfarrherrn eine Wieſe aus dem Kirchen— 
gut geſchenkt und dann als ein freies Gut verkauft haben; hier⸗ 
über wiſſen die Vormünder keinen Beſcheid; dieſe Wieſe gehört mit 
in die Präſenz und es ſoll der Handlohn der Kirche gereicht werden. 

4. Die Präſenz wurde alleweg in fünf Teile geteilt, Hardheim 
erhielt 3 Teile und Würzburg 2 Teile. 

5. Den Schulmeiſter anlangend, ſei Hardheim nicht befugt 
geweſen, und werde Se. Fürſtl. Gnaden einen andern ordnen und 
werde der von Hardheim einen beſonderen halten. 

Schule. 

Nach einem Bericht vom Jahre 1589 oder 1590 werden 

die Schulverhältniſſe folgendermaßen dargeſtellt: „Das Schul— 
haus hat die ganze Gemeinde Hardheim auf ihre Koſten gebaut 

und hat ſolches auf würzburgiſchen Boden geſetzt; darin wohnt 
der Schulmeifter, der ihre Kinder lehrt und auch das Gericht— 

ſchreiberamt verſieht. Solange dieſer Schulmeiſter noch im Papſt⸗ 
tum geweſen, hat er den fünf Pfründen, den zwei würzburgiſchen 

und den drei hardheimiſchen Aſſiſtenz tun müſſen, darum hat er 

auch alles Einkommen gehabt, was jetzt Schulmeiſter und 
Meßner hat. 

Archiv Ellrichhauſen.
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Als aber Hardheim evangeliſch geworden, haben der würz— 

burgiſche und hardheimiſche Pfarrherr mit Wiſſen der Herrſchaft 

ſich verglichen, haben des Schulmeiſters Einkommen geteilt; den 

einen Teil bekommt der jetzige Schulmeiſter, der dem evange— 

liſchen Pfarrer Aſſiſtenz tut, der Gerichtſchreiber der Gemeinde 

iſt, und von Hardheim angeſtellt iſt; den anderen Teil bekommt 

der katholiſche Meßner, der auch zugleich Schulmeiſter iſt, da er 

als Meßner nur deswegen angeſtellt wurde, da er ſchreiben und 

leſen konnte, alſo fähig war, Schul zu halten. 

Dieſe Teilung des Schuleinkommens über die zwei Lehrer 

kann erſt nach 1574 geſchehen ſein, da im Vertrag vom 24. April 
1574 Würzburg ſich beſchwert, daß dem katholiſchen Schullehrer 

alle ſeine Bezüge entzogen worden ſeien, was ja nicht hätte ge— 

ſchehen können, wenn die beiden Pfarrer mit Wiſſen der Herr— 
ſchaft ſich verglichen hätten. 

Das erſte katholiſche Schulhaus wurde jedenfalls bald nach 

Gründung der Schule im 15. Jahrhundert gebaut, denn der 

Fürſtbiſchof von Würzburg gab dazu eine Hofſtatt, die auf dem 

Pfarrhof lag und ehedem ein Kelterhaus war; im Jahr 1567 

war das Schulhaus ſchon etwas baufällig, was aus den Worten 

des Biſchofs Friedrich an den Herzog von Württemberg hervor— 

geht. Ein zweites Schulhaus ließ die Gemeinde bauen, nachdem 

ſie für die evangeliſchen Kinder ein ſolches für nötig erachtete. 

Wann dieſes erbaut wurde, läßt ſich nicht genau beſtimmen, aber 
vor dem Jahr 1570 iſt dies wohl nicht geſchehen. 

Dasſelbe wurde ganz in der Nähe des katholiſchen Schul— 

hauſes erbaut. Im Jahr 1574 waren alſo die kirchlichen Ver— 

hältniſſe in Hardheim wenigſtens proviſoriſch geordnet. Jede kirch— 

liche Gemeinde hatte ihren Pfarrer, die katholiſche hatte ihren Meß⸗ 

ner, der zugleich Schulmeiſter war; die evangeliſche hatte ihren 

Schulmeiſter, der zugleich Gerichtſchreiber war und dem evangeli— 

ſchen Prädikanten Aſſiſtenz leiſtete; jeder dieſer Kirchendiener hatte 

ſein getrenntes Einkommen und ſeine beſondere Wohnung. 

Wolf Dietrich von Hardheim. 

Im Jahre 1577 hatte Wolf Dietrich, zweiter Sohn Wolfs 

v. H., ſein mannbar Alter erreicht. Die Pfleger oder Vormünder 

hatten für gut gefunden, daß derſelbe nun in den Eheſtand
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trete. Der Heiratsvertrag und die Verlobung mit Anna Maria 

von Crailsheim hatte ſchon im vorhergehenden Jahre ſtattgefunden, 

und die Ehe ſollte nun geſchloſſen werden. 

Vor der Hochzeit ſollte nun auch eine Teilung des geſamten 
Vermögens der Familie v. H. zwiſchen Wolf Dietrich und dem 

jüngſten Bruder Georg Wolf vorgenommen werden. 

Die Teilung geſchah, die Hochzeit hatte ſtattgefunden (im April 
oder Mai 1577), Wolf Dietrich aber ſtarb ſchon am 26. Febr. 1578. 

So mußten nun die ſchon genannten Vormünder ihr Amt weiter 

fortführen und zwar für den jüngſten Sohn Georg Wolf. 

Während der weiteren Vormundſchaft blieben die kirchlichen 

Verhältniſſe wie in letzter Zeit;: nur daß im Jahre 1579 ein 

neuer evangeliſcher Pfarrherr in der Perſon des Hans Schüßler 

angeſtellt wird. Ob Philipp Knetzel in Hardheim ſtarb oder ob 

er verſetzt wurde, iſt nicht bekannt. 

Georg Wolf hatte bald nach Erreichung ſeines 14. Lebens⸗ 

jahres ſchon ſelbſt verſchiedene Lehen in Empfang genommen. 

Im September 1581 ſollte er erſtmals belehnt werden, aber 

der Vormund bittet die Lehensherren damit zu warten, bis er 

von der Schule kommt: Waſen ſtarb im Oktober oder Septem— 

ber 1581. Dieſer muß der eigentliche Vormund für Georg Wolf 

geweſen ſein; von da an erſcheint Milchling als einziger Vormund. 

Im Jahre 1581 war Georg Wolf alſo wahrſcheinlich 14 Jahre 

alt (war alſo um 1567 geboren), und ſo empfängt er ſelbſt die 

erſten Lehen im Jahre 1584 und 1585. Derſelbe war immer 

kränklich und zwar ſo, daß im Jahr 1587 das Gerücht verbreitet 
war, er ſei zu Wilhelmsdorf bei Freiherr von Milchling geſtorben. 

Wegen dieſer ſchwachen Geſundheitsverhältniſſe geſchah es 

auch, daß Milchling von Wilhelmsdorf noch längere Zeit das 

Vermögen des Georg Wolf weiter verwaltete, namentlich zur Zeit, 

da derſelbe die Univerſität beſuchte bis zur Zeit ſeiner erſten 

Verheiratung, weswegen Milchling in dieſer Zeit immer als Vor— 
mund aufgeführt wird und zwar bis zum Jahre 1589. 

In dieſen Jahren der Vormundſchaſt für Georg Wolf haben 

ſich zwei Ereigniſſe zugetragen, die nicht übergangen werden dürfen. 

Ende des Jahres 1584 muß ein biſchöflicher Befehl von 

Würzburg nach Hardheim gegangen ſein, der eine Anderung in 

den ſeitherigen kirchlichen Verhältniſſen Hardheims bezweckte.
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Heinrich Hermann Schutzbar Freiherr zu Burg Milchling und 

Wilhelmsdorf ſchreibt unterm 20./30. Januar 1585 an Biſchof 
Julius von Würzburg: 

„Es werde berichtet, daß der biſchöfliche Vogt alle Inwohner 

von Hardheim (auch die nicht unter dem Biſchof ſtehen), welche 

Zinslehen haben, Acker, Wieſen oder Weinberge, aufgefordert 

habe, bei Verluſt ihrer Lehen, bei 10 Taler Straf in die katho— 

liſche Kirche zu gehen.“ 

Weiter ſchreibt er: 

„Der Pfarrer von Hardheim habe dem Pfarrer ſeiner Pfleg— 

kinder zu Höpfingen 40 Malter Zehnt zu Erfeld arreſtiren laſſen, 

weil er die an ihn geforderte Steuer und Tribut in das Rural— 

kapitel (mit etlichen Zwölfern) nicht gezahlt habe, das ſei noch nie 

geſchehen, ſolange er Vormund ſei, und ſolche Neuerung möge 
man nicht einführen!.“ 

Vorausgeſetzt, daß der Vormund recht berichtet worden iſt, 
kann der Befehl des Würzburger Vogts, Königshofer, nicht von 

dieſem, ſondern nur vom Biſchof Julius oder ſeiner Regierung 

ausgegangen ſein. Obgleich nun keine Urkunde über dieſen Befehl 

vorliegt, ſo wird wohl an deſſen Richtigkeit nicht gezweifelt 

werden können. 

Biſchof Julius, der im Anfang ſeiner Regierung nur darauf 

ausging, ſeine Stellung zu ſichern, alle Verhältniſſe genau kennen 

zu lernen, um dann um ſo ſicherer handeln zu können, glaubte 

wohl, daß nun die Zeit gekommen ſei, wo er am beſten den 

Religionsfrieden von 1555 für die katholiſche Religion verwerten 

könne, wozu er als katholiſcher Biſchof viel mehr Recht zu haben 

glaubte als die weltlichen Reichsſtände. Das Nähere hierüber 
wird ſpäter gezeigt werden. 

Dieſer Beſchluß für Hardheim erſchreckte nun den Vormünder 

Heinrich Hermann Schutzbar von Milchling und dieſer ſchrieb 

deswegen dem Biſchof?, daß dieſer Befehl doch nicht durchgeführt 
werden möge, und führte Gründe an, warum das nicht geſchehen 

ſolle, und erſucht den Biſchof, denen, die nicht hinter Würzburg 

ſitzen, ſo etwas nicht zu befehlen. 

Siehe Vertrag von 1585 mit Mainz, Anlage der Geiſtl. im Kapitel 

Buchen betr. Buchinger, Biſchof Julius von Würzburg (1843), S. 93. 

2 Archiv Ellrichhauſen. 
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Und wegen der Steuer der Geiſtlichen in das Kapitel 

Buchen ſchrieb er, es ſei dies eine Neuerung, die man nicht ein— 

führen möge. 
Eine eigentliche Neuerung war aber das nicht, denn eine 

Kapitelsſteuer der Geiſtlichen exiſtierte ſchon ſeit langer Zeit, die 

abgefallenen evangeliſchen Geiſtlichen weigerten ſich aber, ſolche 

Steuer zu zahlen, indem ſie ſich nicht mehr als zum Kapitel ge— 

hörig betrachteten und indem ihre geiſtlichen Obern, Grafen oder 

Freiherrn ihnen dieſen Tribut ernſtlich verboten hatten, während 

ſie aber von katholiſcher Seite aus angehalten werden wollten, 

das Kapitel ſelbſt zu beſuchen und die Steuer zu bezahlen. 

So verlangte nun auch der katholiſche Pfarrer von dem 

lutheriſchen Prädikanten in Höpfingen die Kapitelsſteuer, beſtehend 

in etlichen Zwölfern (wie angegeben iſt) zu zahlen. Da derſelbe 

dies verweigerte, ſo ließ der katholiſche Pfarrer in Hardheim, der 

damals wahrſcheinlich Dekan oder Kammerer des Kapitels war, 

oder den Auftrag dazu erhielt, den Zehnten, welchen der Höpfinger 

Prediger in Erfeld bezog, mit Beſchlag belegen. 

Nach dem Bericht waren es 40 Malter gedroſchener Zehnt— 

frucht; wo ſie aber lagen, iſt nicht geſagt, ebenſo nicht, welche 
Herrſchaft die Beſchlagnahme ausführte, ob es Mainz oder Würz⸗ 

burg war. 

Ob nun alle hardheimiſchen Untertanen nach Verkündigung 

des biſchöflichen Befehls die katholiſche Kirche beſuchten, iſt un— 

bekannt, nach den ſpäteren Vorkommniſſen zu ſchließen, geſchah 

dieſes jedoch nicht; ob der Höpfinger Prädikant den Kapitels— 
tribut bezahlt und wieder ſeine Zehntfrucht erhalten hat, iſt 

nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen, es fehlen hierüber nähere Nach— 
richten. 

Am 30. März 1585 wurde über denſelben Gegenſtand, über 

die Anlage der Geiſtlichen im Landkapitel Buchen, ſowie über die 

Zent zu Dürn (Walldürn) zwiſchen Mainz und Würzburg eine 

Vereinbarung getroffen?. Dieſe Anlage der Geiſtlichen im Kapitel 

Buchen wird aber wohl nicht den Tribut zum Kapitel, ſondern 

Sein Name iſt unbekannt; in der Spitalrechnung vom Jahre 1585 
wird ein „Pfarrer Schnider“, der zugleich Frühmeſſer war, genannt. 

2 Siehe Buchinger, Biſchof Julius S. 93.
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die Steuer betroffen haben, welche Würzburger Geiſtliche, 

die auf mainziſchem Gebiete angeſtellt waren, an Mainz und 

umgekehrt zu zahlen hatten. 

Ein zweites Vorkommnis beanſprucht ein ganz beſonderes 

Intereſſe, leider iſt aber die Veranlaſſung nicht aufgeklärt: 

Bretzingen war katholiſch geblieben; die Herren von Hard— 

heim hätten gerne die Reformation auch dort eingeführt, aber, 

wie wir ſchon geſehen haben, ging es nicht. Der katholiſche 

Pfarrer muß nun etwas getan haben, was die hardheimiſchen 
Vormünder ſehr aufgebracht hat, ob es eine politiſche oder religiöſe 

Handlung war, iſt nicht zu beſtimmen. 

Die hardheimiſchen Vormünder ließen etwa im Monat Auguſt 

oder September des Jahres 1585 den Bretzinger Pfarrer durch 

den alten hardheimiſchen Vogt (wahrſcheinlich Hans Löhr) und 

andere hardheimiſche Untertanen in Bretzingen ergreifen und 

gefangen nach Hardheim führen, und im Hardheimer Schloß, wo 
ein beſonderes Gefängnis war, einſperren. 

Biſchof Julius wollte nun als Ordinarius und als Vor— 

geſetzter des Pfarrers von Bretzingen dieſe Gefangenſchaft nicht 

dulden und denſelben wieder befreien. Der Würzburger Vogt 

Wilhelm Königshofer erhielt zuerſt den Befehl, den Gefangenen, 
ohne Aufſehen und Aufruhr zu erregen, in der Stille zu befreien. 

Vogt Königshofer beſprach ſich deshalb mit dem Würzburger 

Pfarrer, der zu dem Gefangenen Zutritt hatte, und ſagte ihm, 
er ſolle dem Gefangenen die Flucht anraten. Dieſer Rat wurde 

erteilt und auf günſtige Zeit der Flucht gewartet. 

Da aber dieſe Flucht immerhin eine unſichere Sache war, 

und Würzburg auf alle Fälle den Pfarrer befreien wollte, ſo 

wurden noch Vorbereitungen zu anderen Mitteln getroffen. 

Nach Lauda wurde der Befehl erteilt, daß eine Anzahl 
bewehrter Mann nebſt Reitern ſich bereit halten. 

Nach Mainz wurde berichtet über dieſe Angelegenheit, um 

die Erlaubnis zu haben, eventuell etwa die mainziſche Zent betreten 
zu dürfen, die hart an Hardheim an der linken Seite der Erf 

ihren Anfang nahm. Dieſe Erlaubnis wurde erteilt. 

Der gefangene Pfarrer verſuchte nun in der Tat die Flucht, 
die ihm aber nur auf kurze Strecke gelang; er entkam aus dem 

Schloß, kam aber, da ſeine Flucht alsbald bemerkt wurde, nicht
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weiter als bis zum katholiſchen Pfarrhaus, in welches er eilte, 

da ſchon überall Leute auf der Straße waren. 

Da nun das Pfarrhaus alsbald umſtellt wurde (jedenfalls 

von dem Dienſtperſonal der von Hardheim und noch andern 
Hilfsperſonen), ſo konnte der Würzburger Vogt den Bretzinger 

Pfarrherrn ohne fremder Leute Hilfe nicht mehr befreien. 

Er ſchickte eilends nach Lauda; da daſelbſt alles ſchon bereit 

war, kam der Keller bald mit 250 Mann bewehrter Leute und 

zwar am 11. Oktober nachts. Dieſe umſtellten alsbald die Kirche 

zur Verwahrung der Glockenſtränge; dies geſchah der Vorſicht 

wegen, weil die Hardheimiſchen eine gewaltſame Befreiung ver— 

muteten, ſich mit Gewehren gerüſtet hatten und bereit waren, 

auf den erſten Sturmſtreich der Glocken loszubrechen. 

Der gefangene Pfarrer wurde nun aus dem Pfarrhaus 

herausgeholt und unter einer Bedeckung von 20 Mann fort⸗ 

geführt, alſo befreit !. 

Da nun nicht Sturm geläutet werden konnte, blieb es in 

Hardheim ruhig. Die Laudaer Mannſchaft zog nun an das 

Haus des hardheimiſchen Vogts, welches links der Erf, alſo auf 

Mainzer zentbarlichem Grund und Boden lag, um dieſen, weil 

er an der Gefangennehmung des Bretzinger Pfarrers Hauptanteil 

hatte, ſelbſt gefangen zu nehmen; da alles verſchloſſen war, ſo 

wurden die Türen erbrochen, und da man den Vogt in ſeinem 

Haus nicht fand, wurde auch in den Häuſern daneben, z. B. in 

der Mühle Hausſuchung gehalten, der Vogt aber nicht gefunden: 

die in das Haus eingedrungene Mannſchaft hat jedoch kein 

Hausgeräte verdorben, wohl aber gegeſſen und getrunken, was 
ſie troßz des Verbotes und gegen dasſelbe tat. Da alsbald 

nach Mainz berichtet worden war, daß die Laudaer Mannſchaft 

viel Hausgerät in des Vogts Behauſung verwüſtet und ziemlich 

Übermut verübt hätten, ſo ſchrieb Erzbiſchof Wolfgang von Mainz 
hierüber an Biſchof Julius, legte Verwahrung hiergegen ein 

und verlangte einen Revers, daß dieſer Eingriff der Mainzer 

Zentobrigkeit „durchaus unnachteilich ſein ſolle“ (Bericht vom 
21. Oktober 1585). 

mRBiſchöfl. Archiv Würzb. Urkunde v. 21. Oktober, 1. November 

und 13. November 1585.
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Darauf hatte ſich Würzburg indeſſen nicht ſchwer zu ver— 

antworten, da Mainz in manchem falſch berichtet worden war. 

Da des hardheimiſchen Vogts alte Frau bald nach dem 

11. Oktober trank geworden war, ſo kam dieſer ſelbſt wieder 

nach Hardheim zurück und ließ den Würzburger Vogt erſuchen, 

zu ihm zu kommen, ſtellte ihm ſeine Lage vor: er ſei ſchon alt, 

habe 50 Jahre mit ſeiner Frau gelebt, habe nur auf Befehl der 

hardheimiſchen Vormünder ſo gehandelt, ſonſt noch nie etwas 

gegen Würzburg getan; ebenſo ſtellte er ihm die Lage ſeiner 

Frau vor und bat ihn, er möge doch nach Würzburg ſchreiben, 

ſeiner zu ſchonen, er ſei bereit, ſich ſpäter zu ſtellen. 

Der Würzburger Vogt hatte Mitleid mit ihm und legte bei 

Würzburg ein Wort für ihn ein. Wahrſcheinlich wurde der Vogt 

begnadigt wegen ſeines Alters und weil er auf Befehl der hard— 

heimiſchen Vormünder gehandelt hatte. So endete dieſe intereſſante 

Geſchichte des Pfarrers von Bretzingen, die jedenfalls in der 
ganzen Umgegend großes Aufſehen erregt hatte. 

Mit dem biſchöflichen Befehl vom Ende des Jahres 1584 

oder Anfang des Jahres 1585, wonach allen Zinsſchuldnern in 
Hardheim geboten wurde, die katholiſche Kirche zu beſuchen, hängt 

der weitere Befehl zuſammen, den Königshofer dem lutheriſchen 

Schulmeiſter wahrſcheinlich im Monat Oktober 1585 gegeben 
hatte, nämlich: „Hardheim innerhalb J Wochen zu verlaſſen“. 

Als dem Schulmeiſter dieſer Befehl eröffnet wurde, erklärte er, 

daß er hierwegen den Vormündern ſchreiben und ſich vorerſt 

von ihnen Beſcheid erholen werde. Von den Vormündern erhielt 

er den Beſcheid, daß er bleiben ſolle, weil er von ihnen wegen 

der Pflegkinder und auch zugleich von der Gemeinde angeſtellt 
worden ſei. 

Zur Ausführung dieſes Beſchluſſes ſcheint es nicht gekommen 
zu ſein. 

Im Jahre 1587 war in Hardheim ein katholiſcher Pfarr— 
verweſer. Anno 1588 auf Petri Cathedra erſcheint der neue 
katholiſche Pfarrer Andreas Reinhart. 

Im Jahre 1587 wurden dem Hardheimer Prädikanten vom 

damaligen Ruraldechant die 10 Malter Korn in Dornberg von 

neuem arreſtiert, weil er die Kapitelſchatzung von 1585 nicht 

bezahlt hatte. (Das betrifft wahrſcheinlich die Anlage zur Steuer, 
Freib. Dioz.⸗Arch. NS. VI. 20
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wie oben ſchon das nähere mitgeteilt worden iſt. Das urſprüng— 

lich rein katholiſche Kapitelspvermögen war eingeſchätzt und mußte 

eine beſtimmte Steuer bezahlen. Die proteſtantiſchen Prädikanten 

hatten einen weſentlichen Teil dieſes Vermögens an ſich gebracht, 
alſo waren ſie dafür auch ſteuerpflichtig.) 

Im Sommer 1589 heiratete Georg Wolf v. H. Roſina von 

Thüngen, wohnhaft zu Burgſinn — und damit hatte dann die 
Vormundſchaft ein Ende. 

Seine Schweſter Urſula hatte im Jahr vorher Hans Kaſpar 

von Herda geheiratet, alſo 1588 (Ehevertrag v. 29. November 

alten Kalenders). Seine ältere Schweſter Magdalena hatte ſchon 
früher geheiratet. 

Die von Thüngen wurden bald lutheriſch. Sie erhielten 

bei der Reformation das Patronat von Wolfsmünſter und be— 

ſetzten die Pfarrei mit einem abgefallenen Mönch von Bronn— 
bach: Kilian Wurfbein !. 

Roſina von Thüngen ſtarb ſchon nach drei Jahren und 

Georg Wolf heiratete dann im Jahre 1593 (Heiratsvertrag vom 
1. Januar 1593) Maria Eliſabetha von Hedersdorf. 

Als Georg Wolf die Verwaltung ſeiner Herrſchaft ſelbſt an— 

getreten hatte, zeigte er alsbald Eifer für die lutheriſche Religion, 
und trat förmlich in die Fußſtapfen ſeines Vaters Wolf v. H. 

Schon im Jahr 1591 präſentierte er in Gemeinſchaft mit 

Stephan Rüdt einen Prädikanten auf die Pfarrei Waldſtetten. 

Dieſe Präſentation wollte aber der manderſcheidiſche Amt— 

mann zu Schweinberg nicht zulaſſen, mit dem Vorwand: die 

Kollation (Collatur) ſtehe dem ... (wahrſcheinlich einem katho— 
liſchen) in gedachtem Waldſtetten zu. 

Dies geſtehen aber Rüdt und Georg Wolf v. H. nicht zu 

und ſagen: „es ſoll den Katholiken nicht Anlaß gegeben werden 

ſich um bemelte Pfarrei anzunehmen“, d. h. mit andern Worten: 

die Rechte des zuſtändigen Kollatoren ſollten unterdrückt, in ihrer 

Ausübung verhindert werden. Wem zu präſentieren war, wird 

nicht geſagt; wahrſcheinlich der Gemeinde. 
Die von Hardheim hatten zu Aſſamſtadt („Aßmannſtatt“) einen 

Prädikanten. Dieſer Prädikant, Valentin Kaiſer, war in Hardheim 

Alſo 1550. Königl. Archiv Würzburg. 
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im Frühjahr des Jahres 1593 auf Beſuch. Derſelbe traf den 
katholiſchen Pfarrverweſer Valentin Ruchſius von Bretzingen und 

ſcheint mit demſelben in Streit geraten zu ſein; infolge davon 

paßte er dem Pfarrverweſer auf und „verweglaußte denſelben 

gefährlich, ſchlug ihn darnieder und beſchädigte ihn am Leibe“. 

Da dies auf Mainzer Zent (jenſeits der Erf, nahe bei 

Bretzingen) geſchehen und vor der mainziſchen Zent zu Dürn 

(Walldürn) rügweiſe vorgebracht worden war, ſo verlangte das 

Zentgericht von dem Täter einſtweilen bloß Handtreue und vier 

Bürgen, d. h. er mußte eidlich verſprechen, daß er nicht durch— 

gehe, und mußte für ſein gegebenes Wort vier Bürgen ſtellen, 

gegen die man, wenn er ſein Wort nicht halte, gerichtlich, wie 

gegen ihn, einſchreiten könne. 

Da nun dieſe Sache nicht weiter verfolgt wurde und der 

Prädikant ſich entfernt hatte, ſo wendete ſich Pfarrverweſer 

Ruchſius an ſeinen Biſchof zu Würzburg; dieſer ſchrieb nach 

Mainz, worauf Erzbiſchof Wolfgang dem Biſchof Julius zurück— 

ſchrieb am 25. Ottober 1593, „daß man es dem Pfarrverweſer 

in Bretzingen überlaſſen müſſe, nun ſelbſt klagend vor der Zent 

aufzutreten, und wenn der Täter nicht erſcheine, die vier Bürgen 

in Anklagezuſtand zu verſetzen. Daß die Zent den Täter auf 

Handtreue hin entlaſſen habe, dies ſei ohne ſein Vorwiſſen ge— 

ſchehen. Man möge dies dem Pfarrverweſer eröffnen, und er 

möge dann tun, was ihm beliebt“. 

Was weiter in dieſer Sache geſchehen, läßt ſich nicht er⸗ 

mitteln. Ebenſo iſt die Veranlaſſung des „Weglauſens“ un⸗ 

bekannt; es mag ſein, daß der Umſtand, weil der Pfarrverweſer 

von Bretzingen die mit Beſchlag belegten Höpfinger Zehntfrucht 

eingezogen hatte, die Veranlaſſung geweſen ſein könnte, aber 

beweiſen läßt ſich das nicht. 

Aſſamſtadt gehörte früher zum Kapitel Künzelsau bis 1452; 

ſeit 1. Oktober 1487 zum Kapitel Ingelfingen, die Kollatoren 

waren die Adeligen von Hardheim und die Nobiles von Roſenberg; 

und zwar waren die von Hardheim die Kollatoren der Frühmeß. 

Ein Frühmeſſer war noch 1571—1580 angeſtellt und zwar 

in der Perſon des Georg Gramlich; dann haben die von Hard— 

heim die Einkünfte wahrſcheinlich eingezogen, und die Kollatoren 

der Pfarrei waren die von Roſenberg. Anno 1508 vergab der 

20*
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Senior von Roſenberg die Pfarrei nach dem Tod des Andreas 
Textor dem Andreas Wolfart “. 

Dieſe Kollatur kam dann ſpäter durch Tauſch an das Kloſter 

Amorbach, während dieſes dafür den Herren von Roſenberg den 

Ort Buchamahorn gibt. Da aber Aſſamſtadt weit von Amor— 
bach entfernt lag, ſo gab Amorbach die Kollatur anno 1652 

dem Kloſter Schöntal. 

Da die von Hardheim die Frühmeß zu vergeben hatten, 

tatholiſchen Gottesdienſt aber nicht wollten, ſo haben ſie nach 

dem Frühmeſſer Gramlich anno 1580 die Einkünfte eingezogen 

und einen Prädikanten daſelbſt angeſtellt. Und dieſer könnte der 

Prädikant Valentin Kaiſer geweſen ſein; da aber die von Roſen— 
berg wahrſcheinlich einen lutheriſchen Pfarrer in Aſſamſtadt an— 

geſtellt haben, ſo wäre ein zweiter Prädikant wohl nicht nötig 

geweſen ꝛc. Aus dieſer Urſache könnte es wahrſcheinlicher ſein, 

daß das „Aßmannſtatt“ das Aſſumſtadt bei Neudenau an der 

Jagſt iſt, wo die Herren von Hardheim vom Herzog von Würt— 

temberg belehnt waren und woſelbſt ſie auch die Reformation 

eingeführt haben werden. 

Da nun Hardheim wieder einen ſelbſtändigen Herrn in der 

Perſon des Georg Wolf v. H. hatte, ſo wollte Biſchof Julius 

die früher unter den Vormündern begonnenen Verhandlungen 

weiter und zu Ende führen, woraus hervorgeht, daß Biſchof 

Julius ſeine anno 1534 (oder 1535) erlaſſenen ſtrengen Befehle 

nicht vollſtändig vollzogen hatte. 

Am 22. März 1594 wurde? durch Peter von Holz, Ober— 

vogt auf dem Schloß Frauenberg, Joh. Ulſamer, Doktor und 
Rat und Johann Bartholmäus Neuheuſer, Verwalter zu Ger— 

lachsheim von würzburgiſcher Seite und durch Chriſtoph Wolf 

Hundt von Wenkheim zum Altenſtein, Johann Tundern, Doktor 

der Rechte von Wertheim und Wolf Löhr von Hardheim, hard— 

heimiſchen Vogt ein neuer Vertrag aufgeſetzt, von welchem fol— 

gende Punkte hier angeführt werden ſollen: 
1. Der Platz am katholiſchen Pfarrhof, gelegen am Ein⸗ 

Biſchöfliches Ordinariatsarchiv Würzburg: Läber collationum. 
Tom. II, fol. 8. 

2 Lib. 3. Contract. Julii fol. 32 in Orig.⸗Urk. in Leining. Archiv 
zu Amorbach.
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gang des Kirchhofs, welcher der Pfarrei entzogen und zu einem 

Stall benützt worden war, ſoll der Pfarrei wieder gegeben 

werden, wenn die Feldſchieder nach Hebung der Steine dieſen 

Platz der Pfarrei zuſprechen. 
2. Ebenſo ſoll der Handlohn von einer Wieſe in Bretzingen, 

welcher der katholiſchen Pfarrei entzogen worden war, ihr wieder 

gereicht werden. 
3. Desgleichen ſoll die Frühmeß den Handlohn von einem 

Haus und Garten im Ried, den ihr Wolf v. H. entzogen hatte, 

wieder erhalten, d. h. nunmehr der Pfarrer, welcher zugleich 

Frühmeſſer war. 
4. Desgleichen ſoll die Frühmeß, d. h. der Pfarrer die 

2 Sr. Korn von einem Weingarten der von Hardheim wieder 

erhalten, die der Prädikant ſeither bezogen hatte. 
5. 2½/ Morgen Acker am Wanzenrain, welche der 

Prädikant ſeither gehabt, ſollen dem katholiſchen Pfarrer wieder— 

gegeben werden, wenn der Pfarrer den Beweis liefern kann, 

daß dieſer Acker zur Pfarrei gehört. 

6. Dem Pfarrer ſoll, ſobald der Beweis hiefür erbracht iſt, 

der ſeither entzogene Zehnt wiedergegeben werden, wofür die beiden 

Vögte, der hardheimiſche und würzburgiſche, zu ſorgen haben. 
7. Was die 10 Malter Korn in Dornberg und 20 fl. an 

Geld anlangt, ſo macht Würzburg die Anſicht geltend: dieſe ſeien 
geſtiftet, damit die Pfarrei einen Kaplan halte; erklärt aber, daß, 

wenn die Frucht dortſelbſt arreſtiert werde, der Prädikant ſich an 

Dornberg und Mainz zu wenden habe. 

8. Über Präſenz ꝛc. wurde keine Vereinbarung getroffen. 

Wie man ſieht, hat auch dieſe Verhandlung nicht alle ſtrit— 

tigen Punkte gehoben, man erkennt aber daraus die Sorgfalt, 

hüben und drüben nur das zu verlangen, was nach den damaligen 

Rechtszuſtänden Rechtens war. 

Biſchof Julius hat zugegeben, daß die von Hardheim die 

von ihnen geſtifteten Benefizien ihrem Prädikanten zueigneten, 

und daß die zu der Präſenz und Schule von ihnen gemachten 

Stiftungen von den katholiſchen Stiftungen ausgeſchieden wurden, 

hat aber ſtreng darauf verharrt, daß der Prädikant in der 

Pfarrkirche nicht funktionieren dürfe, daß die Einkommens- und 

Vermögensteile der Pfarrei und Frühmeß ſowie die Teile aus
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der Präſenz, welche die Pfarrei und Frühmeß trafen, der katho— 

liſchen Pfarrei zugewieſen werden, und die nicht von den Herren 

von Hardheim gemachten Schulſtiftungen alle der katholiſchen Schule 

zu verbleiben haben, welches Verlangen auch von Georg Wolf 

v. H. als richtig anerkannt wurde. 

1595. Türkenſteuer. 

Im Jahre 1595 wurde eine Türkenſteuer notwendig. Die 

biſchöfliche Regierung in Würzburg beſchloß, daß auch die Güter 

der Gotteshäuſer zu dieſer Steuer beigezogen werden ſollten. 

Georg Wolf wollte aber dieſes nicht zugeben, und ſo gab 

es da wieder Streitigkeiten. Die Verwaltung des Gotteshauſes 

ſcheint zwiſchen Würzburg und denen von Hardheim geteilt ge— 
weſen zu ſein; die Gotteshauspfleger mußten wahrſcheinlich vor 

dem Würzburger und Hardheimer gemeinſchaftlichen Beamten 

Rechnung abgelegt, die von Hardheim müſſen ein oberhoheit— 

liches Recht über einen Teil der Gotteshausgüter angeſprochen 

haben, ſonſt hätte von einem Widerſpruch gegen Zuziehung der 

Gotteshausgüter zu der Türkenſteuer nicht die Rede ſein können; 

ebenſo wäre dies nicht geſchehen, wenn die von Hardheim gleicher 

Religion mit dem Biſchof Julius geweſen wären. Würzburg ließ 

aber dieſe Einſprache nicht gelten und gibt unterm 2. März 1595 

durch ſeinen Vogt Gegenbefehl, welcher wahrſcheinlich von Georg 

Wolf reſpektiert worden iſt. 

Da neue Klagen erhoben wurden gegen den hardheimiſchen 

Prediger, und immer noch mehrere Streitpunkte unerledigt ge— 

blieben waren, ſo wurde ein neuer Vertrag nötig und Mittwoch, 

den 26. November 1598 abgefaßt und zwar von ſeiten des 

Biſchofs Julius durch Johann Schliterer von Lachen, der Rechte 

Doktor, von ſeiten Georg Wolfs durch Kunerich von Hedersdorf, 
mainziſchen Forſtmeiſter, Wolf Chriſtoph Hund zu Wenkheim Wolf 

Heinrich von Ega und Johann Sander, der Rechte Doktor!. 

Aus dieſem Vertrag kommen hier folgende Punkte in Be— 
tracht: 

1. Da der in der Spitalkirche angeſtellte lutheriſche Prädikant 

beſchuldigt wird, die Würzburger katholiſchen Untertanen, deren 

1Archiv Leiningen zu Amorbach, Archiv Würzburg und Archiv 

Ellrichhauſen. 
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Weiber, Hausgeſind, Kinder und Verwandte nicht nur zu ſeiner 

Religion zu ziehen, ſondern auch dieſelben ſowohl in den Häuſern 

als auch in der Kirche aufzutragende Fälle mit Sakramenten zu 

verſehen, ſie alſo von ihrer alten katholiſchen Pfarrkirche daſelbſt 

abzuhalten und dadurch Ungehorſam in Religionsſachen gegen den 

Biſchof zu verurſachen, ſo ſagt Georg Wolf zu, daß er dies ſeinem 

Prädikanten mit Ernſt verbieten und unter Strafandrohung unter⸗ 
ſagen wolle. 

2. Den Schulmeiſter und den Kirchendienſt betreffend. 

Da beide Parteien dieſe Amter zu ihrer Religion und Kirche 
ziehen und alle von alters her und erſt neulich dazu geſtifteten 

Einkommensteile ſamt dem Schulhaus und den liegenden Gütern 

haben wollten, und dadurch viel Streit entſtanden iſt, ſo wird 

folgender Vergleich getroffen: 

) Der Würzburger Kirchner und Schulmeiſter ſoll in der 

Kirche und im Schulhaus nichts verlieren, ebenſo nichts an 

der Wieſe in der Au, an der Wieſe in der Buchel, an dem 
Rain bei dem See, an dem Krautgärtlein in der Zent, ebenſo 

nichts an den jährlich von jedem Hausbewohner l(er ſei würz— 

burgiſcher oder hardheimiſcher oder wertheimiſcher Untertan) 

fallenden Laib Brot, an den 17 Simmern Haber und vierthalb 

Simmern Korn, welche jährlich dem Kirchner gegeben worden und 

an den Akzidentien, z. B. vom Uhrſtellen, Kirchengeläut und 

Kinderlehr; 

ferner, daß ihm der hardheimiſche Schulmeiſter in der 

Pfarrkirche 1 Malter Korn und ½ Malter Haber reichen ſoll. 

Der Sinn iſt: Der hardheimiſche Schulmeiſter muß von den 

Früchten, die er aus dem Gotteshaus bezieht, dem würzburgi— 

ſchen Kirchner und Schulmeiſter 1 Malter Korn und ½ Malter 
Haber verabreichen. 

b) Der hardheimiſche Schulmeiſter bezieht alle alten und 

neuen Gefälle, welche die von Hardheim und andere Perſonen 

eben dieſem Schulmeiſter zugeeignet haben, ganz allein. 
c) Kein Schulmeiſter darf dem andern in ſeinem Amt und 

keiner darf die Untertanen und die Jugend andern Teils ab— 
ziehen. 

c) Die Läutgarben ſollen, wie von altersher, durch die 

beiden Schulmeiſter geſammelt und ſogleich geteilt werden.
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3. Nachdem nun der Platz bei der Pfarrhofſtatt von den 

Geſchwornen (Feldſchiedern) beſichtigt und die Steine gehoben 

worden waren, wird derſelbe der Pfarrei ab- und dem daran— 
ſtoßenden Häuslein zugeſprochen“. 

4. Das Krautgärtlein, welches in der Pfarrwieſe liegt und 

welches der Schäfer des Georg Wolf v. H. als ſein Eigentum 

hat einziehen wollen, iſt vom Schiedsgericht der Pfarrei zuge— 

ſprochen worden, gehört alſo dieſer. (Ein Krautgärtlein in der 

Pfarrwieſe gelegen, gehört der Pfarrei.) 
5. Eine Wieſe in Bretzingen, und ein Gütlein daſelbſt. Dieſes 

Gütlein iſt aber der Pfarrei Hardheim mit Gült, Faſtnachts⸗ 
hühnern und ihren Rechten lehenbar, und wird nun behauptet, 

daß dieſe Wieſe aus dieſem Hof verkauft worden ſei, und daß 
demnach der Handlohn daraus der Pfarrei Hardheim gehöre, ſo 

behauptet der Würzburger Pfarrherr. 

Da aber Georg Wolf v. H. behauptet, daß eben dieſe Wieſe 
ihm mit vier Sommerhühnern lehenbar ſei und er deswegen dem 

Pfarrer keinen Handlohn und keine Lehenſchaft zugeſtehen will, ſo 

wird zur richtigen Entſcheidung noch weiterer Beweis verlangt. 
6. Die Würzburger Pfarrei ſpricht 2½ Morgen Acker am 

Wanzenrain als Eigentum an, da dieſer Acker in einem ur— 
alten Pfarregiſter und in dem vor 32 Jahren, alſo anno 1566, 

von Pfarrer Peter Hey aufgeſtellten verzeichnet und dabei an— 

gegeben iſt, wie derſelbe an die Schüßlers-Erben gekommen ſei. 

Wolf aber weiſt nach, daß dieſer Acker nach einem Ver⸗ 
zeichnis vom Jahr 1545 ihm zinsbar ſei, daß ſein Prädikant 
denſelben von den Schüßlers⸗Erben gekauft, aber nicht bezahlt habe. 

Da dieſe Sache noch nicht gehörig aufgeklärt iſt, wird deren 

Erledigung auch auf ſpäter verſchoben. 

7. Etliche Häuſer und Güter ſind der Frühmeß und dem 

Herrn von Hardheim zinsbar. Der würzburgiſche und der hard— 

heimiſche Pfarrer wollen nun in Zukunft den Zins und etwaigen 

Handlohn gleichheitlich teilen. 

8. Von den Weinbergen im Wurmberg muß Wolf 

v. H. und ſein Prädikant jeder 1 Simmer Korn, alſo im ganzen 

2 Simmer dem Würzburger Pfarrer geben. 

S. Vertrag 1594. Z. 1. Ein Platz am Pfarrhof.
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Dagegen muß der Würzburger Pfarrer von dem Frühmeß⸗ 

haus in eine hardheimiſche Pfründ dem Prädikanten jährlich 

7 Schilling geben. 
9. Die Gemeinde hat bis Oſtern 1599 den Beweis zu liefern, 

daß ſie keinen Wieſenzehnten zu geben habe, oder ſie müſſe ihn 

liefern; daß die Zehntpflichtigen ihre Frucht im Beiſein 

der Zehntknechte auszehnten; daß ſie die Frucht bei Tag 

oder Nacht, wie es ihnen beliebt, heimführen; daß ſie Erbſen 

und Linſen nicht auf dem Feld, ſondern in der Scheuer aus⸗ 

zehnten; daß ſie anſtatt des Krauts Pflanzen im Frühling ver— 

zehnten und geben wollen; das alles wird für ungebührlich 

erklärt und bei Strafe von 12 fl. verboten und der Krautzehnte 

hat zu bleiben, wie von alters her. 
10. Die Gotteshauswieſen ſollen von nun an öffent— 

lich an die Meiſtbietenden verpachtet werden: die Blaſius Keums⸗ 

wieſe ebenfalls, der Pacht aber in die Präſenz bezahlt und ge— 

teilt werden (alſo unter dem Würzburger und Hardheimer Pfarrer). 

11. Die zwei Wieſen, welche, der Pfarrei Waldſtetten gehörig, 

auf Hardheimer Gemarkung liegen (wovon eine dem Stift Würz⸗ 

burg zins⸗ und lehenbar iſt) und welche von Georg Wolf v. H. und 

Hans Rüde der Pfarrei entzogen wurden, ſollen zurückgegeben werden. 
12. Wegen der Türkenſchatzung wurde beſchloſſen: daß die 

Schatzung von den gemeinen Gütern zu /s Würzburg und den 

von Hardheim zufallen ſolle, von den Gotteshaus⸗ und Heiligen⸗ 

gütern aber die Hälfte an Würzburg, die andere Hälfte an 

Hardheim, wie es ſeither geweſen ſei, während aber Würzburg 
vor ein paar Jahren von den gemeinen Gütern die Hälfte der 

Schatzung, und von den Gotteshaus⸗ und Heiligengütern die 
ganze Schatzung einnehmen wollte. 

Die andern vereinbarten Gegenſtände betreffen die Religions⸗ 

verhältniſſe in Hardheim nicht und werden deswegen übergangen. 

Was nun die verſchiedenen Punkte dieſes Vertrages an⸗ 
belangt, ſo wird geſagt: 

1. Leider konnten wegen nicht genauen Beweiſes einige Streit⸗ 
punkte noch nicht geſchlichtet werden, und wurden, wie wir hören 
werden, auch ſpäter nicht mehr vereinbart. 

2. Die Klagen über Proſelytenmacherei des lutheriſchen 
Prädikanten (über Hans Schüßler) kommen immer wieder; man
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erſieht aus den Klagen, daß der Prädikant rückſichtslos auf— 

trat, und nach der früheren Vereinbarung nichts fragte: daß 
keiner den andern Teil in Schule oder Kirche zu ſeiner Religion 

ziehen ſollte. 
3. Biſchof Julius ging durchaus nicht gewalttätig vor, trotz— 

dem er gegen den Prädikanten Veranlaſſung genug dazu hatte. 

Biſchof Julius wollte den Frieden haben und ſchritt deswegen 

jedesmal bei vorkommenden Streitigkeiten zu gegenſeitiger Ver— 

einbarung. 

J. Es war der Wille des Biſchofs Julius, daß die Rechte 

ſowohl des Stiftes Würzburg und deſſen Untertanen als auch 

die des Georg Wolf v. H. und ſeiner Untertanen genau auf— 

geſtellt und abgegrenzt werden, damit jeder Teil wiſſe, wie weit 

er zu gehen habe und damit alle Streitigkeiten für die Zukunft 

vermieden würden. 

Deswegen wurde das Einkommen des katholiſchen Schul— 

lehrers und Meßners ſowie das des lutheriſchen Schulmeiſters 

fixiert und jedem ſeine beſtimmten Einkünfte angewieſen. 

Neuer Bruch des Friedens 1599. 

Der Würzburger Schultheiß und zwei andere des Gerichts, 

die Würzburg aufgeſtellt hatte, müſſen nicht ganz zuverläſſig ge— 

weſen ſein, deswegen wurden ſie auch von Würzburg ihres Dienſtes 

entſetzt, auf Veranlaſſung und Bericht des Würzburger Vogts, 

namens Gottherr. 

Wie ein Bericht desſelben vom 9. März und 14. April 1600 

beſagt: „So wollten der Würzburger Schultheiß und noch drei 

andere ſich nicht zur katholiſchen Religion einſtellen, deswegen habe 

er dieſe vier aus dem Gericht geſetzt, und vier andere katholiſche 

eingeſetzt, und dann wollten die lutheriſchen Schöffen kein Gericht 

mehr halten.“ Das muß Ende des Jahres 1598 oder anfangs 
des Jahres 1599 geweſen ſein. 

Auf dieſes hin ſchrieb Georg Wolf v. H. nach Würzburg 

und verlangte, daß Würzburg ſeinen Vogt Gottherr abſchaffe, 

den Würzburger Schultheißen und noch zwei andere wieder in 

das Gericht einſetze. 

General⸗Landesarchiv Karlsruhe.
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Unterm 20. Februar 1599 ſchrieben nun die biſchöflichen 

Räte Hans Kaſpar von Neuneck, Johann Burkhardt und Johann 

Viktor an Georg Wolf v. H.“: 
„Die Klagen und Schreibereien hätten kein Ende, es müſſe 

daran nur der Schreiber Georg Wolfs Urſache ſein; über die 

Beamten und biſchöflichen Untertanen habe nur der Biſchof Macht, 

und Georg Wolf möge ſich nicht unterſtehen, ihm vorzuſchreiben, 
wie er mit ſeinen Untertanen der Religion wegen zu verfahren 

habe, er ſchreibe Wolf auch nichts vor ꝛc.“ 

Ferner ſchreibt der Biſchof: 

„Es werde ihm berichtet, daß zwei Würzburger Untertanen, 

zur Würzburger Pfarrei gehörig, ſich mit Rüdentaler Töchtern, 

die auch zur Pfarrei gehören, verheiraten wollten, und daß ihnen 

deshalb befohlen worden ſei, ſich beim Würzburger Pfarrer ein— 

ſegnen zu laſſen; daß aber Wolf v. H. dieſe Leute abgehalten 

und ihnen die Einſegnung verboten habe, daß er dann ſeinen 

Rechtsgelehrten mit reiſigen Knechten und allen ſeinen Unter— 

tanen, die er zur Wehr aufgeboten, nach Rüdental geſchickt habe, 

daß dieſe daſelbſt allerlei Unfug und Mutwillen getrieben hätten, 

daß ſie die Töchter der Würzburger Untertanen aus dem 

Haus genommen und ſie wider ihren Willen hinten auf die 
Pferde des Knechts geſetzt, nach Hardheim gebracht hätten, und 
daß er ſie dann bei ſeinem Prädikanten habe einſegnen laſſen. 

Ferner, daß der Hardheimer Rechtsgelehrte den Würzburger 

Vogt bedroht und ihm Schläge angeboten habe.“ 

Dann heißt es weiter: „Dieſem Frevel könne er nicht weiter 

zuſehen, zumal dies auch gegen die Verträge geht, wonach der 

Hardheimer Prädikant ſich der Würzburger Untertanen nicht im 

geringſten annehmen ſolle.“ 

Der Biſchof befiehlt deswegen Georg Wolf, daß er ſeinen 
Rechtsgelehrten, Schultheiß und reiſige Knecht innerhalb acht 

Tagen in Würzburg zur Strafe ſtellen (Würzburg hatte das 

Landgericht, dem auch Wolf v. H. ſich ſtellen mußte) und 

ſeinen Vogt in Ruhe laſſen ſoll; tue der Würzburger Vogt 

etwas, was nicht recht ſei, ſo ſolle Georg Wolf ſeine Klage bei 

Würzburg anbringen und nicht eigenmächtig handeln. Wir ſehen 

Urk. im Arch. zu Ellrichhauſen.
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daraus, daß Biſchof Julius nur nach Recht und Gerechtigkeit, 

aber energiſch zu handeln befliſſen war. 
Ob dieſen Forderungen des Biſchofs entſprochen wurde, 

wiſſen wir nicht. 

Die Entführung dieſer Rüdentaler Mädchen nach Hardheim 

zur lutheriſchen Trauung zeigt, daß die Bräutigame, die aus 

Hardheim waren, zur lutheriſchen Religion geneigt geweſen ſein 

müſſen und zu den ſieben Würzburger Untertanen gehört haben 

dürften, von denen der Würzburger Vogt Gottherr in einem Bericht 

vom 9. März 1600 ſagt, daß ſie lutheriſch ſeien. Mögen nun auch 

dieſe zwei Bräutigame lutheriſch geſinnt geweſen ſein, ſo war es 

doch ein Gewaltakt, die Bräute von Rüdental gegen ihren Willen 

auf die angegebene Weiſe abzuholen und ſie zur lutheriſchen Ein— 
ſegnung der Ehe zu führen; wenn dieſe Bräute ſich gern frei— 

willig hätten lutheriſch einſegnen laſſen wollen, hätten ſie das, 

wiewohl ſie Würzburger Untertanen waren und eine ſolche Ein— 

ſegnung ihnen deshalb verboten war, heimlich tun können, da ſie 

aber auf angegebene Weiſe abgeholt wurden, iſt es ein Zeichen, 

daß es gegen ihren Willen geſchah, wonach auch die Aufbietung 

einer bewehrten Macht und der in Rüdental verübte Unfug 
hindeutet. 

Man ſieht hieraus, daß Georg Wolf v. H., ſein Schreiber, 

ſeine Rechtsgelehrten, ſeine Beamten und der lutheriſche Prädikant 

ſich nicht ſcheuten, Gewaltmaßregeln anzuwenden. 

Nun trat ein Ereignis ein, welches große Anderungen in 

Hardheim herbeiführt. 

Wilhelm Freiherr zu Krichingen und ſeine Ehefrau 

Eliſabetha, geb. Stolberg verzichten auf das hard— 

heimiſche Lehen und geben dieſes an Würzburg zurück. 

Am 15. März 1556 ſtarb Graf Michael III. von Wertheim. 

Die Grafſchaft ging nun auf ſeine Tochter Barbara über; da 

aber dieſe ganz jung ſchon ſtarb, erbte die Mutter, Katharina, 

eine geborene Gräfin von Stolberg, die Grafſchaft; dieſe aber 

trat die ganze Grafſchaft ab an ihren Vater, den Grafen Ludwig 

von Stolberg und Königſtein. 

Unter den Beſitzungen der Grafſchaft waren aber auch 

würzburgiſche Lehen, welche nun, da keine leibliche Erben des
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Grafen Michael III. da waren, wieder an das Stift Würzburg 

zurückfielen. 
Graf Stolberg wollte aber die ganze Grafſchaft in ihrem 

ſeitherigen Beſtand behalten, bemühte ſich deswegen bei Würz— 

burg, dieſe würzburgiſchen Lehen auch behalten zu dürfen; ſeine 

Bemühungen gelangen ihm: er zahlte 25 000 fl. und erhielt 

die Würzburger Lehen: Schloß und Amt Freudenberg, Schloß 

und Amt Remlingen, Schloß und Amt Laudenbach, Schloß und 

Amt Schwamberg (Schweinberg) mit einem Teil des Dorfes 
Hardheim. 

Uber dieſe Handlung wurde unterm 16. Auguſt 1556 zwiſchen 

Würzburg und Stolberg ein Vertrag aufgerichtet, nach welchem, 

wenn Stolberg ohne Erben abgeht: die Würzburger Lehen zuerſt 

übergehen ſollen auf ſeine Tochter, die verwitwete Gräfin 

Katharina; dann auf ſeine zweite Tochter Eliſabetha, die an den 

Grafen von Manderſcheid verheiratet war. Die dritte Tochter 

Anna war in dem Vertrag nicht genannt (war alſo von der 

Lehensnachfolge der Würzburger Lehen ausgeſchloſſen). 

Gräfin Katharina verheiratete ſich nun wieder und zwar 1566, 

am 12. Januar mit Graf Philipp II. von Eberſtein; Gräfin 

Eliſabetha war ſchon ſeit mehr denn zehn Jahren an den Grafen 

Dietrich von Manderſcheid verheiratet. In beiden Ehen waren 

keine Kinder vorhanden. 

Da dachte nun der Graf Stolberg auch an ſeine jüngſte 
Tochter Anna und traf ihretwegen mit ſeinen zwei Schwieger— 

ſöhnen am 30. September 1566 eine Dispoſition, wonach auch 
dieſe Genuß und Mitbeſitz an der Grafſchaft und auch an den 

Würzburger Lehen haben ſollte. 

Dieſe Dispoſition konnte nun das Stift Würzburg der 
Würzburger Lehen halber nicht kümmern, da die Gräfin Anna 

in dem Vertrag von 1556 nicht genannt war. 

Anna heiratete im Jahre 1567 den Grafen Ludwig von 

Löwenſtein und erhielt Nachkommen. 

Nach dem Tod des Grafen Ludwig von Stolberg traten 
nun alle drei Töchter in den gemeinſchaftlichen Beſitz der Graf— 

ſchaft, im Jahre 1574. 

Nun ſtarb Gräfin Katharina am 22. Auguſt 1598 ohne 

Leibeserben.
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Eliſabetha, die nach dem Tode des Grafen Manderſcheid 

1594 den Freiherrn Wilhelm von Krichingen geheiratet hatte, 

verlangte nun mit ihrem Ehemann, daß ſie ganz allein in den 

Beſitz der würzburgiſchen Lehen eingeſetzt werde, wie es der 

Vertrag mit Würzburg feſtgeſetzt habe. 
Dies wollte aber Graf Ludwig von Löwenſtein, der ſich 

auf das Familienabkommen berief, durchaus nicht zugeben, und 

ſo begann nun eine Reihe von Feindſeligkeiten, die nahezu zehn 

Jahre dauerten. 

Auf weſſen Seite das volle Recht war, kann uns hier nicht 

berühren, wir haben uns hier nur an die einzelnen Tatſachen zu 

halten und die Folgen, die daraus hervorgingen. 
Biſchof Julius hatte ſich gemäß des Vertrages von 1556 

ganz auf die Seite des Freiherrn von Krichingen, reſp. der 
Gräfin Eliſabetha geſtellt und half ihr durch Militärmacht, daß 
die Untertanen der vier Amter ihr noch im Jahre 1598 huldigten. 

Ein Teil von Hardheim war lange im Beſitze von Wertheim, 

und Würzburg erklärte, daß dieſer Teil würzburgiſches Lehen 

ſei und wurde deswegen dieſer Teil von Hardheim in dem Vertrag 

von 1556 auch aufgeführt. 
Graf Ludwig von Stolberg verpfändete nun dieſen hard— 

heimiſchen Teil an Wolf v. H. am 18. Januar 1563 und er— 
hielt dafür die Summe von 10 000 fl.: ſomit war dieſer wert— 
heimiſche Teil, ſolange die 10 000 fl. nicht zurückbezahlt wurden, 

im Beſitze der von Hardheim; ſo hatte Wolf v. H. ihn und 

ebenſo ſein Sohn Georg Wolf ꝛ. 

Als nun im Jahre 1598 nach dem Tode der Gräfin Katharina, 

deren Schweſter Eliſabetha und ihr Gemahl von Krichingen in 

die würzburgiſchen Lehen allein eingeſetzt werden wollten, ſo fand 

Krichingen, daß der wertheimiſche Teil in Hardheim an Georg 

Wolf verpfändet ſei, daß er dieſen Teil nicht antreten könne. 

Da nun Würzburg verlangte, dieſes Pfand ſolle gelöſt werden, 

ſo ſchrieb Krichingen an Georg Wolf v. H. und verlangte die 

betreffende Urkunde kennen zu lernen. Georg Wolf machte aber 

allerlei Vorwände und wollte die Urkunde nicht herausgeben. 

Archiv zu Ellrichhauſen. 

2 Nach Urkunde vom 13. Auguſt 1599 ſcheint dieſe Verpfändung 

ohne Wiſſen und Willen Würzburgs geſchehen zu ſein.
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Der Freiherr von Krichingen beſchloß nunmehr in Überein— 

ſtimmung mit ſeiner Frau, das Lehen in Hardheim an Würzburg 

zurüctzugeben !. 
Biſchof Julius nahm dieſe Krichingiſche Verzichtleiſtung an. 

Noch im Jahre 1599 nahmen Krichingen und Würzburg 
Hardheim in Beſitz, ließen die wertheimiſchen Untertanen ihren 

früher (an Krichingen) geleiſteten Huldigungseid abſchwören und 

ſie in würzburgiſche Pflicht nehmen?. 

Würzburg war nun im Beſitz des wertheimiſchen Teiles in 

Hardheim und Georg Wolf v. H. hatte dieſe wertheimiſchen 

Untertanen verloren. 
Es lag in der Gewalt Würzburgs, zufolge des Augs— 

burger Religionsfriedens, die ſeitherigen Wertheimer Untertanen, 
welche unter Wolf lutheriſch geworden waren, nun, da ſie jetzt 

unter Würzburger Herrſchaft ſtanden, wieder katholiſch zu machen 

und zwar mit Gewalt; dies Recht gab ihm der Religionsfriede 

von 1555, wonach jedem Reichsfürſten die Gewalt gegeben war, 

die Untertanen zu ſeiner Religion zu bekehren. Biſchof Julius 

machte von dieſem Rechte keinen Gebrauch. Wie aber Biſchof 

Julius (Herzog von Franken) zu Werke gegangen iſt, um die 
68 Wertheimer Untertanen wieder katholiſch zu machen, werden 

wir ſpäter ſehen, vorerſt ſoll der politiſche Streit, den die von 

Hardheim mit dem von Krichingen und Würzburg hatten, dar— 

geſtellt werden. 
Georg Wolf v. H. hatte anno 1599 die Pfandurkunde über den 

verpfändeten wertheimiſchen Teil an Krichingen nicht herausgeben wollen, 

wahrſcheinlich, weil er glaubte, die Verpfändung, die anno 1563 geſchehen, 

alſo ſchon 36 Jahre gedauert hatte, ſei verjährt, und weil er dieſe Wert⸗ 

heimer Beſitzung nicht gerne herausgeben wollte; nun er aber ſehen mußte, 

daß Würzburg dieſes Lehen jetzt als anheimgefallen an ſich zog, ſo gefiel 

es ihm nicht mehr in Hardheim. Seine zweite Gemahlin Maria Eliſabetha 
  

In einem Schreiben, datiert: Wertheim, 13. Auguft 1599 und 
unterzeichnet von Freiherr und Graf Paul Martin von Lichtenſtein zu 

Ippesheim, Bernhard von Wichfenſtein zu Hainſtatt und Otto Wilhelm 

Diemann zu Wiſenfeld unter dem 17. Auguſt 1599. (Orig.⸗Urk. im Leiningi⸗ 

ſchen Archiv zu Amorbach; Königl. Archiv Würzburg. Lib. cont. III Julii 

fol. 298. 299. 

2 Es geſchah dies, wie der Wertheimiſche Gegenbericht aus dem 

Jahr 1617 ſagt (Gegenbericht S. 231 (147] Reviſionslibell 122) „mit 

äußerſter Friedensgewalt“.
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von Hedersdorf war wie ſeine erſte ohne Nachkommen geſtorben und er 

ſchritt anfangs des Jahres 1600 zur dritten Ehe mit Anna Philippa von 

Leyen; er feierte dieſe Hochzeit in dem Schloß Domeneck (bei Möckmühl), 

welches ein herzoglich württembergiſches Lehen war und welches die von 

Hardheim ſchon mehr als 60 Jahre inne gehabt hatten. 

Da blieb er nun bis zum 23. Juni 1600; eine blutige Tat, die er 

am 23. Juni morgens 8 Uhr begangen, trieb ihn von hier weg: Böſes 

von ſeinem Leibjungen, dem Pagen Friedrich Zollner von Brand zu 

Biſchberg vermutend, ſtach er dieſen neunzehnjährigen, ihm bisher lieb 

geweſenen Jungen mit einem Rapier rücklings nieder, und mußte nun, 

um nicht in die Hände des württembergiſchen Amtsgerichtes Möckmühl 

zu fallen, eilends entfliehen. Nach ſeiner Flucht hielt er ſich meiſtens in 

Hardheim auf, wo er zu ſeinem Leidweſen nun die allmähliche Abnahme 

ſeines Vermögens, die Verringerung ſeines Anſehens und ſeiner Macht 

mitanſehen und noch die Gewiſſensbiſſe über den vollführten Mord durch⸗ 

machen mußte. 

Da die wertheimiſchen Untertanen ſich weigerten, Würzburg zu 

huldigen, ſo ſchickte Würzburg am 16. Februar 1600 vierhundert Mann 

Fußvolk und ſechzig Reiſige um den Gehorſam zu erzwingent. Dabei 

blieb es aber nicht. Ludwig von Löwenſtein war klagend aufgetreten. 

Ein kaiſerlicher Befehl vom 12. Juli 1601 beſagt nun, daß Würzburg, 

ſolange der Prozeß nicht entſchieden ſei, aller eigenmächtigen, gewalt— 

tätigen Handlungen ſich enthalten ſolle. 

Löwenſtein glaubte, auf dieſen Befehl geſtützt, nun das Recht zu 

haben, die Untertanen der vier Amter, die Krichingen gehuldigt, und 

Hardheim, welches Würzburg gehuldigt hatte, zum Huldigungseid für ihn 

nach Wertheim vorladen zu dürfen, und er tat es. Auf dieſe Vorladung 

erſchien der größere Teil der wertheimiſchen Untertanen aus Hardheim 

am 21. Auguſt 1601 und legte, wie der Gegenbeweis S. 238 ſagt, „mit 

Freuden“ den Huldigungseid homagium) von neuem ab. 

Da dieſe Untertanen erſt vor kurzem (16. Februar 1600) dem 
Krichingen gehuldigt hatten, und jetzt wieder Löwenſtein huldigten, ſo 

wollten Würzburg als Lehensherr und Krichingen als Vaſall dies durchaus 

nicht dulden. Der Marſchall Martin von Lichtenſtein brach wieder auf 

(dieſes geſchah um den 22. und 23. Auguſt 1601), nahm Laudenbach und 
Freudenberg wieder ein, und nach Eroberung der Stadt Freudenberg, 

fielen gegen tauſend Mann zu Fuß und eine große Anzahl Pferde in das 

Amt „Schwamberg“ (Schweinberg) ein, „haben ſich erſtlich des Schloſſes 

bemächtigt, dann die Untertanen von allen Dörfern (Schweinberg, Pülfrin⸗ 

gen, Hardheim, Waldſtetten [2]) wehrlos gemacht und ſie nach Schwanberg 
geführt, dort mit Militär ſie umſtellt und mit Androhung des Todes zur 

Huldigung gezwungen.“? 

Archiv der Stadt Wertheim, Braunes Buch, fol. 359. 
So der Wertheimer Gegenbericht.
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Kurz vor dieſem Einfall am 5. Juli hatten der krichingiſche Amt⸗ 

mann Ludwig Leucauff zu Schweinberg den wertheimiſchen lutheriſchen 

Pfarrer Valentin Schreck daſelbſt in der Nacht zwiſchen 9 und 10 Uhr 

durch zehn Soldaten der Würzburger Beſatzung gefangen nehmen und 

nach Lauda führen laſſen. Der Wertheimer Gegenbericht ſagt S. 242 

wörtlich folgendes: „Kurz vor dieſem feindlichen einfall und bemäch— 

tigung des ampts Schwanberg, nemlich den 5. Julii, hat Ludwig 

Leucoauff, krichingiſcher Amptman, zwiſchen 10 und 9 uhre in der 

nacht, mit zehn würzburgiſchen ſoldaten dem wertheimiſchen pfarrer 

zu gedachtem Schwanberg Valentino Schrecken ſein hauß uffgeſtürmet, 

die eammern darin er geſchlaffen, uf und das weib faſt übel geſchlagen, 

ihne pfarrern mit mußqueten und hellenparden dermaſſen erbärmlich 

tractiert, daß ihme das blut über den ganzen leib geronnen, und er alſo 

halb todt nur in hoſen, und ſonſten allerdings unbekleidet, von dannen 

uf das rathhauß, und noch ſelbige nacht faſt ein gantze weil wegs in 

das würzburgiſch ſtättlein Lauda, fürters naher Würzburg geſchlept 
worden. 

„Dieſen hat der biſchoff allda in ſeinem ſchloß bis in die elfte 

Wochen gleich einer verleumbten malefiz-perſon, in harter gefängnuß 

unchriſtlicherweiß in hunger, durſt und aller dürfftigkeit elendiglich uf— 

halten, faſt täglich mit dem henker betrohen, und endlich gegen ver⸗ 

ſchwerung deß ſtiffts und pfarre Schwanberg, widerum ledig gelaſſen, 

doch anſtatt eines viatici aller ſeiner nahrung ſowol anliegenden als 

beweglichen gütern ſpolirt, entſetzt, alſo daß er mit ſechs kleinen un⸗ 

erzogenen kindern das bitter elend hat bauen müſſen.“ 

Ob der Gegenbericht alles wahrheitsgetreu berichtet, ſei in Er⸗ 

mangelung anderer Berichte dahingeſtellt. Aber die Frage muß auf⸗ 
geworfen werden: Wer hat den Befehl zur Gefangennehmung gegeben, 

und warum iſt er vollzogen worden? Der Gegenbericht ſagt kein Wort 

darüber, ſagt bloß, daß der krichingiſche Amtmann durch Würzburger 

Soldaten dies habe ausführen laſſen. 

Lieſt man nun, was Vierordt in ſeiner Geſchichte der Reformation 

in Baden! darüber ſagt, ſo meint man, dieſer Pfarrer Schreck ſei nur 

einzig der Religion wegen gefangen und ſo ſchrecklich malträtiert worden. 

Allein dem iſt nicht ſo. 

Den Befehl zur Gefangennahme gab (ſo berichtet Pfarrer Vogel 

von Hardheim in ſeinen Aufzeichnungen zur Geſchichte von Hardheim) 

„die Freifrau Eliſabetha von Krichingen, geb. Stolberg, welche zu Schwein⸗ 

berg auf dem Schloſſe wohnte“. Dieſe Freifrau aber war lutheriſch, 

ebenſo ihr Gemahl, der Freiherr und ebenſo der Amtmann, und dieſe 

haben doch gewiß den Pfarrer der Religion wegen nicht ſo traktieren laſſen. 

Zudem waren die Streitigkeiten und Feindſeligkeiten, welche Krichingen 

und Löwenſtein miteinander hatten, rein politiſcher Natur, in denen es 

ſich um den Beſitz von Schlöſſern, Amtern und Dörfern handelte und 

Band II, S. 68. 
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nicht um die Religion. Hätten dieſe Streitigkeiten nicht zur Zeit der 

Religionswirren in Deutſchland ſtattgefunden, würde es niemanden ein⸗ 

fallen, in der Gefangennahme des Pfarrers von Schweinberg Religions— 

verfolgung zu vermuten. 

Die Urſache, warum der krichingiſche Amtmann den Pfarrer ge⸗ 

fangen nahm, kann keine andere geweſen ſein, als weil derſelbe ſich gegen 

die neue Regierung widerſpenſtig ſtellte, weil er nicht huldigen wollte, 

weil er höchſt wahrſcheinlich für Ludwig von Löwenſtein agitierte. 

Die lutheriſchen Pfarrer in den Amtern Freudenberg, Remlingen, 

Laudenbach und Schweinberg ſahen es durchaus nicht gerne, von Wert⸗ 

heim losgetrennt zu werden, weil ſie befürchteten, in kurzer Zeit könnten 

ſie, nach Abſterben der Freifrau von Krichingen, weil keine Nachkommen 

von ihr da waren, unter die Oberherrſchaft Würzburgs kommen, und es 

müßten dann die Untertanen wieder katholiſch werden und ſie ihre Pfar— 

reien verlieren. 

Dieſe Furcht feſſelte ſie an den Grafen von Löwenſtein, der nicht 

bloß lutheriſch war, ſondern auch Nachkommen hatte. Durch dieſe Hin⸗ 

neigung zu Löwenſtein aber taten ſie manches, was den Herren von 

Krichingen nicht gefiel. 

Ob der Pfarrer von Schweinberg Ende des Jahres 1599 bei der 

allgemeinen Huldigung für Krichingen auch zur Huldigung aufgefordert 

wurde, ſelbſt huldigte oder nicht, iſt unbekannt, wahrſcheinlich ſuchte er 
ſich darauf zu ſtützen, daß er ein Pfarrer des Chorſtifts in Wertheim 

ſei, ganz unabhängig von der neuen Regierung in Schweinberg, wozu er 

höchſt wahrſcheinlich von Wertheim aus Weiſung hatte, was man aus 

einem andern vorliegenden Fall ſchließen kann. 

Der lutheriſche Pfarrer Egenolf von Laudenbach wurde! bei der 

zweiten Einnahme Laudenbachs am 23. Auguſt 1601 auch ſtark moleſtiert, 

gefänglich eingezogen, aber bald wieder freigegeben; dieſe Unannehmlich— 

keiten ſind ihm ſicherlich paſſiert wegen ſeiner politiſchen Stellung zur 

neuen Regierung. Als er dann ſpäter aufgefordert wurde, ſich in Würz⸗ 

burg auf der Kanzlei zu ſtellen, erholte er ſich Rats (unterm 27. Dezember 

1601) bei der Regierung in Wertheim; von da aus erhielt er durch Rat 

Reinhard (den Verfaſſer des Gegenberichts) den Rat, „nicht nach Würz⸗ 

burg zu gehen“, er ſei nicht dazu verpflichtet, „ſogar, wenn der Ort 

Laudenbach auch würzburgiſch wäre (was aber nicht der Fall ſei); er 

ſei Pfarrer von Laudenbach und die Pfarrei Laudenbach gehöre dem 

Chorſtift in Wertheim, alſo habe er mit Würzburg gar nichts zu ſchaffen“. 

So verhielt es ſich alſo auch mit der Pfarrei Schweinberg, auch ſie 
war dem Chorſtift Wertheim einverleibt, darum heißt es auch: „Er ſei 

endlich gegen Verſchwörung des Stifts und Pfarrei Schwein⸗ 

berg“ wieder losgelaſſen worden. 

Das hier gemeinte Stift iſt das Chorſtift Wertheim, von dem er die 

Pfarrei Schweinberg zu Lehen hatte; dem dieſem Stift geleiſteten Eid 

Siehe Archiv des hiſtoriſchen Vereins Würzburg XX. 32 f.
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und der Pfarrei Schweinberg mußte er abſagen, weil er den Krichingen 

nicht huldigen wollte; er wurde alſo als politiſcher Verbrecher behandelt. 

Daß er nach Würzburg abgeführt und dort in Gefangenſchaft ge— 

halten wurde, hat ſeinen Grund darin, daß Würzburg dem Krichingen 

Beiſtand und Hilfe leiſtete und wegen ſeiner Stellung als Lehensherr 

leiſten mußte. 

Daß Biſchof Julius ſelbſt den Pfarrer in ſeinem Schloß eingeſperrt 

und ihm die anderen angegebenen Drangſalen angeboten haben, darf 
doch bezweifelt werden, da die Mitteilung einzig auf der Ausſage des 

Pfarrers Schreck ſelbſt beruht. Denn Biſchof Julius hatniemals 

gegen einen lutheriſchen Pfarrer als ſolchen derartige 

Maßregel angewendet, er hat, wie wir noch hören werden, luthe— 

riſche Geiſtliche einfach entſetzt, wo er nach den Reichsgeſetzen das Recht 

dazu hatte, aber ſie nicht ins Gefängnis geworfen ꝛe. 

Nachdem Schweinberg wieder gehuldigt und das Schloß mit einer 

ſtarken Garniſon beſetzt worden war, iſt der übrige Teil der Soldaten 

nach Hardheim gezogen (am 24. Auguſt 1601), welcher wie der Gegen— 

bericht S. 212 erzählt, „daſelbſten geſtracks des hardheimiſchen ſchult⸗ 

heißen hauß mit gewalt ufgeſtürmt, alle kiſten und kaſten ufgeſchlagen, 

die verſchloſſen mit musquetenſchüſſen geöffnet und den ſchultheißen 

kurtz und todt haben wollen, welcher zwar dazumal aus dieſer blut⸗ 

gierigen rott händen durch die flucht gerettet wirt. Er iſt aber hernacher in 

einem ſtreiff von etlichen Würzburgen musquetiren gefangen, zu Schwein⸗ 

berg in einen böſen thurm geſteckt und nach langer marter gegen ver⸗ 

ſchwörung wertheimiſcher obrigkeit wiederumb ledig gelaſſen worden.“ 

Dieſer wiederholte Zug nach Hardheim galt alſo auch denen, welche 

am 21. Auguſt 1601 in Wertheim der Grafſchaft Wertheim von neuem 

gehuldigt hatten, um ſie zu ihren Pflichten gegen Würzburg, wie ſie die 

wertheimiſchen Untertanen in Hardheim am 16. Februar 1600 beſchworen 

hatten, zurückzuführen. Unter diefen Abgefallenen war der hardheimiſche 

Schultheiß, ſicherlich iſt er aber nicht allein nach Wertheim gegangen, 

ſondern hatte noch andere Untertanen mit ſich genommen; ſein Name 

iſt wahrſcheinlich Stephan Riedberger, wie er in einer Urkunde aus dem 

Jahr 1600 als wertheimiſcher und hardheimiſcher Schult⸗ 

heiß genannt wird, weil er von Georg Wolf v. H., dem der Wertheimer 

Teil verpfändet war, angeſtellt war. 

Von dieſer Zeit an, alſo ungefähr vom September 1601 an, war 

der wertheimiſche Teil in Hardheim wieder würzburgiſch und blieb es 

auch, und die Ruhe wurde vorderhand nicht mehr geſtört. 

Hardheim vom September 1601—1607. Geſtaltung 

der religiöſen Verhältniſſe in Hardheim von 1600 an. 

Würzburg war ſeit 16. Februar 1600 nun Oberherr in 

Hardheim, hatte das Dorfgericht über die früheren wertheimiſchen 

21⸗⁷



324 Die Einführung der Reformation in Hardheim. 

Untertanen, über ſeine eigenen, und Georg Wolf v. H. nur noch 

ſeine eigentümlichen Güter und die Lehen von Würzburg. 
Die wertheimiſchen Untertanen in Hardheim befürchteten, 

daß ſie nunmehr durch Zwang wieder zur katholiſchen Religion 

zurückgeführt würden oder aber auswandern müßten; obgleich 

dies in der Gewalt des Biſchofs lag, geſchah es gleichwohl nicht. 

Um die Zeit, in welcher die Wertheimer Untertanen zum 

erſtenmal huldigen mußten, war ein neuer würzburgiſcher Vogt, 

Nikolaus Gottherr, daſelbſt angeſtellt worden. Derſelbe war von 

der fürſtbiſchöflichen Regierung Würzburg aufgefordert worden, 

über Hardheim genauen Bericht zu erſtatten. 

Der Vogt erſtattete nun mehrere Berichte, einer iſt datiert 
vom 9. März, ein anderer vom 10. April und wieder andere 

ſind etwas ſpäteren Datums 1. 

Aus dieſen Berichten ſind folgende Punkte, welche die reli— 
—— 

giöſen Verhältniſſe betreffen, bemerkenswert: 

1. Der hardheimiſche, d. i. alſo der lutheriſche Schulmeiſter, war 

infolge der Beſitzergreifung Hardheims durch Würzburg durchgegangen; 

er ſollte deswegen geſtraft werden, jedenfalls weil er ohne Urſache ſich 

entfernt hat, nun aber bat derſelbe um Nachlaß der Strafe. 

Bei Erbauung des lutheriſchen Schulhauſes wurde dem katholiſchen 

Schullehrer das Licht und der Austrieb des Viehes verbaut, nun kann 

derſelbe kein Vieh halten, was Streitigkeiten hervorrief, denen abgeholfen 

werden ſoll. 

Der lutheriſche Schulmeiſter hat das würzburgiſche Schulhaus etliche 

zwanzig Jahr innegehabt: dieſes würzburgiſche Schulhaus iſt zerſtort, 

muß alſo wieder hergerichtet werden. 

2. Der Prädikant nimmt ſich der wertheimiſchen Untertanen mit 

Kommunionen, Totenbegraben und Kindtaufen an, obgleich dieſe Würzburg 

gehuldigt haben. Der Prädikant ſagt: die wertheimiſchen Untertanen 

ſeien nicht im Vertrag begriffen, und der hardheimiſche Junker verbiete 

ihm auch nichts. 

Derſelbe Prediger ließ dem Würzburger Vogt auch ſagen, es wäre 

nicht genug, daß Würzburg die Untertanen an ihren Gütern angegriffen 

habe, es wolle dieſelben auch noch an der Seele beſchweren. 

Freiherr von Krichingen habe durch ſeinen Amtmann in Schwein⸗ 

berg nach Hardheim ſagen laſſen, daß die wertheimiſchen Untertanen die 

katholiſche Kirche laut Vertrag nicht zu beſuchen brauchten. Der würz⸗ 

burgiſche Schultheiß will ſich nicht zur katholiſchen Religion einſtellen, 

deswegen hat ihn der Vogt Gottherr und noch drei andere aus dem 
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Gericht geſetzt und vier katholiſche angeordnet, nun wollten aber die 

lutheriſchen Schöpfen kein Gericht mehr halten. 

Das Zentgericht iſt in der Regel aus vierzehn Perſonen zuſammen— 

geſetzt, die ſeither faſt alle lutheriſch waren, der Vogt frägt deswegen 

an, ob das Gericht mit katholiſchen oder lutheriſchen Perſonen beſetzt 

werden ſoll. 

Von den würzburgiſchen Untertanen ſind ſieben nicht katholiſch 

und ſind hinter das gräfiſche Teil gezogen. Nun aber haben ſie von 

neuem gehuldigt und wollen ihre Häuſer wieder beziehen, verlangen aber, 

daß ſie lutheriſch bleiben dürfen (d. h. ſie wohnen in Häuſern, die auf 

Wertheimer Grund und Boden ſtanden). Daher die Verteilung der Häufer, 

ſo daß mehrere Haushaltungen in demſelben Haus wohnten, was Würz⸗ 

burg nicht leiden wollte. Das hatte auch eine religiöſe Urſache ꝛc. 

Die Wertheimiſchen haben auch gehuldigt, aber die katholiſche Pfarr— 

kirche wollen ſie nicht beſuchen. 

3. Das Prädikantenhaus ſoll ein Pfründehaus (alſo eines der Häuſer 

der ſrüheren Altariften) ſein; dasſelbe liegt hinter dem wertheimiſchen 

Teil; der Prediger hat es verkauft und ſind noch 100 fl. daran zu bezahlen. 

Die Behauſung des Kontz Zender, ditto des Valtin Baumann, ditto 

der Margreth Schaußbrötin ſind hiebevor Pfründehäuſer geweſen. 

4. Der von Hardheim hat eine Wieſe eingezogen, welche der Pfarrei 

Waldſtetten gehört (er hätte dieſelbe vertragsmäßig ſchon zurück— 

geben ſollen). 

Wo die Güter der Urbanusbruderſchaft ſind, darüber kann der von 

Hardheim und ſein Diener Auskunft geben (womit wahrſcheinlich geſagt 

ſein ſoll, daß Wolf v. H oder ſein Sohn Georg Wolf dieſelben ein— 

gezogen hatten). 

5. Eine „Ehrbeleidigung“ liegt nicht vor: Der hardheimiſche Vogt 

will den Würzburger Vogt zur Spitalrechnung nicht zulaſſen, Würzburg 

hat immer das Recht der Inſpektion beim Spital gehabt, und hat die 

Rechnungen abhören helfen. Mit dem Spital wird nicht recht gehauſt, 

ſeit vielen Jahren iſt kein Spitalmeiſter mehr da. 

So der Inhalt der Berichte aus dem Anfang des Jahres 1600. 

Man ſieht hieraus, daß dem Würzburger Vogt wahrſcheinlich 

ein Fragebogen vorlag, den er zu beantworten hatte, und daß 

er danach alles beſchrieb, was ihm zur Schilderung der hard— 

heimiſchen Verhältniſſe nötig erſchien. 
Heben wir nun, um die weitere Entwicklung der religiöſen 

Verhältniſſe in Hardheim näher kennen zu lernen, folgende Punkte 

hervor: 

J. Würzburg hätte nun die wertheimiſchen Untertanen, ſo 

gegen 70 geweſen ſein mögen, alle zur katholiſchen Religion 

zwingen oder zur Auswanderung veranlaſſen können, wenn es
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gewollt hätte, welches Recht ihm der Augsburger Religionsfriede 

zugeſtand. Allein das tat Biſchof Julius nicht. 
2. Würzburg hat aber die wertheimiſchen Untertanen huldigen 

laſſen, dieſe taten es mit Widerſtreben, obgleich dieſe Huldigung 
eine ganz rechtliche war. Nachdem ſie nun gehuldigt hatten, alſo 

würzburgiſche Untertanen waren, ſo glaubten ſie nicht anders, 
als daß ſie nun die Religion ihres Landesfürſten annehmen müßten. 

Die lutheriſchen Untertanen bemühten ſich mit ihrem Prädi— 

kanten Schüßler, ſchrieben an den Freiherrn von Krichingen und 

holten Rat. Der Prädikant meinte nun, die wertheimiſchen 

Untertanen ſeien mit in dem Vertrag inbegriffen, den Georg Wolf 

von Hardheim mit Biſchof Julius in Religionsſachen abgeſchloſſen, 

deswegen dürfe er die wertheimiſchen Untertanen paſtorieren und 

die Untertanen könnten lutheriſch bleiben. Dasſelbe meinte auch 

der Freiherr von Krichingen, der auch lutheriſch war. Das war 

aber unrichtig. 

Die im Jahre 1594 und 1598 abgeſchloſſenen Verträge 

beſagen bloß, daß Würzburg die Untertanen Georg Wolfs in 

ihrer Religion nicht beeinträchtigen wolle, und daß Georg Wolf 

auch die würzburgiſchen in der Religion nicht beläſtigen dürfe. 

Das hat Biſchof Julius auch treulich gehalten, während der 

Prädikant immer im Geheimen fortwirkte, die Katholiken, die nicht 
mehr ſo ſtark an Zahl waren, zu ſeiner Religion hinüber zu ziehen. 

Nun aber hörten die wertheimiſchen Untertanen, die an 

Hardheim verpfändet waren zurzeit der Verträge, auf, hard— 

heimiſche Untertanen zu ſein; jetzt hatten auch dieſe Verträge für 

die wertheimiſchen Untertanen keine Geltung mehr, wie ſich von 

ſelbſt verſteht. 

3. Würzburg hat allerdings ſeinen ſieben abtrünnigen Würz⸗ 

burger Untertanen zu verſtehen gegeben, daß ſie als Würzburger 

Untertanen in die katholiſche Kirche zu gehen hätten, aber als die 

eigenen ſieben Würzburger Untertanen verlangten, lutheriſch 

bleiben zu dürfen und die wertheimiſchen erklärten, daß ſie die 

katholiſche Pfarrkirche nicht beſuchen wollten, und als Vogt 

Gottherr in Würzburg anfragte, was da zu machen ſei, ſo erhielt 
er den Beſcheid“, „man ſolle dieſe Untertanen nicht 
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drängen“, jedenfalls in der Hoffnung, die Sache werde ſich 

allein nach und nach beſſer geſtaͤlten. 
Wenn nun auch Würzburg dieſe neuen Untertanen nicht 

drängen wollte, ſo hatte die lutheriſche Sache doch einen Schlag 

bekommen und ſtand lange nicht mehr auf ſo feſten Füßen, wie 

einige Jahre vorher. 

Biſchof Julius wendete in Hardheim gar keinen Zwang an, 

auch dann nicht, als die wertheimiſchen Untertanen (anno 1601) zum 

zweitenmale den Huldigungseid abzulegen gezwungen werden mußten. 

Reibereien kamen indes immer einzelne vor, und es wurden 

hierwegen Schreibereien gewechſelt zwiſchen Würzburg und Georg 

Wolf v. H. Es geſchah dieſes aber erſt im Jahre 1606, alſo 

nachdem es, wie ſcheint, fünf Jahre lang ruhig geblieben war. 

Am 20. September 1606 ſchreiben Veit Ulrich Truchſeß von 

Henneberg, Johann Burckhard und Michael Müller (biſchöfliche 

Räte) namens des Biſchof Julius an Georg Wolf v. H., ſie 

hätten erfahren, daß der lutheriſche Prediger wider des heiligen 

Reichs Konſtitution und Satzung faſt in allen ſeinen Predigten 

die biſchöfliche Regierung und die Katholiken mit allerlei ſchimpf⸗ 

lichen und ehrrührigen Schmachreden angreift, Georg Wolf müſſe 

wiſſen, daß dies mit ernſter und namhafter Strafe verboten ſei, 

man glaube zwar nicht, daß ſolches auf ſein Geheiß geſchehen, er 

ſolle dies aber ſeinem Prediger mit Ernſt verweiſen und bei hoher 

Strafe verbieten, damit man ſich nicht veranlaßt ſehe, andere im 

Recht zugelaſſene Mittel zu ergreifen!. 

Auf dies hin gibt Georg Wolf v. H. unterm 16. Oktober 16061 
folgende Antwort: 

1. Es iſt nicht wahr und iſt nicht zu beweiſen, daß der 
lutheriſche Prediger (Prädikant Hans Schüßler ſchon ſeit 1579) 
den Biſchof und ſeine Religion angreift: der widerwertigen Reli— 
gionen, es ſeien papiſtiſch, ealviniſch und andere Sekten, wird in 
den Predigten nicht anders gedacht, denn was bisweilen der Text 
mit ſich bringt und uf dem Rücken tragt und in den Artikeln, 
worin die Augsburgiſche Confeſſion mit der andern nicht überein— 
ſtimmt, dies geſchieht aber mit Beſcheidenheit und mit Einführung 
der klaren Bibelſprüch. 

2. Dasſelbe geſchieht auch von den Papiſten () doch viel und 
weit ärger und ungeſtümmer: der Würzburger Pfarrherr (Barthol— 
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maus Feller von 1601 1609) läſtert und ſchendet über die Augs— 
burgiſche Confeſſion ſo zoruig, daß ihm die Red bisweilen aus— 
bleibt und er pauſiren muß: er zieht Churfürſten und Herrn in 
Specie ſchimpflich an: neulich hat er vor fremden und benachbarten 

Leuten die Augsburger Confeſſion ſo beſchimpft, daß er geſagt 
hat: „ſo wenig ein altes Weib predigen und Sakramente ſpenden 
konne, ſo wenig könne es ein lutheriſcher Prädikant“. Darüber 
haben ſich die Leute gewundert und geſagt: „wenu's der lutheriſche 
Prediger auch ſo macht, dann kann gewiß keine Eintracht in Hard— 
heim ſein“. Früher hat es der Pfaff nicht ſo gemacht, vielleicht 
wird er jetzt dazu gehetzt. 

3. Der letzt verſtorbene Würzburger Vogt hat den nachft 
vorhergehenden Würzburger Pfarrherrn auch gehetzt (Scheufler von 
1596—1601), ſo daß derſelbe einmal in der Predigt ſagte: „Tie 
Lutheriſchen ſeien all des Teufels und nicht werth, daß man ſie 
auf einen Kirchhof oder Gottesacker beerdige, ſondern uf den 
Rabenſtein, oder unter den Galgen beerdigen ſollte“, welches der 
Pfaff auch eingeſtanden und geſagt hat: „er habe das aus Befehl 
thun müſſen“. 

J. So hat auch der jetzige Kaplan der Hardheimer Pfarr— 
herrn (luther. Prediger) trunkener Weiſe geſchimpft, ſo aber dann 
ſein Unrecht ſelbſt betannt und um Verzeihung bitten laſſen. 

5. Als in dieſem Sommer dem lutheriſchen Prediger eine 
Maus auf der Kanzel über die Hand geloffen iſt, haben ſie ihm 
den Namen „Mausprediger“ gegeben und geſagt: „das ſei gar 
keine rechte Maus, ſondern etwas anderes geweſen“, woraus ab— 
zunehmen ſei, daß die Lutheriſchen eine verfluchte Lehre haben. 

6. Solcher Läſterungen hat ſich der hardheimiſche Prediger 
ſeit 27 Jahren her nie unterſtanden, wie die Pfaffen; hätte er 
das getan, es wäre ihm gewehrt worden, allein gerade, weil er 
ſo beſcheiden war, iſt er von fremden Adelsperſonen, geiſtlichen 
und weltlichen, und der katholiſchen Religion Zugethanen immer 
belobt worden. 

7. Der jetzige hochmütige und ehrgeitzige Vogt ſucht jede Ur— 
ſache vom Zaune zu reißen gegen den hardheimiſchen Prädikanten. 
So hat er ſich neulich beklagt, daß der Präditant ſeine Haube oder 
Huet nicht ganz vor ihm herunterzieht. Als dieſen Sommer der 
Sohn dieſes Vogts hier ſeine erſte Meſſe zelebrirte, hat man ober— 
halb der Kirche bei der kleinen Thür gegen das Pfarrhaus zu eine 
„Schmachſchartekh“ gefunden, der Vogt und ſein Sohn hatten des— 
wegen den Prädikanten, den lutheriſchen Schulmeiſter und Schreiber 
in Verdacht und ſagten: „Der Verfaſſer dieſes Briefes (ohne aber 
einen Namen zu nennen) werde auf einen Karren geſchmiedet und 
nach Würzburg geführt.“ Da der Vogt dasſelbe ſchon früher geſagt 
hat, iſt zu ſchließen, daß die Geſchichte erdichtet iſt. Jüngſt hat er
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einen andern Mann deſſen bezüchtigt: als dieſer ihn bat, er möge 
ihn deſſen nicht bezüchtigen, drang er mit einem Dolch auf ihn, 
ſchimpfte ihn einen Meineidigen, ließ ihn aber gehen, weil andere 
Leute ihm wehrten. 

Als der Vogt hierher tam, hat er dem Georg Wolf angezeigt, 
wie er Befehl habe, mit ihm gute Nachbarſchaft zu halten. Allein, 
ſo wie er früher im Dienſte in der Grafſchaft Oettingen einen 
lutheriſchen Tiener des Grafen geſchlagen hatte, weil er in der 
papiſtiſchen Kirche den Hut nicht heruntergezogen und deswegen 
aus dem Dienſt gemüßt hat, ſo wird er heut, wo er Herr iſt, ſein 
rohes Benehmen noch viel weniger ablegen. 

Nachträglich wird noch geſchrieben, daß der Würzburger Büttel 
ſich verfloſſenen Sonntags an der lutheriſchen Kirche aufgeſtellt 
habe, um etwas zu erſchnappen — und daß der Vogt an gleichen 
Sonntag vor den Untertanen geſagt habe: „Die Augsburger Kon— 
feſſion ſei eine verbotene Religion.“ 

Unterm 31. Oktober 1606 beſcheinigt der Biſchof von ſeinem 

Schloß Frauenberg aus den Empfang des Schreibens und ver— 

ſpricht über die erhobenen Beſchwerden Erkundigung einzuziehen. 

Unterm 29. Dezember gab der Biſchof Georg Wolff ſeine 

Ertlärung ab; dieſelbe iſt leider ihrem Wortlaut nach nicht bekannt 

geworden, da ſie in keinem Archiv mehr vorhanden zu ſein ſcheint; 
ein Teil des Inhaltes geht aus der Erwiderung hervor, welche 

Georg Wolf v. H. unterm 21. Januar 1607 gab, welche Erwide— 

rung noch vorhanden iſt !. 

In dieſer Entgegnung ſagt Georg Wolf: 
1. Er habe aus dem biſchöflichen Schreiben erſehen, daß ihm 

alle ſeine von den Eltern und Voreltern erwachſenen Rechte und 
Gerechtigkeiten ſtrittig gemacht werden wollen, indem behauptet 
wird, die von Hardheim hätten über ihre Leute gar keine 
Obrigkeit oder Gerechtigkeiten von altersher gehabt. Sie hätten 
bloß von den Freveln, die auf ihren Huben begangen werden, 
die Buße zu ſetzen und zu empfangen, ſonſt aber gehören alle 
Ober- und Gerechtigkeit zu Dorf und Feld dem wertheimiſchen 
Teil an, den jetzt Würzburg hat. Er könne dem Biſchof deswegen 
keine Schuld zuſchieben, wohl aber dem Referenten Joh. Deuſchen, 
man ſolle nur die Akten nachſchlagen und man werde es anders 
finden. 

2) Schon vor unvordenklichen Zeiten habe das Stift Würz— 
burg als Inhaber des untern Schloſſes und ſeine Voreltern zwei 
Gerichte miteinander gehabt und hergebracht: das ſoge— 
nannte ungebotene Dinggericht und das gemeine Dorf— 

Archiv Ellrichhauſen.
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oder Vogtei- oder auch Teilgericht genannt. Das ungebotene Ding— 
gericht ſei mit würzburgiſchen und hardheimiſchen Unterthanen 
beſetzt geweſen; alle würzburgiſchen und hardheimiſchen Unterthanen 
hätten jährlich einmal auf demſelben erſcheinen müſſen; da hätten 
ſie alles dasjenige, was ſich auf den Gütern beider Herrſchaften 
zugetragen und ruchbar war, es ſeien Schlägereien, ehrrührige Worte 
oder dergleichen bei ihrem Eid und Pflichten anzeigen und rügen 
müſſen: die geringſte Buß ſei 20 , die höchſte 7/ thurnos oder 
30 6 Heller geweſen, welche jeder der beiden Herrſchaften hälftig 
gebührt hätte; jede Herrſchaft habe aber dann ihre eigenen Unter— 
tanen, die auf ihren Gütern gefrevelt, je nach ihrer Schuld noch 

extra ſtrafen tönnen mit dem Turm oder auch am Gut; ſo ſei es 
auch mit den fremden Frevlern gehalten worden, zuerſt haätten ſie 
ſich an dem Dinggericht ſtellen, die betr. Buße zahlen müſſen, dann 
hätten ſie ſichs aber gefallen laſſen müſſen, von der Herrſchaft, auf 
deren Gut ſich die Mißhaudlung begeben, noch einmal beſonders 
geſtraft zu werden. 

a) In das Dorf- oder Vogteigericht oder auch Teilgericht gehören 
aber alle Untertanen, alſo auch die, welche vordem wert— 
heimiſch waren, ebenſo alle Güter, alſo auch die Gemeinde— 
güter. 

b) Jetzt aber werden einzelne Sachen, die vor das Teilgericht 
immer gehört haben, dieſem entzogen und werden als Appellations— 
ſachen vor das Kanzleigericht Würzburg gezogen. 

Das ſoll nicht ſein: dieſe Fälle wurden ſeither immer in dem 
gemeinſchaftlichen Dorfgericht ausgemacht, und Georg Wolf bittet, 
daß es auch ferner ſo bleiben ſoll. 

3. Wertheim wollte früher einmal an dieſen beiden Rechten 
und Gerechtigreiten rütteln und ſie Würzburg und den Voreltern 
Georg Wolfs entziehen; dieſes Vorhaben wurde aber gegen Wert— 
heim aufs höchſte beſtritten und zwar von würzburgiſcher und 
hardheimiſcher Seite aus: dies wäre gewiß nicht von Würzburg 
aus geſchehen, wenn es nicht dem Herkommen und den Verträgen 
gemäß ſo geweſen wäre, zumal da ja damals der wertheimiſche 
Teil Lehen von Würzburg war und der hardheimiſche Teil dazu— 
mal und vor 1549 noch eigen, alſo noch kein Lehen war. 

So war es alſo in früheſter Zeit: ſo war es, ſolange Hard— 
heim den wertheimiſchen Teil pfandweiſe innehatte, warum ſoll es 
jetzt anders werden? 

Zudem hat der Vater Georg Wolfs, wie es Würzburg ja 
bekannt ſein muß, damit die hardheimiſchen Rechte um ſo beſſer 
geſchützt ſein ſollen, ſeinen Teil allhie zu Hardheim Würzburg zu 
Lehen gemacht; da aber dieſer Schutz jetzt entzogen werden ſoll, 
ſo könnte Georg Wolf die Lehenmachung von 1549 wieder re— 
traktieren.
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J. Was die Frevel auf der Gaſſen anlanugt, ſo ſind dieſe 
vermöge Herkommens an den wertheimiſchen drei ungebotenen Ding— 
gerichten zu rügen und die betreffende Schuldperſon nach Beſchaffen— 
heit der Mißhandlung oder des Frevels von der Herrſchaft zu 
ſtrafen, der ſie angehört: daran will Georg Wolf nichts ändern: 
aber dagegen beſchwert er ſich, daß die Buße, die ſeither auf 20% 
und 30 5 Heller ſtand, nunmehr auf viele Gulden geſteigert wird 
und auf dieſe Weiſe ſeine eigenen Untertanen ſehr geſchädigt werden. 

5. Die Heiligengüter ſind von den Voreltern Georg Wolfs 
zu der Kirche geſtiftet worden, jedoch mit Vorbehalt des Gebots 
und Verbots und der Gerichtsbarkeit, welche ſie jederzeit auch aus— 
geübt haben. 

Vor und nach dem Bauerntrieg wollte Wertheim ſich dieſe 
Güter aumaßen; im Jahr 1527 wurde ſchon ein Vertrag, wonach 
Wertheim die eine Hälfte übergeben werden ſollte, geſchloſſen, allein 
auf Betreiben Würzburgs ſei dieſer Vertrag zu nichte geworden: 
Würzburg ſelbſt habe aber dann die Hälfte dieſer Güter erhalten. 

1542 beſchwerten ſich die Wertheimer Vormünder und wollten 
abermals von dieſen Heiligengütern, aber ſie konnten nichts er— 
reichen. 

Alſo ſolle man Georg Wolf auch jetzt in ſeinem Recht laſſen, 
wie ja auch der Vertrag von 1598 beſtimmt. 

6. Die durch Herrn Deuſch gegen den Prädikanten vorge— 
nommene Inquiſition beruht allein auf den Ausſagen des Würz— 
burger Vogts, und da iſt es kein Wunder, wenn der Pfarrer Recht 
und der Prädikant Unrecht hat. 

Georg Wolf erklärt bei ſeinen adeligen Ehren, daß alles gegen 
ſeinen Prädikanten Vorgebrachte böslicher und giftiger Ungrund ſei, 
um ihn und die Augsburger Konfeſſion abzuſchaffen; man dürfe 
eine förmliche Unterſuchung anſtellen, und man möge ſich nicht 
durch ungleiche Berichte gegen den Prädikanten einnehmen laſſen. 

So weit Georg Wolf. Leider iſt die Antwort Würzburgs 

auf dieſe Verteidigungsſchrift Georg Wolfs nicht erhalten. 

Bemerkungen über einzelne Ausführungen des Georg 

Wolf in dieſen zwei Schriften. 
1. Georg Wolf nennt die katholiſche Kirche ſtets „papiſtiſche Kirche“, 

und nennt ſie eine „Sekte“. Den katholiſchen Pfarrer nennt er einen 

„Pfaffen“; ſein Vater „Wolf“ nannte die katholiſchen Geiſtlichen „Meß⸗ 

pfaffen“. 

2. Georg Wolf ſcheint kein Verſtändnis dafür gehabt zu haben, daß 
dem katholiſchen Vogt Gottherr der Zorn ſich geregt hat, weil ein Lu— 
theriſcher in einer katholiſchen Kirche den Hut auf dem Kopf behielt. 

3. Georg Wolf meint, die „Schmachſchartekh“ habe der Würzburger 

Vogt ſelbſt verfaßt; wäre dies der Fall geweſen, ſo kann man mit
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Sicherheit annehmen, daß er nicht mit einem Dolch auf den Mann ein— 

gedrungen wäre, den er als Verfaſſer im Verdacht hatte, und wenn er 

ein noch ſo großer Heuchler geweſen wäre. 

4. Georg Wolf ſtellt alles, was gegen den katholiſchen Pfarrer geſagt 

wird, als reine ausgemachte Wahrheit hin, während er ſeinen Prädikanten 

vollſtändig in Schutz nimmt und von jeder Verunglimpfung der katholiſchen 

Religion auf der Kanzel und von jeder Schuld freiſpricht. Das macht ſeine 

Ausſagen höchſt unglaubwürdig, nachdem er ſelber zugeſtanden hat, daß 

der „widerwärtigen Sekten“ in der Predigt von ſeinem Prädikanten gedacht 

würde, „wenn es der Text mit ſich bringt und uf dem Rücken tragt“. 

5. Georg Wolf beſchuldigt den Biſchof nicht, daß der Vogt auf 

ſeinen Befehl ſo ſchroff auftrete, und dies um ſo weniger, da doch der 

Vogt nach ſeinem Aufzug in Hardheim ihm geſagt habe, daß er (der 

Vogt) Befehl habe, gute Nachbarſchaft mit ihm zu halten; aber in den 

Worten: „heute, wo der Vogt Herr iſt“ ſcheint doch ein Vorwurf gegen 

Biſchof Julius zu liegen, als ob er eben den Vogt „herr ſein und machen 

laſſe, was er wolle“. Der Vogt, der Georg Wolf gegenüber den 

Befehl ſeines Biſchofs „gute Nachbarſchaft zu halten“, ausrichtete, wird 

ſicherlich auch den guten Willen gehabt haben, dieſem Befehle nach— 

zukommen, ſonſt hätte er ſich nicht dahin ausgeſprochen, aber das feind⸗ 

ſelige Verhalten des Prädikanten und ſeiner Anhänger mögen ihn leicht 

zum Gegenteil gereizt haben. 

6. Daß der Vogt den Befehl von Würzburg erhalten haben ſoll, 

die gemeinſchaftlichen Untertanen, die die Heiligenfondsgüter und Häuſer 
zu Lehen hatten, mit Strafe zur katholiſchen Religion zu zwingen, iſt 

nicht erweislich; wahr aber iſt, daß der Referent des Biſchofs dieſe ge⸗ 

meinſchaftlichen Untertanen als alleinige Untertanen des Biſchofs angeſehen 

wiſſen wollte. 

7. In dem Vergleich oder Vertrag von 1597/98 wird bloß beſtimmt: 

„daß kein Teil den andern in ſeinem Amt hindern oder die Untertanen 

und Jugend des andern Teils abziehen ſoll“. Von gemeinſchaftlichen 

Untertanen, die Würzburg und dem Herrn von Hardheim zugehörig ſind, 

iſt da nicht die Rede, und ein ſpäterer Vergleich iſt nicht vorhanden. 

Wie aber Georg Wolf und ſein Prädikant dieſen Vortrag hielten, geht 

aus der gewaltſamen Entführung der Rüdentaler Bräute zur lutheriſchen 

Einſegnung anno 1599 hervor. 

Ableben Georg Wolfs von Hardheim. 

Auf das Schreiben vom 21. Januar 1607 iſt teine Antwort 
von Würzburg bekannt geworden. Man glaubte wohl, daß doch 

bald der Heimfall der hardheimiſchen Lehen an das Stift ſtatt— 

finden werde. 

Georg Wolf war mit der dritten Frau ſchon ſechs Jahre 

verheiratet, ohne einen einzigen Nachkommen gehabt zu haben
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oder zu haben, außerdem war er ein kränklicher Mann; er war 

wohl erſt 44 Jahre alt (geboren im Juli 1563), aber ſeine 

Geſundheitsverhältniſſe waren derart, daß ſie kein langes Leben 

mehr verſprachen, auch die Sorge wegen des in Domeneck 

begangenen Mordes und wegen des langjährigen Prozeſſes daraus 

zehrte an ſeinem noch jungen Leben. 

Er ſtarb in Hardheim am 7. Auguſt 1607 und wurde mit 

allen adeligen Ehren, im Beiſein vieler Verwandten, in der 

Spital⸗, alſo lutheriſchen Kirche beerdigt. 

Er war der letzte ſeines Stammes. Die adelige Familie der 
von Hardheim iſt eine alte Familie, ſchon frühe teilte ſie ſich in 

drei Stämme: die Herren von Hardheim, die Stumpf von Schwein— 
berg und die Döring (oder Düring) von Königheim. Alle hatten 

gleichen Schild und Wappen: einen Turm. 

Die Stumpf von Schweinberg, die ſchon frühe ihren Sitz 

im Gebiete der Herzoge von Württemberg nahmen und dort 

belehnt wurden, ſtarben im Anfange des 17. Jahrhunderts aus; 

um dieſelbe Zeit erloſch die Düringiſche Linie und von dem 

hardheimiſchen Stamm war Georg Wolf der letzte männliche 

Sprößling; mit ihm war alſo das ganze Geſchlecht ausgeſtorben. 

Es war wohl ein unehelicher Sohn von ihm vorhanden: 

Philipp Jakob Hartheimer genannt, der aber der Erbfolge un— 
fähig war!. 

Die Lehen, welche Georg Wolf in Hardheim, Höpfingen, 
Bretzingen und noch anderen Orten in der Umgegend hatte, waren 

Mannslehen, d. h. dieſe Lehen gingen nur auf die männlichen 

Sprößlinge über; war der letzte männliche Erbe geſtorben, ſo 
fielen die Lehengüter wieder dem Lehensherrn anheim. 

So war es nun auch in Hardheim. Der von Hardheim 

hatte würzburgiſche, mainziſche, wertheimiſche, Deutſchordens- und 

württembergiſche Lehen, welch letztere aber auch auf die weiblichen 

Nachkommen übergehen konnten. 

Mainziſche Lehen waren das obere Schloß in Hardheim 
und mehrere dazu gehörige Güter, ferner noch einiges in Walldürn, 

Königheim, Hundheim dc. 

Würzburgiſche Lehen lagen in Hardheim, Höpfingen, 
Bretzingen ꝛc. 

1 Inventar 1607 S. 27.
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Nach dem Tode Georg Wolfs gingen nun dieſe Lehen zurück 

an Kurmainz und an das Fürſtbistum Würzburg. 

Die hardheimiſchen Eigenerben. 

Außer dieſen Lehensgütern hatten die von Hardheim auch 
noch rein freies Eigentum in Hardheim, Höpfungen, Vretzingen, 

Erfeld ꝛc., welches auf die heiden Sehweſtern Georg Wolfs und 
da dieſe bereits geſtorben, an deren Erben überging. 

Magdalena, die älteſte Schweſter, war verheiratet an Eitel 

Fuchs von Schweinshaupten, eine Tochter aus dieſer Ehe, Agatha, 
heiratete den Hans Friedrich Schent von Simau. 

Dieſe Agatha war nun eine Erbin und deren Ehemann trat 
in dieſer Erbſchaft als Ehevogt ſeiner Frau auf. 

Urſulba, die jüngſte Schweſter, war ntit Haus Kaſpar von 

Herdau verheiratet, und drei Kinder aus dieſer Ehe vorhanden: 
Hans Kaſpar, Suſanna und Amalie Roſine. Für ſie trat der als 
Vormund für ſie aufgeſtellte Philipp Ernſt von Berlichingen zu 
Sennfeld in dieſer Erbſchaftsangelegenheit auf. 

Der Ehevogt Hans Friedrich Schent von Siman und der 
Vormund Philipp Eruſt von Verlichingen hatten nun die ganze 
Erbſchaftsangelegenheit zu beſorgen. 

Zuerſt trennten ſie die einzelnen Lehenſtücke vom Privatver— 
mögen. Da gab es nun allerlei Streitigkeiten mit Würzburg, mit 
Mainz, da dieſe Lehensverhältniſſe etwas verwickelt und unklar 
waren; dann hatten ſie das reine Privatvermögen aufzuſtellen in 
einem Inventar und die Teilung vorzunehmen. 

Um nun die Teilung ſelbſt leichter und ſehneller machen zu 
tönnen und um weitere Verwicklungen mit Würzburg auszuweichen, 
verkauften ſie das Privateigentum in Hardheim, Höpfingen, Bretz— 
ingen, Erfeld, Impfingen, Werbach, Hochhauſen an Mainz um 
eine Summe baren Geldes. 

Da unter dieſen verkauften Gütern auch ſolche waren, welche 
das Stift Würzburg als ſein Eigentum anſah, ſo ſetzte es zwiſchen 
Würzburg und Mainz Streitigkeiten und daun einen Prozeß ab, 
der erſt 1619 am Reichsgericht geſchlichtet wurde— 

Weitergeſtaltung der religiöſen Verhältniſſe in Hard— 

heim unter Biſchof Julius von 1607—1618. 

Katholiſche Pfarrer: Bartholm. Feller 1604—1609; Georg Chriſtoph 
Wiedenmann 1609—1612; Johann Konrad Däntger 1612—1618. 

Lutheriſcher Pfarrer: Hans Schüßler bis Petri Kathedra 1608. 

Hardheimiſcher Vogt: Wolf Löhr, der auch noch zur Beſorgung 

der Geſchäfte für die Erben blieb. 

Das Stift Würzburg war nun ganz allein Herr in Hardheim. 

Es zog alle Lehensgüter in Hardheim, Höpfingen ꝛc. ein und ließ
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dann am 8., 9., 10. und 11. Auguſt alle Untertanen in Hard— 
heim und den anderen Orten huldigen. Wenngleich Biſchof 

Julius keinen Zwang anwendete, konnten ſich doch unter den 

neuen Verhältniſſen der lutheriſche Pfarrer Hans Schüßler und 

der lutheriſche Schullehrer nicht mehr halten. 

Der lutheriſche Pfarrer, genannt „der hardheimiſche 

Diener“, war nur von Hardheim eingeſetzt, bezog von ihm ſeine 

Beſoldung und erhielt von den Herren von Hardheim ganz allein 

ſeine Weiſung und Befehle, er war gewiſſer Art Staatspfarrer 

der Herrſchaft Hardheim. 

Dieſe Herrſchaft war ausgeſtorben, das Eigentum derſelben, 

ſoweit es Lehen war, und namentlich das Beſetzungsrecht der 

früheren Altariſtenſtellen (aus deren Einkommen ja der lutheriſche 

Pfarrer meiſtens bezahlt war), ſowie deren Einkommen waren 

an Würzburg zurückgefallen, ſomit hörte auch ſein Dienſt auf. 

Das wußte auch der Prädikant Hans Schüßler und mußte es 

ganz natürlich finden. Das wußten auch die Eigentumserben, 

das wußten auch die lutheriſchen Untertanen, daß ihr Pfarrer 

kein Bleibens mehr in Hardheim habe und waren auf deſſen 
Abzug gefaßt. 

Als die Würzburger Räte bald nach dem Tod Georg Wolfs 

v. H. Beſitz genommen hatten, ſo erſchien deshalb der Pfarrer 
Schüßler vor ihnen und bat ſie, ihn bis Petri Stuhlfeier 1608 

in Hardheim und in ſeinem Einkommen zu laſſen. Dieſe gaben 

ihm dann auch das Verſprechen, daß er ſo lange in ſeinem Ein— 

kommen bleiben dürfe. 

Der Würzburger Amtmann Zollner ſcheint von dieſem Ver— 

ſprechen nichts gewußt zu haben und befahl deswegen dem Prä— 

dilanten, das Haus zu räumen und abzuziehen. 

Der alte Hardheimer Vogt Wolf Löhr berichtet dieſes den 

Eigentumserben. Dieſe ſchrieben! an Biſchof Julius am 23. Oktober 
1607 und ſagten: „Wir glauben nicht, daß Biſchof Julius ſelbſt 
den Befehl gegeben hat und den alten hardheimiſchen Diener und 

Pfarrer nicht noch bis Petri Cathedra laſſen und ſein Einkommen 
genießen laſſe, da ja die abgeordneten Räte ihnen ſolches ver— 
ſprochen haben, daß er in der Winterszeit bis Petri Cathedra 

Archiv Ellrichhauſen.
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mit dem Abzug verſchont bleiben ſolle. Da wir es für billig 

erachten und der Prädikant ſich gewiß ganz ruhig verhalten 

werde, ſo bitten wir, ihm das geſtatten zu wollen.“ 
Dieſes Geſuch wurde genehmigt, wie die Vormünder der 

erbberechtigten Kinder wünſchten. 

Gottesdienſt durfte Schüßler nicht mehr halten, wahrſcheinlich 

wurde die lutheriſche Spitalkirche geſchloſſen, die als zum Spital 

gehöriges Gebäude würzburgiſch Lehen war und nun auch an 

Würzburg zurückgefallen war. Von einer Paſtoration ſeitens des 

lutheriſchen Prädikanten konnte alſo keine Rede mehr ſein. 

Die Hardheimer Lutheraner ſahen ſich verwaiſt und verlaſſen, 
in Schweinberg war ein katholiſcher Pfarrer, Bretzingen war 

tatholiſch geblieben, ſo blieb ihnen nichts übrig, als in Höpfingen 

den Gottesdienſt zu beſuchen, oder ſich der katholiſchen Kirche 

wieder anzuſchließen und den Gottesdienſt derſelben zu beſuchen. 

Das letztere taten nun auch bald einige, dann mehrere, obgleich 
ihr Prediger ſie noch in der lutheriſchen Lehre zu erhalten ſuchte. 

Der Würzburger Amtmann Zollner ſagt hierüber in einem Be— 

richte nach Würzburg vom 6. Januar 1608: 

„Die Religion will ihnen (d. h. den Hardheimer Lutheranern), 
obwohl viele die Kirche beſuchen, etwas widerwärtig vorkommen. 

Der mehrere Teil ſchleußt bei ihm ſelbſt, es werde nunmehr in 

die Länge nit ſein können, obgleich ihnen doch noch nichts derent— 
wegen geboten worden ſei.“! 

Der lutheriſche Prediger, obwohl ſchon alt, ſah ſich unter— 

deſſen um eine neue Stelle um, da am 22. Februar 1608 der 

Bezug ſeines Einkommens in Hardheim aufhörte und er Hardheim 
verlaſſen ſollte. 

In Gerichtſtetten muß die proteſtantiſche Pfarrei damals 

frei geweſen ſein und er glaubte, er könne dieſe Pfarrei von der 

Pfalz erhalten, aber ſein Bewerben war fruchtlos. „Er war“ — 

wie es in einem Bericht vom 20. März heißt — „in Gerſtetten 
durch den Korb gefallen.“ Von dort kam er bald wieder nach 

Hardheim zurück, wurde krank, bat den Amtmann, er möge ihn 
noch bis Oſtern laſſen, was dieſer laut Bericht vom 2. März 1608 

auch geſtattete. 

m Königl. Archiv Würzburg. Aktenfaszikel: Streitigkeiten zwiſchen 

Mainz und Würzburg.
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Prädikant Schüßler wollte nun ſeinen einſtweiligen Wohn⸗ 

ſitz in Höpfingen nehmen, und zwar in ſeinem eigenen Hauſe und 

zog auch dahin; „da er aber voller Trotz und Hochmut iſt, nichts 

nach Gebot und Verbot fragt, auch nicht huldigen will“ — wie 

der Amtmann in einem Bericht vom 26. März und 1. April 

ſagt, ſo wollte der Amtmann den Abzug nach Höpfingen nicht 
geſtatten (er ſollte wahrſcheinlich als ungehorſamer Untertan in 

keinen Würzburger Ort ziehen), ließ es aber doch geſchehen. 

Seine Frau und Kinder waren aber noch in Hardheim im luthe— 
riſchen Pfarrhaus, nunmehr Würzburger Eigentum, geblieben. 

Am 1. April ließ der Amtmann nun der Frau des Prädi— 

tanten gebieten, das Pfarrhaus zu räumen. 

Am 19. April war die letzte Fuhr Hausrat geladen, da geſchah noch 

ein Vorfall, welcher der Erwähnung wert iſt. 

Amtmann Zoller berichtet hierüber unterm 19. April alſo: „Nachdem 

der geweſene Prediger das Haus allhie räumen laſſen, iſt zur letzten 

Fuhr ſein Weib, abweſend meiner, in mein Haus kommen, meiner begehrt; 

als meine Hausfrau vermeldt, ich würde unzweiflichen bald komen, 

alsbald iſt ſie in Furie und Zorn ausgebrochen: „wo iſt dein loſer Mann, 

der Mörder, er hat mir mein Kint umgepracht, als wenn er ein Meſſer 

nehme und ſteche ihme die Gurgel ab, ihr landfahrer, habt ihr ſonſt 

nit zu bleiben gehapt, Ir Pettelleit, wollt ihr allhie reich werden, er 

wird doch ſo viel Suppe nit allhie freſſen, als mein Herr gefreſſen hat, 

er muß pald fort, es ſein ihme Fallſtrick genug gelegt“ und mit andern 

Angriffen. 

„Darüber ihr mein Hausfraw mit guetem geantwortet: Fraw, das 

wird ſich nimmer mehr befinden, was hat mein Hauswirth mit iren 

Kindern zu tun“; da hat ſie alsbald meine Hausfraw und Tochter, welche 

mich verteitiget ‚gelbe Schnuren« und mit andern unſchandbaren Worten 

geſcholten. „Inmittels komme ich zu Hauß, here von weitem das Geſchelt, 

als ich in den Hof komme, ſpringt ſie zur Thüre heraus und hat die 

Hausſchlüſſel zum Schlagen gefaßt; als ich befrag, was dies bedeut 

oder ſein ſolle, ſetzt ſie gleich alsbalden an mich: ‚ich habe ihr ein 

Kind umgebracht als wenn ich ihme mit einem Meſſer die Gurgel ab— 

geſtochen hätte, und als ob ich ihr das Ihrige nehmen welle, ich ſei, 

ſie wiſſe wohl, wer, der ihr aus eigenem Vorſatz alle Widerwertigkeit 

getan habe, ſie wolle mich noch zu Würzburg verklagen. 

„Darüber ich ihr mit beſcheidenen Reden geantwortet, ſie thue mir 

unrecht, rede nit wie ein ehrlich Weib, ich wiſſe nit ob ihre Kinder 

lebendig oder todt, kinne ſolche Injurie rechtlich zu anten nit unterlaſſen, 

die Schlüſſel zum Haus aber wolle ich haben, was noch drinnen iſt, werde 

Ir weder vor- noch ufgehalten werden; weilen ſie ſolche nit gutwillig 

hat geben wollen, habe ich ihr ſolche aus den Handen genommen, ſie aber 
Freib. Dioz.⸗Arch. NF. VI. 22
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iſt mit hieferigen Worten uf die Gaſſen gangen und mich injurirt; und 

nun muß ich entweder klagend auftreten oder die Fraw muß revozieren, 

ich bitte um Areſtation der Fraw, die nun in Höpfingen iſt.“ 

Weiteres über Prädikant Schüßler iſt nicht betannt geworden. 

Derſelbe blieb wahrſcheinlich in Höpfingen und ſtarb daſelbſt. 

Zur damaligen Zeit wird ein lutheriſcher Pfarrer Bartholmäus 

Schüßler in Höpfingen genannt; ſein Vorgänger dort war Burkard 

Rüdiger; möglich, daß der Hardheimer Schüßler mit ſeinem 

ganzen Namen Hans Bartholmäus Schüßler hieß und mit dem 

Höpfinger Bartholmäus Schüßler identiſch iſt. 

Rückkehr der Lutheraner in Hardheim zur 

katholiſchen Kirche (4608—1615). 

Die Rückkehr der Lutheraner in Hardheim ging ziemlich 

langſam voran. 
Biſchof Julius überließ die Lutheraner ihrer eigenen Hand— 

lungsweiſe; ob ſie in die katholiſche Kirche gehen wollten, war 

ihnen freigeſtellt. Auch ihre Kinder mußten nicht einmal die ka— 

tholiſche Schule beſuchen, obgleich es eine lutheriſche nun nicht 

mehr gab, und auch kein lutheriſcher Schulmeiſter mehr da war. 

Die Würzburger Beamten waren alle katholiſch. Der Amtmann, 

der Vogt, der Schultheiß, die Bürgermeiſter, wahrſcheinlich auch 

der ganze Rat und die Schöffen, dann die Heiligen- und Gottes—⸗ 

hausmeiſter. Das katholiſche Leben zeigte ſich wieder nicht bloß 

in der Kirche, ſondern auch im ganzen Gemeinde- und Ver— 
waltungsleben. 

Alles dieſes wirkte auf die Lutheraner und ſie ſahen ein, 

daß, wenn ſie nicht mit ihren Familien auswandern wollten, 
ihnen für die Dauer nichts anders übrig bliebe, als wieder 

katholiſch zu werden. 

So kam es auch, aber es ging langſam; ſie traten nicht 

maſſenweis über, ſondern bloß eine Perſon nach der andern, eine 

Familie nach der andern. 

Daß dies ſo war, berichtet der katholiſche Pfarrer Georg 

Chriſtoph Wiedenmann (von 1609 bis 1612), der Nachfolger des 

Bartholmäus Feller, in einem Schreiben nach Würzburg vom 

5. Februar 1611, worin er ſagt: 

„Der liebe Gott hat uns Hardheimer wegen unſerer Sünden 

ſchon zweimal mit Hagel merklich geſtraft, daher Teuerung unter
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den gemeinen Mann getommen und auch Forcht wegen des 

martgräfiſchen Kriegsvolkes! entſtanden. 

„Kommt die warme Zeit und der Lenz, ſo iſt zu beſorgen, 

daß die verhungerten furchtſamen Leutlein haufenweis dahin 

fallen und ſterben möchten. 
„Weil aber das katholiſche Häuflein (Gott ſei die Ehre) ſich 

etwas fein gebeſſert und gemehrt, und bei einem größeren Sterb— 
fall tein Ort auf dem katholiſchen Kirchhof zu haben iſt, ſo 

wird die Bitte geſtellt, daß der profanierte Gottesacker und 

die profanierte Spitalkirche zur Erbauung der Schäflein Chriſti 

und zur Verbreitung des katholiſchen Glaubens wiederum gott— 

ſelig hergeſtellt, eröffnet und geweiht würden. 

„Da die Schule eine Zeitlang teils wegen der Religion 
teils wegen Unfleiß in großen Abgang gekommen iſt, ſo wird 

gebittet, Ew. Fürſtl. Gnaden wolle durch Euren Amtmann 

gnädigſt das Quartal (Quatembergehalt) darreichen.“? 

Derſelbe Pfarrer berichtet nun auch über die Notwendigkeit 

der Herſtellung der Pfarrkirche und über die Art und Weiſe der 

Herſtellung der lutheriſchen Spitalkirche, und des lutheriſchen 

Gottesackers (oder Kirchhofs). 

Die Notwendigkeit der Herſtellung der Pfarrkirche und des 

Gottesackers (außerhalb des Dorfes), wurde jedenfalls anertannt, 
nicht aber ſo die der lutheriſchen Spitalkirche, weswegen dieſelbe 

auch ihrem Verfall entgegenging. 

Biſchof Julius baute dann die Pfarrkirche oder ließ wenigſtens 
eine Erweiterung oder große Reparatur an derſelben vornehmen 

in den Jahren 1612 bis 1615 unter Pfarrer Johann Georg 

Däntzer 1612 bis 1618. Eingeweiht wurde dieſelbe durch Weih— 
biſchof Eucharius Sang 1617. 

An dem Seitenportale, welches aber einen ganz andern 

Bauſtil hatte als die gotiſche Kirche, wurde eine ſteinerne 

Gedenktafel angebracht, worauf geſchrieben ſtand: 

Hartheim, zu der Religion. 

Halte dich nun ohn vn don, 

Darzu Dich wieder hat bekehrt 

Bischoff Julius, zu dessen Herdt. 

1S. Würzburger Chronik II, 169: Markgräf. Krieg 1608 und 160g. 

2 Biſchöfliches Archiv Würzburg. 
22⁰
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Du bist vermanneét., dem sei trew, 

Dieß Pfarrkirch er dir bav et newW 

UEnd wünscht. was man drin Ichren thuet 

Viel Seelen daß es kom zue guet. 

Demnach ſcheint anno 1615, nach Vollendung des Baues 

oder der großen Reparatur der Kirche die Bekehrung der Luthe— 

ranern im ganzen und großen vollzogen geweſen zu ſein. 

Rückblick. 

Wolf von Hardheim führte die lutheriſche Religion teils aus 
engerem Antrieb, teils auf Veranlaſſung des Herzogs Chriſtoph 

von Württemberg ein. 
Seine Bemühungen waren ihm ſoweit gelungen, daß ſeine 

eigenen Untertanen, die ihm verpfändeten wertheimiſchen Unter— 

tanen und auch ein kleiner Teil der würzburgiſchen ihm in ſeiner 

Religion folgten, ſo daß zwei Drittel der Hardheimer Einwohner 

der neuen Religion anhingen: einen ſolchen Erfolg hatte er er— 

reicht von 1556 an bis zu ſeinem Tod, der am 2. Februar 1573 

erfolgte. 

Die Vormünder ſeiner Kinder waren auch der neuen Re— 

ligion ergeben und hielten dieſelbe in Hardheim aufrecht. 

Dasſelbe tat der zweite Sohn Wolfs, Wolf Dietrich, der 

aber nur von 1577 bis 26. Februar 1578 die Herrſchaft in 

Hardheim innehatte. Die Vormünder, die abermals die Herr— 

ſchaft in Hardheim übernehmen mußten, blieben ihren früheren 

Grundſätzen getreu und übergaben dann Hardheim mit den lutheriſch 
gebliebenen Untertanen dem jüngften Sohn Georg Wolf im 

Jahr 1589, als derſelbe ſeine Univerſitätsſtudien vollendet hatte. 

Dieſer Georg Wolf war, wie ſein Vater, ein ſtrenger Lu— 

theraner und ſuchte ſeine Untertanen in derſelben zu erhalten, was 

ihm auch bis zu ſeinem im Jahr 1607 erfolgten Tod gelang. 

Das Stift Würzburg reſp. die Biſchöfe von Würzburg 

wehrten als Mitdorfherrn, als Patronatsherrn der Pfarrei 

und der Frühmeſſerei Hardheims und als Biſchöfe dem Wolf 

v. H. ſeine Neuerungen, ohne Anwendung von Zwang und Ge— 

waltmittel, ſo gut als ſie konnten; allein es gelang ihnen bloß 

durch mancherlei Bemühungen, durch Vermittlungen und Ver— 

träge; die Rettung der katholiſchen Pfarrei und der Frühmeſſerei 

der katholiſchen Kirche und eines kleinen Teils der Untertanen.
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Ein größerer Teil der Einwohner blieb lutheriſch; die Altariſten— 

ſtellen, deren Einkommen und verſchiedene Stiftungen blieben ent— 

zogen, der Augsburger Religionsfriede von 1555 ſicherte die 
lutheriſchen Herrn von Hardheim in ihrer Reform. 

In den Jahren 1599 und 1600, wo die wertheimiſchen 

Beſitzungen und Untertanen zu Hardheim an Würzburg zurück— 

gefallen waren, hätte Würzburg befehlen können, daß dieſe wert— 

heimiſchen Untertanen katholiſch werden müßten, allein Biſchof 

Julius ſchrieb nach Hardheim „man ſolle dieſelben nicht 

drängen“. Dieſe Nachſicht und Toleranz wurde dem Biſchof 

Julius von ſpäteren proteſtantiſchen Geſchichtſchreibern als Hin— 

neigung zum Luthertum ausgelegt, offenbar nur deswegen, weil 

man auf der andern Seite Toleranz nicht kannte. 

Nach dem Tod Georg Wolfs (1607), fielen auch die Hard— 

heimiſchen Lehen an Würzburg, und Würzburg beſaß nun Hard— 
heim ganz; dadurch wurde ohne Anwendung von Zwang in der 

Zeit von 1607 bis 1615 Hardheim wieder katholiſch und blieb 

es auch bis 1632, wo es durch den Schwedenkönig abermals 

proteſtantiſch werden mußte.



Die Abteikirche in Schwarzach'. 
Von J. Sauer. 

2. Innenausſtattung?. 

Unſeren Ausführungen über die Baugeſchichte und kunſt— 

geſchichtliche Stellung der Schwarzacher Kirche haben wir noch 

einige kurze Nachträge hier anzureihen. Die Vermutungen, die 

ich über die Vorhalle an der Weſtfaſſade geäußert habe, 

werden, wie ich inzwiſchen von Herrn Pfarrer Göring erfahren 

habe, durch eine ſchon früher vorgenommene Grabung beſtätigt: 
letztere hat die nördliche, an die Halbſäule der Faſſade an— 

ſchließende, ca. 6em lange Fundamentmauer zutage gefördert, 

der ſicherlich auf der Südſeite eine gleiche entſprochen hat, ſo 
daß wir genau die gleiche Anlage wie in Gengenbach vor 

uns haben. 

Auch iſt der Anſchluß des Kreuzganges und des Kloſter— 

gebäudes im Südweſten der Kirche noch gut erkennbar: über dem 

dortigen Portal iſt oben an der Wandfläche noch deutlich der 

Anſatz des Daches zu verfolgen. Unten war neben dieſem Portal 

noch eine zweite, heute vermauerte Türe eingebrochen, desgleichen 

eine ſolche in der Höhe darüber, offenbar der Zugang zur Empore 

vom Obergeſchoß des Kloſtergebäudes, von dem aus auch die 

Galerie über dem ſüdlichen Seitenſchiff betreten werden konnte durch 
eine am Weſtabſchluß des vorſpringenden Teiles dieſes Schiffes noch 

zu erkennende Türe. Die Kante dieſes Abſchluſſes iſt niſchenartig 

Siehe FDA. V, 361. 

Von den nachfolgenden Abbildungen ſind Nr. 1, 2, 3, 5, 6, 7 nach 

eigenen photographiſchen Aufnahmen, Nr. 4 nach einer Photographie 

von Lauppe in Lichtenau. Für Nr. 8 und 9 wurden mir durch gütige 

Vermittlung von Herrn Dr. Wingenroth die für das amtliche Inven— 

tariſationswerk hergeſtellten Kliſchees überlaſſen, wofür auch an dieſer 

Stelle geziemend gedankt ſei. 
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ausgearbeitet, vielleicht weniger für Aufnahme einer plaſtiſchen 

Darſtellung denn für eine Säule !. 
Inzwiſchen konnte ich bei einem Beſuche auch die heute noch 

als Schulſcheuer in ſehr verwahrloſtem Zuſtand erhaltene 

Michaelskirche identifizieren, nordweſtlich von der Abteikirche. 

Der hohe, ſteile Oftgiebel und die ſtarken Umfaſſungsmauern, 

von denen die ſüdliche große, vermauerte Hauſteinbogen aufweiſt, 

laſſen den Charatter des Baues erkennen; jeder Zweifel aber 

wird vor der ebenfalls noch erhaltenen weſtlichen Eingangstüre 

behoben. Nur iſt ſie zur Zeit faſt ganz verbaut, ſo daß es be— 
greiflich iſt, daß ſie bisher keine Beachtung gefunden hat. Ihr 

Gewände ſchließt oben mit einem ſchönprofilierten, faſt horizon— 
talen Bogen ab, deſſen Formen etwa auf das Ende des fünf— 

zehnten oder Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts hinweiſen?. 

Über dem Bogenſcheitel iſt nebenſtehendes Steinmeßh— 

zeichen eingehauen (Abb. l). Soweit man ſonſt noch 

verfolgen kann, laſſen ſich keinerlei Beſonderheiten 

am Bau erkennen; irgend eine ſonſtige architektoniſche 

Zierform, oder gar eine Gliederung in Schiffe oder 

ſelbſt auch in Schiff und Chor iſt an dem kleinen, 
Abb. 1. kapellenartigen Bau heute nicht mehr vorhanden. 

Vergebens ſucht man nach einer Spur „des ſehr hübſchen, gotiſchen 

Chors“, der drei Altäre und des Turmes, die noch im ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert erwähnt werdens. Bei der geringen 

Ausdehnung und vor allem bei der Lage und dem Titulus der 

Kapelle will es mir mehr wie zweifelhaft erſcheinen, ob ſie jemals 

als Pfarrkirche gegolten hat; und nicht vielmehr, als was ſie wohl 

anfänglich gegründet wurde, als Friedhofkapelle. Sie lag auf der 

Begräbnisſtätte weſtlich von der Kirche und war wie die meiſten 

älteſten Friedhofkapellen dem hl. Michael geweiht. Das bekann— 

teſte und älteſte Beiſpiel einer ſolchen iſt die von Abt Eigil auf 

Einigermaßen verfolgen läßt ſich der Anſchluß an die Kirche an 

einigen alten Geſamtanſichten, die noch im Pfarrhauſe erhalten ſind. 

Dieſer Zeit gehört offenbar der ganze Bau an. Damit hängt 

ohne Zweifel das Ablaßprivileg zuſammen, das Papſt Innozenz VIII. 1491 

der Michaels- und zugleich auch der Abteikirche verleiht für alle, welche 

die zwei Kirchen an Peter und Paul, am Gründonnerstag und am 

Dedikationstag beſuchen. Gallus Wagner, Chronic. I, 494. 

Vgl. Reinfried im FDA. XXũII, 64.
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dem Mönchsfriedhof angelegte Michaelskirche in Fulda (820); 

nicht viel ſpäter entſtand weſtlich von der Kloſterkirche zu St. Gallen 

eine der gleichen Beſtimmung dienende Michaelskirche (867 ). 

In unſerer Heimat errichtete Abt Wernher von St. Blaſien 1067 

eine ſolche ebenfalls auf dem Friedhof?; ebenſo beſaß Waldshut 

eine Michaelskapelle an gleicher Stätte? und auch das in Riegel 

ſchon fürs neunte Jahrhundert erwähnte dem hl. Michael geweihte 

Gotteshaus auf dem Burgberg ſcheint ſeine Entſtehung auf den 

gleichen Zweck zurückzuführen?. Noch bedarf die Frage über den 

auch liturgiſch bezeugten Zuſammenhang zwiſchen dem Totenkult 

und dem hl. Michael einer eingehenden, zuſammenhängenden 

Unterſuchung. Aus dem bis jetzt Bekannten ergibt ſich aber doch 

mit einiger Sicherheit, daß die Benediktiner mit Vorliebe die 

ſtuheſtätte der Toten unter den Schutz des Erzengels ſtellten und 

daß die älteſten Friedhofkapellen bei uns Michaelskirchen ſind. 

Die Kluniazenſerreform behielt dieſen Brauch bei und brachte 

in den weſtlichen Vorhallen ihrer Kirchen oder in dem Ober— 

geſchoß der Türme entweder ganze Kapellen, oder doch wenigſtens 

einen Altar zu Ehren des hl. Michael an (wie in Payerne, 

St. Philibert in Tournus, Romainmötier in der Weſtſchweiz, in 

La Charité ſur Loire und in Cluny ſelbſt)s. 

Von der urſprünglichen mittelalterlichen Ausſtattung und 

Einrichtung hat die Schwarzacher Kirche heute ſo gut wie 

nichts mehr aufzuweiſen. Die wiederholten Brände, zahlreiche 

Durchzüge feindlicher Heeresteile, nicht zum wenigſten auch ver— 

änderte Geſchmacksrichtungen haben hier gründlicher mit dem Erbe 

der Vorzeit aufgeräumt, als es ſonſtwo an ähnlichen Orten der 

Fall iſt. Leider ſind auch Verzeichniſſe oder Beſchreibungen nicht 

vorhanden, die es uns ermöglichen, ein Bild von dem ehemaligen 

Zuſtand uns zu machen. So iſt im weſentlichen die Innen— 

ausſtattung, ſoweit ſie alt iſt, aus der Barockzeit. 

Die Kirche iſt ehedem ohne Zweifel bemalt geweſen und 

vielleicht würden Nachforſchungen noch Reſte dieſes ehemaligen 

Vgl. Reinhart, Die Kluniazenſer⸗Architektur in der Schweiz, 

(Zürich 1904) S. 23 ff. 
Bad. Kunftdenkmäler III, 73. Ebd. III, 161I. 

3GORh. AF. XVII, 127. 

»Vgl. hierüber Reinhart a. a. O. S. 25 ff.
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Farbenſchmuckes zutage fördern. Der einzige kümmerliche Zeuge 

davon iſt heute ein in halber Höhe an der dem Schiff zu— 

gekehrten Seite des ſüdöſtlichen Vierungspfeiler erhaltener Chriſtus— 

kopf, vielleicht das letzte Überbleibſel einer Darſtellung der 

Veronita mit dem Schweißtuch, wie ein ähnlicher, nur etwas 

umfangreicherer Reſt jüngſt auch im Münſter zu Kolmar zutage 

getreten iſt. Ein Schluß auf den Kunſtcharakter oder das genauere 

Datum der Entſtehung läßt das kleine, nicht am beſten erhaltene 
Fragment kaum zu. Noch weniger iſt uns von den mittelalter— 

lichen Glasgemälden erhalten, von den ſchon oben die Rede war. 

Sie entſtammten, wenn nicht in ihrer Geſamtheit, ſo doch zu 

einem großen Teil dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, 
näherhin der Regierungszeit des Abtes Nibilungus (1305 bis 1325), 

deſſen Bildnis zweimal auf den Fenſtern angebracht war. Ende 

des ſiebzehnten Jahrhunderts fielen ſie der Renovationsſucht end— 

gültig zum Opfer. 

Gleich unbedeutend iſt auch, was die Kirche noch an kunſt— 

gewerblichen Gegenſtänden aus dem Mittelalter aufzuweiſen hat. 

Aus Edelmetall iſt kein einziger Gegenſtand vorhanden und was 

es für eine Bewandtnis hat mit dem über dem Abtsſtuhl ehedem 

angebrachten großen Kruzifixr von hohem Kunſtwert, das bei der 

Säkulariſation verſchwunden iſt,“ läßt ſich heute kaum mehr feſt— 

ſtellen. Der Kirche beließ man offenbar nur die allernotwendigſten 

Requiſiten und zwar durchweg neueren Datums. Waren damals 

noch ältere und wertvollere Gegenſtände vorhanden, ſo wurden 

ſie, wie auch anderwärts, an heute unbekannte Liebhaber ver— 

ſchleudert. Nur ein einziges unbedeutendes Stück aus romaniſcher 

Zeit hat ſich meines Wiſſens aus dieſen Gefahren bis in unſere 

Tage gerettet und die Begehrlichteit ſchon mehr denn eines 

Sammlers geweckt. Es iſt der Bronzefuß eines kleinen Leuchters 

mit drei jeweils über eine Kugel greifenden Pranken und mit 

Masten auf den Schildflächen, alles in kräftiger, wirkungsvollſter 
Ausführung (ſiehe Abb. 3). 

Von dieſem frühmittelalterlichen Gegenſtand iſt ein viele Jahr— 
hunderte weiter Sprung bis zu dem zeitlich nächſten Objekt des 

Kirchenſchatzes. Es ſind die vier Kelche, die ungefähr zu gleicher 
  

Vgl. 8 DA. XXII, 58.
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Zeit entſtanden ſind und eine wohl etwas früher fallende Monſtranz 

(Abb. 2). Von den Kelchen ſtellt der eine mit Inſchrift Mona— 
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Abb. 2. 

stèrii Schwartzach 

ad Rhenum 1750 

eine trefflicheRokoko— 
arbeit in hübſcher 

Ziſelierung dar; die 

dazu gehörigePatene 

zeigt im Boden das 

Wappen des Stif— 

ters (ſechs Kugeln) 

und am Rand die 

Aufſchrift Monasteè- 
rij Schwartzach 

Dono Domini Ron— 

vil GouberneurKu— 

kort Louis. Beſchau— 

zeichen eine Blume. 

Ein zweiter weniger 

bemerkenswerter 

Kelch ſtammt eben— 

falls aus dem Jahre 

1750; dagegen zeigt 
der dritte bei nicht 

minder guten For— 

men wie der erſte 

eine ſchöne, kräftige 

Kuppenfaſſung; von 

der Jahreszahl iſt 

nur der Anfang 17.. 
lesbar. Ein Pracht— 

ſtück in jeder Hinſicht 

iſt die große Monſtranz, durch die Pinienmarke als Augsburger 

Fabrikat gekennzeichnet'“. Der Provinienzſtempel enthält unter dem 

Nach Roſenberg (Der Goldſchmiede Merkzeichen) paſſen Stempel 

und Beſchauzeichen auf die Zeit von 1769/70 und auf die Meiſter Joh. 

Karl Beſinger (aber ſchon 1756 geſt.), Jak. Chr. Biberger (178)), 
Joh. Chr. Betton ( 1787); Joh. Karl Burger (T1795).
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Pinienzapfen noch ein Jund ein zweiter Stempel die Meiſtermarke 

15. Köſtliche Blumen, die ſchon den machtvoll ausladenden Fuß 

und den kelchartig auf— 

ſtrebenden energiſchen 

Knauf überdecken, ver— 

einigen ſich zu einem 

reizvollen, noch mit 

Weintrauben durch— 

flochtenen Kranz um die 

Expoſitionsniſche, über 
der halb verſteckt in 

den ringsum aus flam— 

menden und ebenfalls 

mit Blüten überſäten 

Strahlen, eine Krone 

ruht. Darüber ragt 

noch als glücklicher Ab— 

ſchluß nach oben ein 

Kreuz auf. Nicht bloß 

die geſchmackvoll ele— 

gante Form, ſondern 

vor allem auch das har— 

moniſch wirkende Far— 

benſpiel des teilweiſe 

vergoldeten Silbers, 

der zum Teil buntfarbig 

behandelten Blüten und 

der reichlich über das 4 

Ganze geſäten Steine ᷣ eeee 

laſſen die Monſtranz 

als ein ſehr gelungenes 

Werk der gerade im Dekorativen ſo glücklichen Rokokokunſt er— 

kennen!. 
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Abb. 3. 

üÜber eine Monſtranzbeſtellung um dieſe Zeit geben uns einige 

Fingerzeige zwei im General-Landesarchiv in Karlsruhe aufbewahrte 

Entwürfe. Der eine davon trägt die Signatur Joh. David Saller, Gold— 

ſchmidt zu Isny. Vgl. Lübke, Die Abteikirche Schwarzach (Feſtſchrift 

der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe 1892, S. 142).
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Viel barocker als an dieſen Edelmetallgegenſtänden ſind die 

Formen einiger Holzleuchter (Abb. 3), die offenbar für den Hoch— 

altar urſprünglich bezogen worden. Bei aller Verſchnörkelung der 

Rocaillemanier iſt ihr Aufbau doch recht gefällig. Etwas ſpäter, 

offenbar ans Ende des achtzehnten Jahrhunderts, ſind die ſechs 

Silberleuchter zu rücken, die mit ihren ſtrengeren, aber auch 

nüchterneren und kälteren 

klaſſiziſtiſchen Formen und 

Motiven und mit imitierten 

Draperien charakteriſtiſch 
ſind für den Louis XVI.⸗ 

bezw. für den beginnenden 

Empire-Stil. 

Bezeichnender noch als 

dieſe Kleingegenſtände iſt 

für das kunſtliebende, deko— 

rationsfrohe Jahrhundert 

des Barock der mächtige 
Hochaltar (Abb. 4), der 
unter Abt Bernhard Beck 
(1734-—1761) wahrſchein— 

lich im Zuſammenhang mit 

ſeinen ſonſtigen Reſtaura— 

tionsplänen aufgeſtellt wor— 

den iſt (1752). Sein von 

derMitra gekröntesWappen 
überragt die baldachinartige 

Bekrönung. Der Aufbau 

Abb. 4. des Altares iſt der für dieſe 

Zeit und Kunſtrichtung 

typiſche; über der Menſa zunächſt ein bühnenartiger Aufbau, 

durch Säulen mit reich gegliedertem Geſims in Niſchen geteilt; 

darüber ſchließen ſich zwei volutenartige Ranken zu dem Krönungs— 

baldachin zuſammen, unter dem, von Putten und Engelsköpfchen 

umſchwebt, die heilige Dreifaltigkeit thront, im Begriff die Gottes— 

mutter in das himmliſche Reich aufzunehmen. Dieſe ſelbſt iſt als 

Hauptfigur im Mittelfeld des Altares darunter angebracht, vor 

einer von Putten gehaltenen Draperie, mit dem Lilienzepter in 
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der Rechten, auf der Weltkugel ſchwebend und die hölliſche Schlange 

zertretend. Die ganze Kompoſition gibt ſich als eine durch Murillo 

für die Barockzeit ſtereoty'p gewordene Vermengung der zwei 

Motive, der IIꝑùnaculata Concéptio und der Himmelfahrt Mariä 

zu erkennen. In den Seitenkuliſſen, rechts und links von der 
Gottesmutter ſtehen Petrus und Paulus, die zwei Patrone der 

Kirche und der hl. Benedikt und die hl. Scholaſtika, die Patrone 

des Ordens. Zum Glück iſt bei der neueſten Reſtauration dieſes 

ſchöne Stück einer überlebten Kunſtperiode erhalten und im ſüd— 

lichen Querſchiffarm aufgeſtellt worden ein Vorgehen, das 

man nur dringend auch anderwärts, wo ähnliche Verhältniſſe vor— 

liegen, zur Nachahmung empfehlen kann. Wir heutige Menſchen 

haben kein Recht, was unſere Altvordern zur Ehre des Allker— 

höchſften und zum Schmucte ſeiner Wohnſtätte aufgeſtellt, und 

womit ſie ein Stück ihres innerſten Empfindens, ihrer Seele, 

dahingegeben, brutal zu vernichten, aus dem einzigen Grund, 

weil es unſerm doch manchmal recht zweifelhaften Kunſtgeſchmack 

nicht zuſagt. Wir vergeſſen immer, daß wir nur die Verwalter 

der überkommenen Kulturſchätze ſind und uns ſtets bewußt bleiben 

müſſen, daß wir mit jeder Beſeitigung derſelben den Niederſchlag 
einer zurückliegenden Kulturſchicht, ein Stück Seelengeſchichte der 

Menſchheit zertrümmern. Es ſteckt ein guter Teil geiſtigen Hoch— 
mutes und verfolgungsſüchtigen Fanatismus in den puriſtiſchen Be— 

ſtrebungen, der im umgekehrten Verhältnis zur eigenen Leiſtungs— 

fähigkeit ſteht. Die Periode, die man mit dem mitleidig verächt— 

lichen Verdikt „Barock“ möglichſt nieder einſchätzen möchte, gehört 

gerade ihren innern Lebenskräften nach gewiß nicht zu den ſchwäch— 

ſten und unbedeutendſten, und ſelbſt wenn wir das religiöſe Leben 

allein in Betracht ziehen, ſo weiſen uns die ſtark myſtiſchen Strö— 

mungen jener Tage ebenſowohl wie die zahlreichen gewöhnlich 

recht glanzvoll angelegten Neu- oder Umbauten von Gottes— 

häuſern auf eine ernſte und lebendige Energie auch auf dieſem 

Gebiet hin. Einen ſchwärmeriſchen Elan zeigen uns faſt alle 

damaligen Gebilde religiöſer Kunſt; darin aber nur Rußerlich— 

teiten oder Theaterpoſe ſehen zu wollen, ihnen jeden geiſtigen 
und ernſthaften Inhalt abſprechen zu wollen, heißt die ganze 

geiſtige Atmoſphäre jener Zeit, deren homogenſter Niederſchlag 

ſie ſind, vertennen. In unſerem Falle, in dem übrigens das
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Stürmiſche der Bewegung bedeutend gemildert iſt, wird man eine 

gewiſſe Feierlichkeit der Haltung und Stimmung, eine andachts— 
volle Wärme im Geſichtsausdruck gewiß nicht überſehen ktönnen. 

In jedem Falle zeigen ſie weit mehr Charakter als unſere inhalts— 

leeren, ſentimentalen religiöſen Figuren, und ſie ſind ganz anders 

organiſch mit der dekorativen Architektur verbunden als es bei 
unſeren heutigen Altären gewöhnlich der Fall iſt, die an unmoti— 

vierter Plazierung das denkbar Unmöglichſte leiſten. Als Ganzes 

ſtellt der Hochaltar ein impoſantes, reich dekoratives, und doch 

nicht an unruhiger Überladung leidendes Gebilde dar, von wohl— 

tuend ſymmetriſchem Aufbau, ehedem in durchaus maleriſcher Weiſe 

die ernſte Flucht des ſtreng romaniſchen Mittelſchiffes abſchließend. 

Die oberſte Bekrönung legt ſich nach vorn über: das in jener Zeit 

häufig verwendete Motiv des „Höher als die Kirche“. Wer der 

Künſtler des Altares iſt, iſt nicht feſtgeſtellt. Es ſcheinen keinerlei 

Rechnungsbelege mehr darüber vorhanden zu ſein. Fredegar 

Mone ſpricht ihn vermutungsweiſe dem Meiſter des Hochaltars 

in der Badener Stadtkirche zu, dem Bildhauer Martin Eig— 

ler, den er, ebenfalls nur ſehr hypothetiſch, zu einem Zögling der 

Schwarzacher Bildhauerſchule ſtempelt!. Es muß dagegen aber 

geltend gemacht werden, daß, ſo heterogen dieſe zwei Werke auch 

ſind, der Schwarzacher Hochaltar mit dem ſogleich zu beſprechenden 

Chorgeſtühl der Kirche, einem unzweifelhaften Werke Schwarzacher 

Künſtler ſelbſt, weder in der Technik noch in den Zierformen, 
irgend eine Verwandtſchaft zeigt. Eher ſcheint uns der Hinweis 

auf die Altäre der Raſtatter Stadtkirche berechtigt, die vom dortigen 

Bildhauer Thomas Heilmann herrühren. Raſtatt muß über— 

haupt für das Dekorative und Kunſtgewerbliche in dieſer Zeit ſtets 

als Vorbild für die kleineren Lokalſchulen der Umgebung feſtgehalten 

werden, ſo wie Mainz und Brühl und Würzburg in gleichem 

Sinne befruchtend auf ihre Umgebung einwirkten. Nach dieſen 

im Geſchmack ſelbſt wieder von Verſailles abhängigen Höfen orien— 

tierten ſich die kleineren Häuſer der Nachbarſchaft, wenn ſie nicht 

direkt aus den dortigen Kunſtwerkſtätten ihre Bedürfniſſe deckten. 

Für Schwarzach ſteht übrigens das Vorhandenſein einer 

eigenen Schnitzereiſchule feſt, von der noch als glänzende Proben 

„Bad. Beobachter“ 1882, Nr. 275.
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ihrer Kunſtfertigkeit die Chorſtühle (Abb. 5) und das ſchöne 

Lektionarium hinter dem Hochaltar herrühren. Beide Teile 

dürften zeitlich ungefähr zur ſelben Zeit entſtanden ſein; für das 

Chorgeſtühl iſt das Datum uns über dem Mittelſtück ſamt dem 

Wappen des Abtes geſichert, der die Stühle ausführen ließ. Es 

28 
25 

4 — 

    
Abb. 5. 

iſt das Jahr 1700 und der Abt Joachim Mayer (1691 

bis 1711). Die Chorſtühle ſind Meiſterwerke von Ziermöbeln, 

an denen vornehme Einfachheit mit heiter anmutiger, maleriſcher 

Dekoration gepaart iſt. Man ſehe nur, wie an den Trennungs— 

pilaſtern der Felder in je drei Vertiefungen Guirlanden aus 
Roſen, Aſtern und anderen Blumen gerade herabhängen, wäh—
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rend von den dazwiſchen liegenden Füllungsfeldern jeweils nur 

das obere und untere mit einem ſtiliſierten Ranken- und Akan—⸗ 

thusblattmuſter angefüllt iſt; oder wie die das figürliche Mittel— 

ſtück im Chorſcheitel umgebenden gewundenen Säulen in ähn— 

licher Weiſe mit Roſenkränzen umwunden ſind. Das Eckſtüct 

des Geſtühls in abgerundeter Form zeigt reichere Behandlung der 

Blattmuſter mit einer Fratze und dem Doppeladler im Mittel— 

grund. Über den Pilaſterkapitellen iſt je ein zierliches Engels— 

töpfchen angebracht; zwiſchen je zweien derſelben ziehen ſich ſchwere 

Frucht⸗ und Blumenguirlanden unter dem nach oben abſchließen— 
den Geſims hin. Im Chorſcheitel über dem Abtsſtuhl iſt eine 

Darſtellung der Himmelfahrt Mariä eeingelaſſen. Die Kom— 
poſition ift die typiſche der Spätzeit: im Mittelpunkt Maria in 

andachtsvoller Haltung; rechts und links von ihr Gott Vater im 
Hermelinmantel, mit dem altteſtamentlichen Rationale vor der 

Bruſt und in der Linken auf den Knien die Welttugel haltend, 

Chriſtus mit bloßem Oberkörper, beide der Gottesmutter die 

Krone aufs Haupt ſetzend. Der Vorgang ſpielt ſich auf einem 

Wolkenknäuel ab und iſt belebt durch eine Anzahl Engelchen und 

Engelsköpfchen. Der Künſtler arbeitete zweifelsohne nach einer 

Vorlage; eine Vergeifligung der Geſichtstypen, die faſt durchweg 

gewöhnlich ſind, iſt ihm nicht gelungen. Dagegen offenbaren die 

übrigen Teile: die überaus feinen Hände, die Gewandung mit der 

flott und natürlich geführten Faltenlage, beſonders bei der Gottes— 

mutter, die ungezwungene Ruhe der Körperhaltung, die ſichere und 

ganz geſchickte Hand eines Dekorationskünſtlers. Nicht weniger 

glücklich iſt dieſe Hand in der außerordentlich naturgetreuen und 

doch ſo ſtimmungsvollen Wiedergabe der Blumen und des Blatt— 

werkes. Hervorragende Schönheit neben einer gewiſſen Monumen⸗ 
talität des Aufbaues zeigt dann auch das Lektionarium (Abb. 6), 

an dem die gleichen Zierformen wie an den Stühlen verwendet 
ſind. Die Form iſt die eines quadratiſchen Kaſtens, deſſen Ab⸗ 

ſchluß nach oben vier zum Auflegen der Bücher beſtimmte Flächen 
bildet. Die Seitenflächen enthalten in den Mittelfüllungen, ſo— 

wie oben und unten flotte Akanthusranken; die Einfaſſungspilaſter 

Ausgeſtellt auf der Karlsruher Ausſtellung vom Jahre 1881 

(Nr. 1983 des Katalogs); auch in Baden-Baden, zuſammen mit den 

Holzleuchtern.
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zur Seite die hängenden Blumengewinde, über den Kapitellen 

die Engelsköpfchen der Chorſtühle. An den vier Ecken ſpringen 

ſchöne freiſtehende korinthiſche Säulchen vor, die auf halb— 

  

    

Abb. 6. 

aufgerichteten, Kartuſchen tragenden Löwen aufſitzen und in der 

Schaftmitte ein Blumengewinde tragen. Fr. Mone! verſetzt dieſe 

wertvolle Arbeit in die Zeit von 1600—1620, ohne aber irgend 

einen Beleg dafür anzuführen. Die Reinheit und Schönheit des 

„Bad. Beobachter“ 1882, Nr. 181. 

Freib. Diöz.-Arch. NF. VI. 1
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Aufbaues könnten am Ende für das frühe Datum noch geltend 

gemacht werden; er erinnert in vielem, ſelbſt auch in den blumen— 

umwundenen Säulchen und in den Kartuſchenträgern an Werke 

dieſer Zeit, z. B. an den Pommerſchen Kunſtſchrank in Berlin“. 

Die vegetabiliſchen Zierformen verweiſen uns aber ohne weiteres 

in die Zeit des Rokoko. Außerdem iſt der Zuſammenhang hin— 

ſichtlich dieſer Formen und auch hinſichtlich der techniſchen Aus— 

führung zwiſchen dem Leſepult und den aus dem Jahre 1700 

datierten Chorſtühlen ſo augenſcheinlich, daß wir auch für erſteren 
das gleiche Datum feſthalten müſſen. 

Dieſen vorzüglichen plaſtiſchen Ar— 

beiten reiht ſich noch ein kleines Stück 

an, das, aus ſeinem urſprünglichen 

Zuſammenhang geriſſen, heute in der 

vom nördlichen Querſchiffarm zum 

Pfarrhaus führenden Türe eingelaſſen 

iſt (Abb. 7). Es iſt eine Darſtellung 

der Reue Petri: der Apoſtel mit über— 

ſchlagenen und nur zum Teil bedeckten 

Beinen ſitzend, die Hände in bitter— 

lichem Reueſchmerz gefaltet und auch 

das Geſicht ſchmerzvoll verzogen und 

ſeitwärts gewendet. Unmittelbar vor 

dem Apoſtel bringt der Hahn ihm 

die traurige Verleugnung des Herrn 

in Erinnerung. Das Ganze iſt in 

wirkſamſter Weiſe umrahmt von einer ſtiliſierten Akanthusranke, 

die unten von einer die Inſchrift Petrus flevit amare tragenden 

Kartuſche ausgeht und über der Szene ebenſo feinſinnig ſich noch— 

mals zu einem abwärts gekehrten Blatt zuſammenſchließt. So— 
wohl die Kompoſition in wirkungsvollſter Verbindung des Deko— 

rativen mit dem Figürlichen als auch die Ausführung im einzelnen 

und nicht zum wenigſten die meiſterhafte Betonung des ſeeliſchen 

Ausdruckes erheben das kleine Stück weit über die Bedeutung 

einer Zufallsware hinaus. Durch letzteren Vorzug unterſcheidet 

es ſich auch ſehr vorteilhaft von den Chorſtühlen, an denen nur 

Vgl. v. Falke, Geſchichte des deutſchen Kunſtgewerbes. Tafel 

zu S. 132. 
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im Dekorativen die Künſtlerhand glücklich war, weniger aber im 

Figürlichen. Wir möchten um deſſentwillen die Arbeit ſchon einer 
anderen Zeit zuweiſen und ſie etwa mit den Bauveränderungen 
unter Abt Bernhard Beck in Verbindung bringen (1734—1761). 

Über die ehemalige Beſtimmung der ſchönen Plakette kann kaum 

ein Zweifel beſtehen: es war offenbar der Aufſatz über einem 

Beichtſtuhl. 

Dieſe ſämtlichen Werke der Holzplaſtit haben wir für eine 

einheitliche Kunſtſchule anzuſprechen, die lange Zeit im Kloſter 

Schwarzach geblüht hat. Analogien dazu bietet faſt jedes be— 
deutendere Kloſter. Der Geſchmackswechſel gerade auf dem kunſt— 

gewerblichen Gebiet, die hohe Bedeutung, die die verſchiedenen 

Möbelſtücke in dieſer Zeit für künſtleriſch-harmoniſche Ausſtattung 
der Wohn- und Kirchenräume hatten, bedingten, daß man ſich, wo 

es ging, nach eigenem Geſchmack eine Tradition ſchuf. So ſind 

tatſächlich aus der Schwarzacher Schule zahlreiche geſchnitzte 

Schränke hervorgegangen, deren älteſte nach Mone! der Zeit 

von 1598—1623 angehören ſollen. Es würde ſich ſchon lohnen, 

die noch etwa vorhandenen, allerdings weit zerſtreuten Stücke 

zuſammenzuſuchen und ſie einer einheitlichen Betrachtung im Zu— 

ſammenhang mit den Prachtſtücken in der Schwarzacher Kirche 

zu unterziehen. Auch in Schwarzacher Häuſern ſind einige wenige 
kleinere Proben vorhanden. 

Wie weit die Moneſche Notiz richtig iſt, daß früher „wert— 

volle von Italienern gefertigte Elfenbeinſchnitzereien von Baden— 
Baden und Raſtatt nach Schwarzach gekommen ſeien“, läßt 

ſich heute nicht mehr feſtſtellen. Erhalten iſt nichts mehr in 

Schwarzach, dagegen ſollen 1881 in Karlsruhe verſchiedene 

ſolcher Schnitzereien ausgeſtellt geweſen ſein. Als fremdländiſche 

Arbeit möchten wir auch den Reliquienſchrein der hl. Rufina 

anſehen. 1653 hatte der Rheinauer Prior Fridolin Zumbrunnen 

die Reliquien der Heiligen aus Rom nach Schwarzach mit⸗ 

gebracht. Sie wurde an der heutigen Stelle der Kirche, im 

nördlichen Querſchiffarm, auf eigenem Altar deponiert und das 

Feſt der Heiligen ſowie der Tag der Translation ihrer Reliquien 

in kirchlicher (kest. I. classi-) wie weltlicher Hinſicht hochfeierlich 
  

A. a. St. Nr. 181.
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begangen n. Einer bedeutend ſpäteren Zeit, nach dem angebrachten 

Wappen der Regierungszeit des Abtes Anſelm II. Gaugler (1773 

bis 1790) dürfte auch der nicht gerade fein, aber reichgehaltene 

Reliquienſchrein angehören, ein renaiſſancierender Glasſarkophag 

mit Ebenholzſäulchen, deren Füße und Kapitelle vergoldet ſind. 

An den Ecken und auf dem Firſt ſind Rokokoaufſätze angebracht:; 

auf dem Firſt des Sarkophags ſteht auf Ranken ein Engel mit 

Palme, Schwert und Krone. Der Schrein dürfte, wenn nicht in 

Italien ſelbſt, ſo doch in einem unter italieniſchen Kunſteinflüſſen 

ſtehenden Gebiet verfertigt worden ſein, wie etwa im Vorarlbergi— 

ſchen, woher um jene Zeit viele derartige, mit Ebenholzteilen ver— 

zierte Werke kamen; ich erinnere nur an ähnliche Schreine in 

St. Trudpert'?. 

Die Orgel, die von Silbermann in Straßburg 1755 geliefert 

wurdes, iſt, rein muſikaliſch angeſehen, ein ausgezeichnetes Werk: 

ehedem mit 35, heute mit 47 Regiſtern verſehen, hat ſie unter ihren 

Metallpfeifen ſolche, die über ein „Ohmlein Wein“ halten. Ganz 

beſonders reich gearbeitet iſt der untere Teil der vorderen Brüſtung. 

Die Holzſchnitzereien weiſen hier ebenſo reich und ſchön ausge— 

führte Formen auf, wie die plaſtiſchen Werke im Chor: in üppigem 

Rankenwerk Tauben auf dem Neſt; Fuchs und Hühner und ähn⸗ 

liche dekorative Genremotive. Beachtenswert iſt auch das ſchmied— 

eiſerne Gitter, das den Chor vom Langhaus trennt. Durch das 

Wappen des Abtes Anſelm Gaugler iſt es zeitlich fixiert. Bei 

aller Einfachheit zeigt es recht gute Formen und ſchwungvolle 
Linien in der Zeichnung. 

Über die verſchiedenen Grabdenkmäler, die in der Kirche 

noch erhalten ſind und deren älteſte aus dem vierzehnten Jahr— 

Vgl. darüber das Nähere bei Reinfried, JDA. XXII, 50. 51. 

Nach Lübke war es Gallus Wagner ſelbſt, der die Reliquien nach 
Schwarzach brachte und zwar 1670. 

Werkmeiſter aus dem Bregenzer Wald (Zimmermeiſter Heinrich 

Kahler von Au und Peter Thumb von Betzau) ſind für das Jahr 1724 

in Schwarzach urkundlich nachzuweiſen. Vgl. Lübke, Die Abteikirche 

Schwarzach (in Feſtſchrift der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe 1892, 

S. 142). 
Lübke (a. a. O. S. 142) teilt einen andern, mit dem Orgelbauer 

Rohrer in Straßburg 1730 geſchloſſenen Kontrakt auf Lieferung einer 

Orgel mit.
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hundert ſtammen, braucht hier nichts geſagt zu werden, da Rein— 

fried in ſeiner mehrfach erwähnten Studie alles Hiſtoriſche ge— 

wiſſenhaft zuſammengetragen hat!. Künſtleriſche Bedeutung beſitzt 
kein einziges dieſer Monumente, ſo daß eine Behandlung auch nach 

dieſer Hinſicht ſich nicht rechtfertigt. Ich möchte nur mit einem 

Wort hinweiſen auf eine große, zum Teil zerbrochene und ſtart 

ausgelaufene Grabplatte, die jetzt im weſtlichen Teile der Süd— 

wand der Kirche eingelaſſen iſt. Das vierfach geteilte Wappenſchild 

mit mächtigem Helm darüber iſt heraldiſch recht beachtenswert; 
die Inſchrift läßt nur noch die Jahrzahl 1317 und den Namen 

Heinrich (Ritter von Riegel bei Bühl?) erkennen. Eine offenbar 

auch als Grabſtein ehemals verwendete Steinplatte iſt jetzt in 

der Außenwand der 

Mühle eingelaſſen. 

Es iſt ein recht⸗ 
eckiger Steinbal⸗ 

ken, auf dem in 

Relief Chriſtus am 

Kreuz und davor 
ein kniender Abt 

dargeſtellt iſt, dar⸗ 
über auf einer 
Schriftrolle Do— 

mine viat () vo— 

luntas tua; gegenüber iſt das Wappen angebracht, im obern 

Feld zwei nebeneinanderſtehende Sterne, im untern liegend ein 

ſich mit J kreuzendes . Die Ausführung weiſt auf das ſieb— 

zehnte Jahrhundert. Ein zweiter darüber eingelaſſener Stein 

ſtellt eine ſchöne Roſette mit Vierpaß dar, offenbar aus dem 
Mittelalter. 

Seit dem Jahr 1902 muß unter den Ausſtattungsgegen⸗ 

ſtänden der Schwarzacher Kirche noch ein anderes frühmittel— 

alterliches Werk in Betracht gezogen werden, das in vielfacher 
Hinſicht unſer Intereſſe verdienen kann. Im Herbſt jenes 

Jahres wurde bei Feldarbeiten hinter dem Pfarrgarten öſtlich 

von der Kirche eine mächtige Steinſchale gefunden (Abb. 8). Durch 

FDA. XXII, 59 ff. Vgl. auch Sernatinger, Ehemalige Bene— 

diktiner-Abtei⸗- und nunmehrige Pfarrkirche zu Schwarzach S. 20 ff. 

  

Abb. 8.
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die Bemühungen des Pfarrers wurde ſie von der Direktion der 

Vereinigten Sammlungen in Karlsruhe erworben und befindet ſich 

jetzt im Hof des Sammlungsgebäudes. Die rieſige Sandſtein— 

ſchale von höchſt ebenmäßiger Formung, mit mächtiger Ausladung 

und faſt gerade aufſteigendem Rand, mißt im Durchmeſſer 
1,74 in lichte Weite, während der Rand 0,18 m dick iſt. 

Die geſamte Höhe ohne den Fuß beträgt 0,70 m; der runde 

mehrfach gegliederte Fuß bei 0,55 in Durchmeſſer 0,33 m Höhe. 
Der Fuß weiſt ganz die Gliederung einer attiſchen Säulenbaſis 

auf: über einer Plinthe einen Wulſt, darüber eine Kehle und 

einen Halbwulſt. Der Boden der Schale zeigt in der Mitte eine 

runde regelmäßige Vertiefung mit einer ſeitlichen Ausladung und 

mit zwei runden Löchern, die ſich durch den ganzen Fuß hin— 

durchziehen und außerdem noch je eine ſeitliche Ausmündung 

haben, eine tiefere und höhere. Die Außenſeite der Schale zeigt, 

ſoweit die ſtarken Abſchürfungen es noch erkennen laſſen, eine 

recht gefällige Dekoration; direkt über der Wölbung zieht ſich ein 

Band um die ganze Rundung und ſcheidet die zwei Ziermotive 

voneinander; eine horizontale Scheidung vom obern Rand bis 

zum Fuß hinab vollziehen eine Anzahl pilaſterartige Stäbe: 

zwiſchen ihnen ſpannen ſich je zwei unten in einer Verdickung 

endende Bogen eines Rundbogenfrieſes, über den das Horizontal— 
band gelegt iſt. Das Ziermotiv der oberen Zone iſt ein ſchöner, 

ebenfalls durch die Vertikalbänder in Paare getrennter Rankenfries 

mit ſchönen nach innen gerollten vielteiligen Blättern. Erhalten iſt 

die Schale, ſieht man von den Abſchürfungen der Bauchung und 

einem ausgebrochenen Stück des oberen Randes ab, leidlich gut. 

Man hat die Schale ſofort als Taufbrunnen angeſprochen, 

was auch das Nächſtliegende war. Zwar deutet kein Element 

des Ornamentes auf den ſakralen Charakter des Gegenſtandes 

hin, aber man braucht nur irgend eine größere Sammlung von 

Taufſteinen des Mittelalters ſich anzuſehen, um den Rundbogen— 

fries bzw. die Arkadenreihe, die ſich durch Verbindung jenes mit 

den vertikalen Pilaſterſtäben ergibt, oder den Rankenfries auch 

anderwärts als ſehr gebräuchliche Detorationsmotive zu finden!. 
  

Ich verweiſe beiſpielshalber auf die neueſte derartige Publikation 

von Dr. Sauermann, Die mittelalterlichen Taufſteine der Provinz 

Schleswig⸗Holſtein (Lübeck 1904), vgl. S. 16. 17. 20. 21. 45. 56 ꝛc.
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Nicht allerwärts griff man zu den mit dem Taufſakrament in 

Beziehung ſtehenden hiſtoriſchen oder ſymboliſchen Darſtellungen, 

wenngleich die ausgedehnte Bauchung der Schale eine etwas 

weniger monotone detorative Behandlung nahegelegt hätte, ſo 

wie in St. Ulrich, an deſſen rieſenhaften Taufkufe die Arkaden 

unterhalb eines Rankenfrieſes mit den Apoſteln und andere Ge— 

ſtalten ausgefüllt wurden. An St. Ulrich erinnert die Schwarz— 

acher Taufſchale auch noch außerdem durch ihre rieſige Ausdeh— 

nung. Man wird ſich ohne weiteres fragen, weshalb klöſterliche 

Niederlaſſungen, weit ab vom Verkehr, von geringer Bedeutung 

und wie in St. Ulrich alsbald nach der Kloſtergründung, ſolch 

gewaltiger Taufbrunnen benötigt haben. Der Grund, den man 

für Schwarzach nachweiſen kann, gilt wohl auch für St. Ulrich: 

die Kloſtertaufe wurde gerne nachgeſucht, weil ſie ein damals 

begehrenswertes Untertanenverhältnis zum Kloſter begründete. 

Den Zeitpunkt der Entſtehung des Schwarzacher Taufſteines 

können wir lediglich annährend aus ſeinen Formen beſtimmen. 

Diejenigen des ſäulenbaſisartigen Fußes, des Rundbogen- und 

Blattfrieſes weiſen noch auf die romaniſche Periode hin; daß es 

die ſehr vorgerückte Zeit dieſes Stiles, ja ſchon ſein Ausklingen 

in die werdende Gotik iſt, beſagt uns mehr als die Leichtigkeit 

des Ornaments, namentlich in Behandlung der Blätter, die 

Schalenform ſelbſt. Die weite, elegante Ausladung der Rundung 

und die Steilführung des oberen Teiles der Schale weiſen uns 

doch in eine ſchon ſpäte Zeit, und zwar unſeres Dafürhaltens 

ins 13. Jahrhundert, näherhin in ſeine erſte Hälfte. Der Stein 

dürfte gleichzeitig mit dem Kirchenneubau hergeſtellt worden ſein. 

Als Taufſtein iſt die mächtige Schale jedenfalls nicht immer 
in Verwendung geweſen. Die zwei Löcher, die vom Boden durch 

den Fuß hindurchgehen und Offnungen an deſſen unteren Ende 

wie auch an den Seiten zeigen, haben bei einem Taufbrunnen 

keinerlei Motivierung; ſie können nur als Zu- und Abfluß— 

öffnungen einer Brunnenſchale in Betracht kommen. Es iſt ſehr 

leicht denkbar, daß man in ſpäterer Zeit, als die große Dimen— 

ſion die Schale als Taufbrunnen weniger praktiſch erſcheinen ließ, 

ſie etwa im Hofe des Kreuzganges als Brunnenſchale aufſtellte. 

Aber könnte ſie nicht von Anfang an ſchon dieſem Zweck gedient 

haben? Nichts deutet mit zwingender Notwendigkeit die Ver—
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wendung als Taufſtein an. Wohl aber ſpricht manches dagegen. 

Die Schale mißt im Durchmeſſer 1,74 m lichte Weite, und 

2,10 m, wenn die Dicke des Schalenrandes noch mitzählt. 

  
Derartige rieſenhafte Taufbrunnen ſind nur ſelten nachzuweiſen!; 

in Baden haben wir noch einen zweiten und ſogar noch größe— 

Vgl. Bergner, Handbuch der kirchlichen Kunſtaltertümer in 

Deutſchland (1905), S. 275.
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ren in St. Ulrich, deſſen Geſamtdurchmeſſer 2,59 m beträgt. 

Dieſe gewaltigen Taufſteine können der Taufſpendung nur in 

Form der älteren Immerſion gedient haben: hiefür iſt ihre 

Dimenſion berechtigt, ja geradezu gefordert. Zwecklos, ja eher 

unprattiſch iſt ſie aber für die ſchon im 12. Jahrhundert, all⸗ 
gemein im 13. Jahrhundert übliche Infuſionstaufe!. Darum 

treffen wir in ſpäterer Zeit, und vor allem in der Zeit, in die 

wir die Schwarzacher Schale verſetzen müſſen, derartige mächtige 

Taufbrunnen nirgends mehr an. Der St. Ulricher, deſſen ſakrale 

Beſtimmung durch die Art ſeines figuralen Schmuckes geſichert 
iſt, muß um 1½2—2 Jahrhunderte früher angeſetzt werden, wo 

zweifelsohne die Immerſionstaufe noch üblich war. Auch hat er 

die für eine ſolche beſonders zweckdienliche Kufenform?; die ſo 

weit ausladende kelchartige Schalenform wird man kaum irgendwo 

antreffen. Wir müſſen geſtehen, daß dieſe Momente uns ſchwer— 

wiegend genug erſcheinen, um nicht ohne weiteres und ohne Frage— 

zeichen in dem Schwarzacher Stein einen Taufbrunnen zu erkennen. 

Weder Form noch ſonſt irgend ein Moment ſteht im Wege, von 

Anfang an ihn dem Zwecke dienen zu laſſen, dem er ohne Zweifel 

in ſpäterer Zeit zugewendet war. Derartige mächtige Brunnen— 

ſchalen ſind etwas ganz Gewöhnliches inmitten der Kreuzgänge 
des Mittelalters. 

Damit iſt hinſichtlich der Ausſtattung und Einrichtung der 

Kirche alles erwähnt, was irgendwie künſtleriſchen Wert beſitzt. 

Wie man ſieht, hat nicht ſehr viel die Stürme der Zeit und der 

Säkulariſation überlebt. Was nicht zum Bau ſelbſt in irgend 

einem organiſchen Verhältnis ſtand (Altar und Chorſtühle), iſt 

verſchwunden. Dabei darf allerdings auch nie überſehen werden, 
daß auch in den Tagen der Kloſterherrlichkeit keine erſtklaſſigen 

Kunſtſchätze vorhanden waren. Kein Zeugnis aus früherer Zeit 

meldet ein Wort darüber: Hiſtoriker und Archäologen, die in 

der Vergangenheit dem Kloſter einen Beſuch abſtatteten, wiſſen 

ebenſowenig etwas darüber zu vermelden wie über hervorragende 

Vgl. darüber die geſchichtlichen Angaben bei Corbleét, Hist. du 

baptéme J. 130 ff. 

Kufen zeigen uns auch alle Darſtellungen der Immerſionstaufe; 
vgl. z. B. die intereſſante auf der Kappenberger Schule (Ztſchr. f. chriſtl. 

Kunſt III, 1I. 12).
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Miniaturhandſchriften, die anderwärts zu regiſtrieren waren. Es 

war ein beſcheidenes Kloſter, das ſeine Hauptaufgabe nicht in 

der Pflege der Kunſt und Wiſſenſchaft erblickte; die finanziellen 

Verhältniſſe waren zudem in ſpäteren Jahrhunderten derart, daß 
weitgehende Ausgaben dafür nicht zu riskieren waren. Die gerade 

in ſeinem Gebiete ſeit dem Dreißigjährigen Krieg häufig wieder— 

kehrenden Kriegsläufe haben das Kloſter offenbar auch ſchwer 

heimgeſucht; in welch traurigem Zuſtand die Kirche und ihr 

Inneres nach dem Dreißigjährigen Kriege ſich befand, haben wir 

ſchon früher geſehen. 50 Jahre ſpäter fiel das Kloſter wiederum 

in die Verteidigungslinie, die Markgraf Ludwig Wilhelm gegen 
die Franzoſen jahrelang zu halten hatte. Daß in ſolchen Zeiten 

koſtbarere und wertvollere Gegenſtände an derart exponierten 

Orten nicht erhalten bleiben und auch nicht neu beſchafft werden 
tönnen, iſt ganz natürlich. Im 18. Jahrhundert ſcheint das 

Verhältnis zu den benachbarten Franzoſen allerdings ein ganz 

freundſchaftliches geworden zu ſein, was aus der Stiftung eines 

Kelches und einer Patene, die der Gouverneur von Fort Louis der 

Kirche machte, hervorgeht. Dieſer Zeit gehören auch die wert— 

volleren Objekte im Schatz der Schwarzacher Kirche an. Nach 

Fredegar Mone hätten wir allerdings hervorragende Gegenſtände 

aus Edelmetall, die ehedem die Kirche in Schwarzach geziert 

hätten, im Musée Cluny in Paris zu ſuchen. Aber auf Grund 

perſönlicher wiederholter Durchſicht der reichen Beſtände jenes 

Muſeums und ſeines ausführlichen Kataloges muß jene Nachricht 

ſtark bezweifelt werden. 

3. Reſtauration der Kirche. 

Trotzdem von den durchgreifenden Bauprojekten des 18. Jahr— 

hunderts nur das Kloſter betroffen wurde, ſo hat der damalige 

Kunſtgeſchmack doch auch deutliche Spuren im Gotteshaus hinter— 

laſſen; nicht bloß die Inneneinrichtung wurde zeitgemäß um— 

geſtaltet, ſondern auch die organiſchen Bauglieder ſelbſt möglichſt 

ihres urſprünglichen Charakters entkleidet. Die Gewölbe im Chor 
wurden mit einer Gipstünche überzogen; das Transſept, Lang⸗ 

haus und die Seitenſchiffe mit weißen Gipsdecken verſehen; 

längs der Seitenſchiffe Emporen angebracht mit durchbrochenen 

Holzbaluſtraden. Mit der Ausführung dieſer Arbeiten waren



3. Reſtauration der Kirche. 363 

1727 die zwei Stukkateure aus Merete (Kanton Teſſin), Joh. 

Bapt. Clerici und deſſen Sohn Joſeph Marin betraut 

worden. Die Preiſe für die einzelnen Arbeiten ſind genau ſpezi— 

fiziert in dem noch erhaltenen Kontrakt'. Längs der Schiffwände 

waren durch Aufſtellung von Altären und durch Einziehung von 

„Bögen“ 24 Kapellen entſtanden, wofür ebenfalls Detailrech— 
nungen von den ſchon genannten Stutkateuren vorliegen. 

Bei der Ende des 19. Jahrhunderts vorgenommenen Re— 

ſtauration? handelte es ſich einmal darum, die Kirche wieder in 

einen bauſicheren und würdigen Zuſtand zu verſetzen, alle Schäden 

nach Tunlichkeit auszubeſſern, dann aber auch die Kirche wo— 

möglich in den früheren Zuſtand zurückzuführen. Letzteres konnte 

nur geſchehen durch möglichſte Entfernung bzw. Ausgleichung der 

im 18. Jahrhundert vorgenommenen Eingriffe. Dabei hielt man 

ſich glücklicherweiſe von engherzigem Purismus ebenſo fern wie 

von gleichgültigem Laxismus, der unterſchiedslos alles neben— 

einander duldet. Alles, was auch nur halbwegs künſtleriſchen 

Wert beſaß, wurde beibehalten und wenn auch nicht gerade an 

ſeiner urſprünglichen Stelle, ſo doch irgendwo im Innern be— 

laſſen. Es kamen hierbei faſt nur Ausſtattungsgegenſtände des 

Innern in Betracht; die Veränderungen am Bau ſelbſt waren 

großenteils Handwerksarbeit, dabei von ſolcher Beeinträchtigung 

für die künſtleriſche Wirkung wie für den urſprünglichen Bau⸗ 
charakter und zugleich ſo ſchadhaft, daß ſie irgendwelche Berück— 

ſichtigung bzw. Recht auf Erhaltung nicht beanſpruchen konnten. 

Aber auch die einzelnen Bauteile des urſprünglichen Baues be— 

fanden ſich teils infolge des hohen Alters, teils der verſchiedenen 

Brandkataſtrophen, teils infolge der ſpäteren Eingriffe in einem 

deſolaten Zuſtand, der eine durchgreifende Renovierung nötig 

machte. Vor allem traf das für die Apſismauern zu, die mit 

fauſtdicken Riſſen von oben bis unten durchzogen waren. Bei 

Aufſtellung der Chorſtühle, die eine polygonale Anordnung be— 

dingten, war die halbkreisförmige Apſismauer derart polygonal 
angeſchnitten worden, daß ſie an einigen Stellen nur noch die 
  

Vgl. Lübke a. a. O. S. 141. 

2 Vgl. hierüber auch den fachmänniſchen Bericht des Leiters der 

Reſtaurationsarbeiten, des Oberbaudirektors Durm in der Deutſchen 

Bauzeitung 1899, Nr. 74.
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Hälfte ihrer Dicke behielt und der obere Teil der ſolcherart aus— 

gehöhlten Mauerniſchen lediglich auf dem Eichengeſtühl ruhte. 

Da mit der Zeit die Widerſtandsfähigkeit des letztern nachließ, 

zeigten ſich im Oberteil bald bedenkliche Riſſe. Ebenſo bedenk— 

lich wurde der Zuſtand des Chorbogens, der infolge ſtarker 

Übermauerung bei zu ſchwachen Widerlagern ſich ſenkte, ſo daß 
mächtige Riſſe in der Giebelmauer entſtanden. Von dieſen Ver— 

ſchiebungen wurden naturgemäß auch die Gewölberippen betroffen. 

Die Sicherungsarbeiten ſtellten hier vor allem die Apſismauer 

wieder in ihrer urſprünglichen Stärke her, das Chorgeſtühl 

wurde etwas nach vorn gerückt und ein Teil davon, der vordem 

vor den Chorpfeilern, anſchließend an den Apſiskranz, ſtand, 

wurde an die Wand der zwei Seitenapſiden geſtellt. Der ganze 

Chorgiebel wurde abgetragen und neu aufgebaut, dabei Chor— 
bogen und Gewölberippen aus ihrer Stellung gehoben; der erſtere 

außerdem nach oben durch einen Spitzbogen entlaſtet und die 

ganze Konſtruktion durch andere techniſche Maßregeln in denkbar 

beſter Weiſe geſichert!. 

Auch die Säulen des Mittelſchiffs befanden ſich nicht mehr 

in völlig tragfähigem Zuſtand. Wiederholte Brände hatten ihnen 

ſchwere Schäden zugefügt, indem die herabſtürzenden Dachbalken 

nicht bloß die Kapitelle und Baſen aufs ſchwerſte ſchädigten, 

ſondern auch ſelbſt an den Schaftſtämmen große Stücke heraus— 

ſchlugen. Wenn man dieſe Gebrechen auch notdürftig im 18. Jahr⸗ 

hundert mit Steinen, Mörtel und Gips zuſtrich, ſo war die Trag— 

feſtigkeit der Stützen dadurch nicht wieder hergeſtellt worden, 

ganz abgeſehen davon, daß ihr urſprünglicher Charakter und die 

dekorative Schönheit gänzlich verloren gingen. Man entſchloß 
ſich deshalb bei der Reſtauration, alle ſchadhaften Säulen aus⸗ 
zuwechſeln; neun von den zwölf mußten durch genaue Kopien 

erſetzt werden. Durm ſchildert a. a. O. den genauen Verlauf 

der techniſch ſehr intereſſanten Auswechslungsarbeiten, die ohne 

den geringſten Zwiſchenfall vor ſich gingen. Man fand hierbei 

auch beim Wegnehmen der Kapitelle die angebrannten Kreuzſtücke 

der Holzanker, welche in den Hauptſchiffbogen wie nach den Seiten— 

ſchiffen gezogen waren. Nur die erſteren wurden wieder her— 

Vgl. darüber das eingehende Referat, das noch durch Zeichnungen 

verdeutlicht iſt, bei Durm a. a. O. S. 461 ff.
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geſtellt, während die Erneuerung der letzteren ſich wegen der 

bedeutenden Verbreitung der Seitenſchiffe im 18. Jahrhundert 

nicht rechtfertigte. Es zeugt auch von dem diskreten Takt, den 

man bei der Reſtauration betätigte, daß man die Seitenſchiffe in 

dieſem Zuſtand beließ und ſie nicht auf die im urſprünglichen 

Bauplan verlangte Breite reduzierte. Die Reſtaurationsarbeiten, 

die vor allem eine fortdauernde Abhaltung des Gottesdienſtes 

ermöglichen mußten, wurden in den Jahren 1888 1896 vor— 

genommen; die techniſche Leitung hatte hierbei der Großherzogliche 

Oberbauinſpektor Durm. Die Großherzogliche Domänendirektion 

beſtritt die auf etwa 160000 Mark belaufenden Koſten. Es 

darf rühmend hervorgehoben werden, daß man ſich nicht bloß 

auf die Ausführung rein baulicher Arbeiten beſchränkte, ſondern 

daß vor allem auch auf eine würdige und dem einfachen groß— 

zügigen Charatter der Bauanlage entſprechende Inſtandſetzung 

und Ausſchmückung des Innern geſehen wurde. Wie ſchon hervor⸗ 

gehoben, beließ man alle beſſeren Teile der Innenausſtattung, 

mochten ſie auch nicht ohne weiteres dem Stilcharakter entſprechen, 

ſo vor allem die Kanzel, das Chorgitter und den ins Querſchiff 

geſtellten Hochaltar. Die Einheitlichkeit der Geſamtwirkung iſt 

dadurch nicht nur nicht aufgehoben, ſondern die maleriſche Wir— 

kung um ein ganz Bedeutendes erhöht. Faſt ſcheint es, daß das 

Kircheninnere von ſo ſtrengen und ernſten Formen wie beim roma— 

niſchen Stile eines derartigen diskret angebrachten, auf das rein 

Maleriſche hinausſpielende Dekorums benötigt, um eine befrie— 

digende und wohltuende Wirkung zu erzielen. Man braucht ſich 

in dieſer Hinſicht nur das Innere des Mainzer Domes anzuſehen, 

wo die eine ganze Entwicklungsgeſchichte der Grabmaltechnik 

illuſtrierenden Monumente ſich viel organiſcher und harmoniſcher 

dem Geſamtcharakter anſchließen als die angeblich ſtilechten Fresken 

der Hochſchiffswände. 

Die neuen Zutaten der Innenausſtattung bzw. Ausſchmückung 

beſchränkten ſich im weſentlichen auf den Hochaltar und die maleriſche 

Behandlung der Hochſchiffwände ſowie des Chores. Der Hoch— 

altar „in ſtreng romaniſchem Stile“ iſt von Simmler in Offen— 

burg geliefert um 10000 Mark. Es iſt eine in kräftiger Form 

gehaltene Retabel, an deren Flanken die Kirchenpatrone, Petrus 

und Paulus, unter einem Baldachin ſtehen, während die Mittelniſche,
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zugleich die Expoſitionsniſche über dem Tabernakel, einen Kruzi— 

fixus umſchließt. Ihren Abſchluß findet dieſe nach vorn in einen 

Giebel ausladende Niſche in einem ſchweren romaniſchen Türmchen. 

Zwiſchen ihr und den Seitenbaldachinen ſind zwei Reliefſzenen 

eingelaſſen, die auf die Euchariſtie Bezug haben, Melchiſedech, 

Brot und Wein ſegnend, und Moſes, zum Sammeln des Manna 

auffordernd. In ſeinen einfachen, kräftigen Formen gliedert ſich 

dieſer Hochaltar aufs beſte dem Geſamteindruck ein, wenn auch 

zu ſagen iſt, daß die „Stilechtheit“ doch mancherlei Zweifeln 

unterzogen werden kann. 

Die maleriſche Ausſchmückung der Wandflächen durch Deko— 
rationsmaler Flick in Bühl iſt möglichſt einfach gehalten, na— 

mentlich im Langhaus. Selbſt im Kolorit hat man ſich im 
Gegenſatz zur Farbenſchwelgerei der Gengenbacher Kirche die 

größten Reſerven auferlegt und wo möglich nur ſtumpfe und 

gedämpfte Farben verwendet. Auf eine Faſſung der architek 

toniſchen Glieder, die in Gengenbach ſehr weit geht, hat man hier 

ganz verzichtet. Die mächtigen, ungegliederten Hochwandflächen 

im Mittelſchiff, die ſich zwiſchen dem Geſims oberhalb der Bogen— 

wölbung und dem Lichtgaden hinziehen, hat man mit einem mono— 

tonen Teppichmuſter verſehen, das zwiſchen giebelgekrönten Arkaden 

ausgeſpannt iſt. Darüber ſind in einem Flechtenfries die Wappen 

der umliegenden Ortſchaften, die zu Schwarzach in irgend einer 

Beziehung ſtanden, angebracht; zwiſchen den Fenſterniſchen dann 
nochmals je eine Arkadenöffnung mit Turmaufſatz. Wie man 

ſieht, ſind die Anforderungen nicht ſehr hoch geſtellt. Gerade 

bei den großen Dimenſionen dieſer Flächen wirkt dieſe wenig 

belebte Dekoration nüchtern und ſelbſt monoton. Hier iſt nur 

eine machtvoll und großzügig gehaltene Hiſtorienmalerei am Platze; 

die Typologie vom Alten und Neuen Teſtament, inſoweit ſie die 

Hauptetappen der Heilsgeſchichte markiert, müßte hier im Bilde 

vorgeführt werden. Ihren zuſammenfaſſenden natürlichen Abſchluß 

fände ſie in der Gerichtsſzene, mit der man die Chorniſche ge— 
ſchmückt hat. Der Weltenrichter thront hier auf dem Regenbogen 

in einer Mandorla, die die Umſchrift trägt: Ego sum via, veritas 

et vita; nemo venit ad patrem nisi per me. Barmherzigkeit 

und Gerechtigkeit künden Lilie und Schwert, die rechts und links 
von ſeinem Mund ausgehen. Im Flammennimbus reicht von
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oben herab die Hand Gottes, eine in ſolcher Kompoſition nicht 

recht motiviere Zutat. Rechts vom Richter fleht Maria, links 

Johannes um Fürbitte; die Krone bei erſterer und die Kreuz— 

fahne bei Johannes wären beſſer weggeblieben. Vom ikono— 

graphiſchen Standpunkt ganz verfehlt aber iſt, daß unter der 

Gottesmutter der Mond, unter dem Täufer die Sonne angebracht 
iſt. Der Maler hat hier offenbar zwer ganz verſchiedene Bedeu— 

tungen der zwei Himmelskörper miteinander vermengt und zwar 

das Motiv von Sonne und Mond, ein uraltes Hoheitszeichen, 

rechts und links zu Seiten des Herrn, meiſt neben ſeinem 
Haupte, und das apokalyptiſche Motiv des Sonnenweibes mit dem 

Mond unter den Füßen. Nur das erſtere hat hier ſeine Be⸗ 

rechtigung; es mußten dann aber Sonne und Mond hochgerückt 

und in ihrer Stellung vertauſcht werden, dergeſtalt, daß die Sonne 

mit Maria, als Symbol der Eeclèsia. oder der Gerechten, zur 

rechten Seite des Herrn, der Mond mit Johannes als Symbol 

der Synagoge oder der Verworfenen, zu ſeiner Linken figurieren. 

Dieſe Bemerkungen wolle man nicht als kleinliche Ausſtellungen 
hinnehmen. Greift man einmal zu ſolchen Symbolen, dann muß 

man ſie eben auch in ihrer richtigen Bedeutung verwerten; ſie 

ſtellen eine ſtreng und logiſch aufgebaute Sprache dar, über 

deren innere Berechtigung und deren Bedeutung für die Gegen— 

wart man verſchiedener Anſicht ſein kann, deren Worte und Laute 

man aber nicht promiseue durcheinander werfen darf, weil dann 

jede Verſtändigungsmöglichkeit aufhört. Was die tünſtleriſche 

Ausführung dieſer Gruppe angeht, ſo iſt ſie unſeres Erachtens 

viel zu dünn und ſchmächtig geraten. In Anbetracht der großen 

Entfernung, auf die die Szene wirken, und des Umftandes, daß 
ſie das ganze Gotteshaus unter ihren Eindruck zwingen ſoll, war 

hier nur eine mächtige Kompoſition am Platze, von der einfachen 

wuchtigen Größe der alten Abſidalmoſaiken oder der romaniſchen 
Chorfresken. 

Die Chorwände ſind in gleicher Weiſe wie die Mittelſchiff— 

wände dekorativ behandelt: ein Vorhangmuſter mit Zickzack⸗ und 

Rankenfries darüber, zwiſchen den Fenſtern je eine Dattelpalme 

und darüber in einem Medaillon der Erzengel Michael einer⸗, 

Gabriel anderſeits, ſtellen die ornamentalen Motive im Chor 

dar. In den Wölbungszwickeln ſind auf blauem Grund die vier
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Evangeliſtenſymbole angebracht. An der Innenſeite der Triumph— 
bogenpfeiler iſt in gotiſcher Monumentalſchrift die Series Abbatum 

des Kloſters Schwarzach aufgemalt. Die Chorfenſter zeigen ein 

gutwirkendes Teppichmuſter. Als weniger glücklich möchten wir 

die recht harte und faſt brutal wirkende Markierung der Stein— 

quadern durch Fugenſtriche bezeichnen. 

Alles in allem genommen, müſſen die Reſtaurationsarbeiten 

in der Schwarzacher Kirche als äußerſt glückliche Löſung der hier 

geſtellten Doppelaufgabe, der Sicherung und Wiederherſtellung 

des eigentlichen Baues und der künſtleriſch wirkſamen Aus— 

ſchmückung ſeines Innern bezeichnet werden. Sie ſind dem 

Charakter des urſprünglichen Bauwerkes mit ſeinem machtvoll 

eindringlichen Ernſt wie auch den Forderungen nach maleriſcher 

Belebung, welche die ſpäteren Zutaten geſtellt haben, in beſter 

Weiſe gerecht geworden. In dieſer Hinſicht darf dieſe Arbeit 

als muſtergültig für ähnliche Fälle hingeſtellt werden. Es darf 

aber auch das Gotteshaus, das jetzt wieder in ſeiner unver— 

fälſchten ſtimmungsvollen Wirkung uns entgegentritt, als eines 

der ſchönſten und intereſſanteſten Denkmäler des hohen Mittel— 

alters, welche uns in der Südweſtecke Deutſchlands erhalten ſind, 
gerühmt werden.



Der Pfeffertag in Ravensburg. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des öffentlichen Armenweſens. 

Von Guſtav Merkt. 

Auf die verſchiedenſte Form betätigte ſich die Armenfürſorge 

im deutſchen Mittelalter. Die Kirche und ihre Diener ließen es 

ſich angelegen ſein, den Armen zu Hilfe zu kommen und ihrer 

Not zu ſteuern. Die deutſchen Biſchöfe erließen Verordnungen 

zu ihren Gunſten, meiſtens aber nur in der Eigenſchaft als 

Herren ihres Territoriums. Derartige Verordnungen konnten aber 

nur armen freien Leuten in den Städten zu ſtatten kommen. 

Hier ſorgten zudem die Zünfte für ihre unſchuldig verarmten 

und kranken Mitglieder. Auf dem Lande war ſo ziemlich alles 
im Feudalweſen aufgegangen und darum auch wenige freie Leute 

zu finden. Der Feudal⸗ und Lehensherr hatte für ſeine Eigen— 

leute zu ſorgen und ihnen die nötige Unterſtützung bei allen Un— 

glücksfällen angedeihen zu laſſen, wenngleich dieſelbe vielfach 

als remunerativ ſchweres Joch empfunden wurde. 

Der Pfarrer ſollte von ſeinem Einkommen, falls eine Her⸗ 

berge nicht am Platze war, Fremde und Pilger beherbergen!. 

Die Städte erließen für die Armen Almoſen- und Bettel⸗ 

ordnungen?. 

Eine nicht zu unterſchätzende Beihilfe fand die deutſche 
Armenpflege an den Spenden der Anniverſarien -Jahrtage. 

Mit der Stiftung von Totenämtern und Totenmeſſen war viel⸗ 
  

In Ravensburg war für dieſen Zweck, wie die von mir, zwiſchen 

zwei zuſammengebundenen evangeliſchen Kirchenpflegrechnungen 1810/11 

liegende, in Orig.⸗Perg. und Kop.⸗Pap. gefundene Seelhaus⸗Ordnung 

vom Jahr 1441 (Spitalarchiv Ravensburg) aufweiſt, das Seelhaus 1408 

geſtiftet. Vgl. Hafner, Geſchichte der Stadt Ravensburg S. 276f. 
2 So die Städte Augsburg, Ulm, Regensburg, Nürnberg ꝛc. Vgl. 

Bisle, Offentliche Armenpflege der Reichsſtadt Augsburg S. 3. 74. 162ff. 

Ravensburg, Konſtanz (Spitalarchiv Ravensburg). 

Freib. Dioz.⸗Arch. NJ. VI. 24
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fach ein Almoſen in Geld oder in Naturalien: Brot, Käſe, Butter 

verbunden, welches die Armen am Todestage öffentlich nach an— 

gewohntem Gottesdienſt entweder in der Kirche ſelber oder an 

der Grabesſtätte des Stifters empfingen. Mancherorts wurden 
die Armen mit der Verkündigung des Jahrestags von der Kanzel 

aus zur Spende berufen und mußten dem Gottesdienſt beiwohnen. 

Nichterſcheinende erhielten nichts. 

Unter den vielen in Ravensburg geſtifteten Jahrtagen ſollte 

der von Ital Huntpis dem Alteren, Bürger zu Ravensburg, und 

von ſeinem Vater Frik Huntpis je für ſich ſelber und ihre Haus— 

frauen Agatha Gremblichen und Margareta Säljzlinen geſtiftete 

unter dem Volte fortleben. Dieſer Jahrtag wurde kurzweg 

„Pfeffertag“ und „Pfefferſtiftung“ genannt. Heute erinnert an ihn 
noch das zur Verteilung kommende Pfeffergeld und Pfefferholz. 

Eine gewiß ſonderbare Bezeichnung für eine Jahrtagsſtiftung 
— Pfeffertag! Wie iſt ſie zu deuten? Über den Namen geben 

weder Überlieferung noch die Lokalliteratur Aufſchluß. Sollte man 

durch Analogieſchluß von den aus Nürnberg, Erlangen, Baſel, 

Danzig, Metz, Verdun bekannten „Pfefferkuchen“ oder den aus 

Braunſchweig und Offenbach ſtammenden „Pfeffernüſſen“ der 

Deutung näher kommen? Die Deutung des Namens „Pfeffertag“ 
bleibt jederzeit ohne Kenntnis der Stiftungsurkunde ein Rätſel. 

Über die Verwendung der Stiftung gibt ſie in ihrem erſten 

Verpflichtungs(Schuldigkeits⸗⸗paragraph Aufſchluß: 

„Item des Erſten den Armmen Kindern vndten in dem 

egeſchriben Spital, die die armen Pfruendt nieſßendt vnd haben, 

allen ondt Nemblich ieglich Perſohn, Ihr ſeyen vihl oder lizel, 

durchauß allen vnd beſond, ain Maß guet Erbars Landtweines, 

ain weißbroth, zween Pfening vnd vber ihr Pfrundt vf dem 

Imbiß vnd vf dz Nachtmahl Pfeffer vnd Flaiſch, daß ſich 

ieglicher Perſohn zue iedwederem Mahle, ein halb Pfundt Flaiſch 

ziehe, doch dz Ihnen ihr rechte Pfruendt oder waß Ihnen ſonſt 

von andern Leuthen geordnet iſt vndt vf denſelben tag werden 
ſoll, nichts deſto Minder geben werde ohne geuährdte.“ 

Demnach ſollte den Pfründnern, welche die arme Pfründe! 

Die arme Pfründe in der ſog. unteren Stube, dieſelbe war laut 

Spitalordnung von 1478 um Gotteswillen zu geben, ſpäter faſt zu jedem 

Preis (zwiſchen 54 Pfd. Pfg. und 120 Pfd. Pfg.) käuflich (Spitalarchiv).
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im Gegenſatz jedenfalls zur „naſſen Pfründe“, im Spital genoſſen, 
Wein, Weißbrot, Pfeffer und Fleiſch über den Tiſch gegeben 

werden. 
Zur weiteren Aufklärung iſt dem zweiten Paragraphen zu 

entnehmen: 
„Item vber dz vnd vber ſolichs ſo den ietzgenanndten armen 

Khindern vnd in dem vihlbenandten Spitahl in ietzberüehrter 

weyße gegeben werden ſoll. Sollen wir außerhalb vnd für dz 

ietzgenandt Spithal anderen Armen Leuthen die des Bittens 

vnd begehrens ſeindt, geben, vnd Syen gleichlich thaillen, fünff 

Ayemmer Weins, auch gueth Erbars Landtweins, Auch für 
zwey Pfundt zehen ſchilling Pfening Rauenspurger wehrung 

weißes broth, alß uihl wir dan daß darumb iedes Jahr khauffen 

mögen vnd zweyhundert vnd fünff vnd zwaintzig Pfundt! guet 

grienes Rindfleiſches, ahn dieſelben zweihundert vnd fünff vndt 

zweinzig Pfundt Flaiſches ſollen wir auch einen gueten vndt Er— 

baren Pfeffer machen vnd dan mitſambt denſelben Flaiſch dar 
Inn thailen vndt geben, alßuer daß geraichen mag.“ 

Hiernach war den Armen im Spital und den Bedürftigen 

außerhalb desſelben 5 Eimer Wein, Weißbrot und 225 Pfund 

Rindfleiſch und mit demſelben ein guter Pfeffer-Beikoſt? zu ver— 

abreichen. Es war dies ſelbſtverſtändlich für die armen Pfründner 

eine bevorzugte Koſt, da auch die Pfründner in der ſog. Oberen 

Stube oder auch am Müllertiſche des Spitals nach den vor— 

liegenden Leibgedingsverträgen nur an beſtimmten Tagen Spital— 

meiſters Koſt hatten, beſtehend in geſottenem oder gebratenem 
Fleiſch oder Huhn. 

Als Stiftungskapital wurde dem Spital „in pflegnußweyſe 
recht vnd redlich ergeben“ der Hof zu Wolpertsheims, die Mühle 

mHafner (S. 305) verzeichnet auf Grund des Kopialbuchs nur 

100 Pfd. Fleiſch, obwohl er auf einem Auszug desſelben mit einer Blei⸗ 
ſtiftnotiz 225 Pfd. korrigiert. 

2 Der Spitalmeiſter verſpricht den Armen zu geben: „ain Schüſſelin 

voll Pfeffers mit ainem Stuckh Flaiſch darinn oder wann vnd alß dikh 

man pf denſelben tag nit Flaiſch iſſet mit ainem Stuckh Fiſch in dem 
Pfeffer.“ Vgl. Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch J, S. 1024 „Pfeffer⸗ 

fiſch“, S. 1026 „Pfeffertag“, S. 1023 „Pfefferbrot“. 
»Dieſer Hof fehlt in der im Kopialbuch aufgezeichneten Ordnung 

von 1434, vgl. Hafner a. a. O. S. 304. Er gültete jährlich 20 Scheffel 

24
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zu Riedhauſen!, das Gut zu den Gringen?, zwei Gütlein zu 

Alberskirch', ferner 17 Schill. 6 Pfg. Zins aus den Gärten des 
Hans Holbain (5 Schill.) vor dem untern Tor, des Klaus 

Wyerman vor dem neuen Tor (7 Schill. 6 Pfg.), Hans Mayer 

des Jüngeren (2 ½ Schill. Pfg.) und des Hans Menrantz vor 
dem untern Tor, weiter 5 Eimer Wein aus Ital Hundtpiß 

Weingarten an der Rauenegg und 15 Schill. Pfg. Zins aus 

dem Hof zu Ramsſau (Ramſee). 

Aus dieſen Erträgniſſen und Zinsgülten ſollten neben den 

genannten Leiſtungen in das Spital und den Armen den Klaus— 

nerinnen „gehn St. Michael auf den Berg“ zukommen 6 Maß 

Wein, 6 Pfund Rindfleiſch, 12 weiße Brot, 2 Schill. Pfg., den 

Sonderſiechen bei Heiligkreuz 6 Schill. Pfg., den Sonderſiechen 

zu Altdorf? 5 Schill. Pfg., den Brüdern und Konventsherren 

im Kloſter zu Ravensburg über ihren Tiſch 16 Maß Wein, 
16 Pfund Rindfleiſch, 32 weiße Brot, 16 Schill. Pfg.“ Letztere 

ſollten unter die Herren und Schüler gleich geteilt werden. 

Darum ſollen die Herren auf den Jahrtag zwei ihrer Mitbrüder 

in das Spital ſchicken, von denen jeder eine „geſprochene Meß“ 

im Spital haben“ und beide dabei ſein und helfen ſollen, bis 

das Almoſen, es wäre Brot, Wein, Fleiſch, Pfennig, vom Spital⸗ 
meiſter den armen Leuten ausgeteilt ſei. 

Ein Pfarrer und Leutprieſter in der Liebfrauenpfarrtirche 

erhielt 6 Schill. Pfg. unter der Bedingung jedjährlicher Ver— 

Veſen, 12 Scheffel Haber, 5 Pfd. Heller, 6 Herbſthühner, 1 Faſtnachts⸗ 

huhn, 100 Eier. Vgl. Orig.⸗Perg. im Staatsarchiv Stuttgart. 

Zinſt jährlich 4 Pfd. Heller, 5 Hühner, 120 Eier. Sollte die 

Mühle verkauft werden „ſo ſoll derſelb in deß Hand Sye alſo komet, die 

von einem Spitalmeiſter empfahen vnd ain Pfundt Pfeffers dauon zu 

Ehrfchatz geben.“ 

2 Gültet 4 Scheffel Veſen, 3 Scheffel Haber, 2 Pfd. Heller, 4 Hühner, 

100 Eier. 

Bebaut von Petter Ziegelmüller gegen 4 Scheffel Veſen, 3 Scheffel 

Haber, 1 Pfd. Pfennig, 10 Herbſt⸗, 2 Faſtnachtshühner, 150 Eier. 

Dieſelbe ſollten nach dem Almoſen am Jahrtage ſchicken, wenn 

nicht, ſollten ſie leer ausgehen. 

»Die von Hafner (a. a. O. S. 305) angeführte Ordnung nennt 

10 Pfd. Rindfleiſch, 24 weiße Brot, 6 Schill. Pfennig. 

Nach dem gleichen Auszug iſt dieſer Zweck des Einen ins Spital 

zu ſchickenden Konventuals nicht angegeben. Vgl. Hafner a. a. O. S. 305.
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kündigung des Almoſens und der Jahrtagsordnung am Sonntag 
zuvor in der Liebfrauenpfarrkirche und im Spital. Er mußte 

auch einen von ſeinen Helfern in das Spital ſchicken, daß er 

dort eine heilige Meſſe für den Stifter leſe, jedoch ohne Beein— 

trächtigung der täglichen Spitalmeſſe und falls er es ſelber nicht 
täte, demſelben befehlen, daß er dort bleibe, bis der Spitalmeiſter 

alles in vorgeſchriebener Weiſe ausgeteilt hätte. 

Der Mesner an der Frauenkirche wurde mit 18 Pfg. bedacht 

mit der Verpflichtung, am Jahrtag anweſend und bei Austeilung 

des Almoſens behilflich zu ſein. 

Den Heiligenpflegern zu St. Jos kamen am Jahrtage 

2 Pfund 18 Schill. Pfg. zu, und ſchließlich dem Konrad Kumber, 

Kaplan des Kumbrechts-Altares in der St. Joskirche gegen eine 
heilige Meſſe im Spital am Jahrtag 4 Schill. Pfg.? 

Der damalige Spitalmeiſter Jos Geng verpflichtet ſich mit 

dem Rat zu Ravensburg, dieſen Beſtimmungen nachzukommen 

unter einer Pön von 10 Pfund Pfg. an die Karmeliter. Der 

Stifter Ital Huntpis ſeinerſeits bedingte, daß die geſtifteten 
Stücte, Güter, Zinſen und Weingelder auch in Not und Armut 

von dem Spital weder verpfändet noch verkauft noch ſonſt ent— 

fremdet werden, ſondern bei demſelben gelaſſen werden. Wenn 

es ſich aber fügte, daß der Zins aus den Gärten nach dem 

Stadtrecht abgelöſt werden müſſe, ſo ſoll der Spitalmeiſter das 

Ablös-Hauptgut in zwei Monaten zu Zins anlegen, damit der 

ewige Zins und das Weingeld beim Spital und dem Almoſen 

bleibe. Im Nichteinhaltungsfalle ſollte „alles durchauß gleichhalb 
ovnnßer Lieben Frawen Pfarrkirchen an Ihren Paw vnd daß 

anderhalbthaill an den Paw des Kloſters zu Rauenspurg“ ver⸗ 

fallen ſein. Die Pfleger desſelben ſollten alsdann die obigen 
Stücke zu Handen nehmen und nutznießen. 

Soweit nun die Beſtimmungen der Stiftungsurkunde. Uber 
die Zeit der Stiftung beſtanden bisher nur Unklarheit und bloße 

Vermutungen. Hafner? beruft ſich in ſeiner Datierung auf 

eine einſchlägige Notiz im Prämiſſenbuch des Ravensburger 

Hafner a. a. O. S. 306 — 1 Schill. Pfennig. 

2 Dieſe beiden Beſtimmungen ſind nach Hafner (a. a. O. S. 306) 

in der Spitalmeiſtersordnung des Kopialbuchs nicht aufgeführt. 

ma. a. O. S. 307.
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Armenfonds, welche auf die von uns zugrunde gelegte Original— 

urkunden vom 28. März 1460 hinweiſt, und er hebt unter Be— 

rufung auf eine Spitalmeiſterordnung von 1431 allerdings mit 
Recht hervor, „daß die Stiftung vor dem Jahre 1460 und nicht 

auf einmal, ſondern zu verſchiedenen Zeiten gemacht worden 

ſein müſſe“, zumal „Ital Hundpiß der Altere ſchon Ende der 

50er Jahre des 15. Jahrhunderts geſtorben“. Letztere Aufſtellung 

bedürfte aber noch eines Beweiſes, da die Stiftungsurkunde von 
1460 Ital Hundpiß noch lebend? aufführt und dem Spital— 

meiſter die Auflage macht, die Stiftungsgefälle zu Lebzeiten auf 

Martini (acht Tage früher oder ſpäter) auszuteilen, im Todes— 

falle aber auf ſeinem oder ſeiner Ehefrau Sterbetag. Die Be— 

merkung, daß die Stiftung nicht auf einmal gemacht worden, 

bedarf keiner beſondern Hervorhebung, da dies bei einer Familien— 

jahrtagsſtiftung ſelbſtverſtändlich iſt. Es iſt ſomit die erwähnte 
Urkunde von 1460 auch nicht als eine „Zuſammenſtellung““ 

der verſchiedenen Ital Hundpißſchen Stiftungen zu betrachten, 

ſondern als zweite und erweiterte Redaktion des von ſeinem 
Vater Frik Hundtpiß für ſich und ſeine Gattin im Jahre 1433⸗ 

errichteten Stiftungsoriginals. Zu dieſer erſteren Stiftung fügte 

der Sohn den Hof zu Wolpertsheim mit ſeinen Zinsgefällen 

und vermehrte damit auch von ſelbſt die Spende wie auch die 
Verpflichtungen ſeitens der mit dem Nutzen der Stiftungen be— 
dachten Anſtalten und Perſonen. 

Nach Angabe der Urkunde von 1460 fand der Frik Hundt— 

mRStaatsarchiv Stuttigart. Vidimus im Spitalarchiv Ravensburg. 

2 Es heißt da: „Nemblich dieweilen der vorgenandt Yttel hundſpiß 

in leben vndt nicht erſtorben iſt vff Sankt Martinstag oder in den 

nächſten Achttiag vor als nach vngeuahrlich, vnd wan Er abgehet vnd 

ſein leben mit dem Todt beſchloſſen hat, den vf den tag alß man Sin 
vndt nach abgang der benandten Agathen Gremmlichinen ſeiner Hauß⸗ 
frawen Jahrzeit vnd iährlichen tag, die dan nach Ihr beider todt vf 

einen tag begangen worden ſind, Solich Ordnung vndt Sachen ... volle⸗ 

fieren geben vndt ußrichten ſollen“. — Zudem war der Pfarrer und Leut— 

prieſter in der Liebfrauenpfarrkirche verpflichtet, daß er einer ſeiner Helfer 

in das Spital ſchicke, „der vor abgang der vorgenandten Ytal Hundt⸗ 

piß vndt ſeiner Hausfrawen vndt den wan Sye baide oder Ihr daß 

ain abgangen ſeindt vndt allen geloubig Seelen zue troſt vnd zue hülff 

ain geſprochen hayl. Meß habe“. 

Hafner a. a. O. S. 307. Spitalarchiv Ravensburg.
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pißſche Jahrtag am 22. September (St. Mauritius und ſeiner 

Genoſſen Tag) ſtatt. Seit wann aber der Pfeffertag am Montag 
vor Mariä Lichtmeß ſtereotyp wurde und ob die Stiftung in 

der erſten Zeit genau ihren Beſtimmungen entſprechend zur Ver— 
teilung kam, darüber fehlt — die Aufnahme der Verpflichtungs— 

paragraphen im Stiftungskalendarium von 1498 ausgenommen — 

jede urkundlich verbürgte Notiz. Durch die Reformation wurde 

die Stiftung unmittelbar nicht beeinträchtigt, doch fand ſie, wenn— 

gleich als „uralte katholiſche Stiftung“ bezeichnet, im Verzeichnis 

der lutheriſchen Stiftungen im Jahre 1646 Aufnahme, weil ſie 

an Perſonen beiderlei Religionsbekenntniſſe zur Austeilung ge— 

kommen ſei?. Das troſtloſe Mißgeſchick des dreißigjährigen 

Krieges traf nicht bloß die Stadt, ſondern auch ihre Stiftungen 

und Armenanftalten. Eine grenzenloſe Ausbeutung durch Geld— 

aufnahme und Nichtbezahlung der fälligen Zinſen — von einer 

Kapitalheimbezahlung ganz zu ſchweigen — ſeitens der geiſtlichen 

wie weltlichen freien Reichsritterſchaft, die durch die geringfügigſten 

Punkte hervorgerufene und beſtehende Uneinigkeit zwiſchen dem 

katholiſchen und evangeliſchen Rat und die damit im Zuſammen⸗ 

hang ſtehende Mißwirtſchaft erſchöpfte die Stiftungen bereits 

vor dem Einrücken der Schweden derart, daß keiner Verpflichtung 

— wenn überhaupt ganz nachgekommen werden konnte, und 

nach Abſchluß des Friedens das Spital wie die andern Stiftungen 

mit einem Viertel der verfallenen ausſtändigen Zinſen und 

Kapitalien vielfach ſich abfinden laſſen mußtens. 

In dieſen traurigen Zeiten geben die amtlichen Aufzeichnungen 

über unſere Pfefferſtiftung wieder Aufſchluß. Das erſtemal im 

Jahre 1632. Nach dem damaligen Rechnungsabſchluß befanden 

ſich im Spital zu Ravensburg 11 Kinder und 21 alte Leute, 
welche die „arme Pfrund“ genoſſen und es wurden im ganzen 

ausgegeben für den Jahrtag 30 fl. 19 kr. 3 Heller. Eingegangen 

aber waren 14 fl. 43 kr. 6 Heller und 12 Scheffel Veſen zum 

Pfeffer⸗Mehl gegen das Vorjahr 1631 mit 14 Scheffeln. Der 

Rechnungsſteller aber klagte damals ſchon, daß im ſpitalitiſchen 
Rechnungsbuch ſich nicht mehr als 14 fl. 43 kr. 6 Heller an Geld 

Spitalarchiv Ravensburg. 

2 „ohne anſehung der perſohnen oder Religion.“ 

Spitalarchiv Ravensburg. 
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und 12 Scheffel an Veſen zu Pfeffermehl zum Verbrauch der 
Stiftung aufgeführt finden. Der Wein muß damals in des 

Spitals Haushaltungswein eingerechnet worden ſein, ebenſo Fleiſch, 
Gewürz, Honig u. dgl. Derſelbe Beamte bemerkt auch, er habe 

oft mit dem ＋ Spitalmeiſter geredet, ob nicht etwa von andern 

mehr zu dieſer Stiftung geſtiftet worden ſein möchte, da die 
Pfefferſtifrung an Kapital ſehr gering ſei. Er finde aber nirgends 

weiteres verbreitet. 

Die Not der Zeit und die immer mehr um ſich greifende 

Verarmung, ſowie der Zuzug von Fremden war jedenfalls der 

Grund des Mehrverbrauchs am Pfeffertag. Darum wurde auch, 

wie ein Ratsprotokoll vom 16. Januar 1634 aufweiſt, „Pfeffer— 

tagshalber“ beſchloſſen, bis zu beſſeren Zeiten den Pfeffer nicht 

ausgeben zu laſſen und „dem Geiſtlichen ſolle man allein die 

Geldſtiftung geben, die Mahlzeit eingeſtellt ſein“. Armen Leuten 
ſoll an Brot und Wein, was geſtiftet, gegeben werden. 

Trotz derartigen Einſchränkungen ſtanden die Ausgaben auch 

ſpäter noch höher als die Einnahmen. Einem Berichte an 

Adam Ferdinand Hundtpiß in Brochenzell zufolge, der unterm 

27. Januar 1662 in einem Schreiben an das Spital verlangte, 

ſelbſt dem Tage wegen verſchiedenerlei Wünſche, die er habe, 

anzuwohnen, wechſelten die Ausgaben von 165J 1662 zwiſchen 
42 und 70 Gulden, das Stiftungskapital aber betrug 37 Gulden. 

Um dieſe Zeit erſcheint die Stiftung in einer andern Geſtalt 

und Form. Von den urſprünglichen im Stiftungsbriefe fixierten 

Spenden wurde abgeſehen. Auch die Geldbeſoldung für die 

Geiſtlichen fiel weg. So erhielten 1655 der Prieſter aus der 

oberen Pfarrtirche für ſeine Meſſe im Spital 2 Maß Wein und 

1 Laib Brot, 1657 der Pfarrer bei St. Jos, der 1658 nicht 

gehen konnte, 1660 und 1661 zum Jahrtag überhaupt nicht 

erſchien, 2 Maß Wein und 1 Pfundlaib. Es ward vermutlich 

der Jahrtag um dieſe Zeit auf zwei heilige Meſſen beſchränkt. 

Im Jahre 1663 wurde im ganzen verbraucht an Wein 
13 Eimer 1½ Maß, 1060 Stück Laiblen Brot (und 1662: 890 

Laib). In das Kindshaus im Spital kamen für 8 Kinder 

8 Maß, für die Kindsmutter ein Maß, für das Kind im Bruder— 

Stadtarchiv Ravensburg, Ratsprotokoll Jahrgang 1619 bis 1636 
S. 290.
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haus 1 Maß 1 Laible, in die Küche zum Pfefferkochen 22 Maß 
(1673: 23 Maß), für den Bruderhausvater 2 Maß 2 Laible. 

Zum Ausſchicken wurde verbraucht 20 Maß Wein. Den Stadt— 

knechten und Mesnern kamen 5 Maß 5 Laiblein zu. In die 
Küche wurde an Trinkwein 5 Maß verabreicht (1672 aber 7 

Maß). 

Bis jetzt war die Armen- und Verbrauchsliſte aufs höchſte 
angewachſen. Der Rat konnte deshalb nicht umhin, einen „Ver⸗ 

ruf“ zu verfaſſen und ihn 1664 und 1667 öffentlich von der 

Kanzel verleſen zu laſſen. In demſelben wurde der Müßiggang 

aufs ſchärfſte gerügt und die Bürger wurden zur Arbeit auf— 

gefordert, ſtatt durch Betteln und liederlichen Wandel das Leben 

zu friſten und ihre Kinder dazu zu erziehen. Nur wirklich 

dürftige und verſchämte Arme ſollten zur Spende kommen und 

ihre Kinder ſchicken. Andere und Unwürdige ſollten ſich nicht 

der Schande ausſetzen, zurückgewieſen zu werden und leer aus— 

zugehen. Der Zudrang ging auch wirklich etwas zurück. Die 

Verbrauchsliſte von 1673 weiſt nur noch 9 Eimer 26 /ͤ Maß 
Wein (22 Maß zum Pfefferkochen) und 643 Pfefferlaiblein auf“. 

Nach dem „Buch von allerhand Kaufbriefen““ zu ſchließen, 
beſtand dieſe Ordnung noch im Jahre 1682 und von jetzt fehlen 

die Nachrichten bis zum Jahre 1726, von wo ab die Weinſpende 

ſpärlich noch gereicht wurde. Ein Ratsprotokollauszug über 

die Jahre 1771— 1783 will die Spende und das Jahrtags— 

almoſen nur noch in Brot verabreicht wiſſen. Die Pfeffer— 

rechnung weiſt im Jahre 1771 nicht weniger als 4060 ver— 

teilte Pfefferlaibchen auf. Es iſt dies nicht zu verwundern, 

da eine Unmaſſe von Fremden aus der Umgebung, ja aus ganz 

Spitalarchiv Ravensburg. 
In den Jahren 1664 betrug die Zahl der Laibe 1953, 1665 1625 

Laibe, 7 Eimer 9½ Maß Wein. Der Rechnungsſteller fügt zum Jahre 

1655 die Bemerkung „die Herren Pfleger haben befohlen, den Pfeffertag 

zuehalten wie vor einem Jahr, 1664 auch geſchehen. Gott verleihe 

widumb geſegnete Jahr, damit man Kunfftig Meniglich neben dem lieben 

broth auch den Wein geben möge Amen“. 1667 waren aus 10 Scheffel 
Veſen 900 Laib gebacken. Für die Geiſtlichen war 1672, 1673/74 
Gaſtung (koſtbarlich Gaſtung nannte ſie einmal der Spitalmeiſter), ſpäter 

wurde die Spende ausgeſchickt. 

Spitalarchiv Ravensburg.



378 Der Pfeffertag in Ravensburg. 

Oberſchwaben, Geſindel und Landſtreicher nicht ausgenommen, 
herbeiſtrömte und auch die Armen in den Herrſchaften Wolperts— 

wende und Schmalegg an der Spende teilnahmen. Der Rat 

fixierte 1780 die Zahl der von nun an auszugebenden Pfeffer— 

laibchen auf 2000. Unterm 12. Januar 1785 erhielten die 

Ammänner der Gerichtsherrſchaften und der nächſten Umgebung 

die Anweiſung, den armen Leuten das Hereingehen in die Stadt 

zum Pfeffertag zu verbieten und eine Armenliſte einzuſenden, 
daß ſoviel Brot als es Köpfe ſeien hinausgeſchickt werden könnte. 

Aber auch das führte zu keinem Ziel. Im Jahr darauf wollte 

der Rat 1600 Laiblein zur Austeilung bringen, mußte aber 
nach Einlauf der Armenliſten 408 Stück nachbeſtellen. Ein Pro 

tokoll vom Jahre 1787 wollte die Zahl noch weiter reduzieren. 

Aber alle Maßregeln waren umſonſt. Die Zahl der das Almoſen 

nachſuchenden Perſonen ſtieg. Die Durchmärſche der franzöſiſchen 

Truppen, die zu bezahlenden Kontributionen und die Erhöhung 

der Steuern mochten wohl auch dazu beigetragen haben, daß 
in den Jahren 1788—1804 die Zahl der ausgeteilten Laiblein 
zwiſchen 2200 und 2500 wechſelte. 

Unter bayriſchem Regiment, das in Ravensburg alles für ſich 

aufzuräumen! verſtand, wurden 1806 nur noch 73 fl. 48 kr. zur 

Brotverteilung am Pfeffertag genehmigt und der Überreſt des 

Kapitals im Betrag von 140 fl. dem Lokalarmenfond zugeteilt. 

Durch bayriſches Reſkript vom 7. Januar 1806 ging die Brot— 

austeilung ganz ein? und der Betrag hierfür wurde an den Armen⸗ 
  

Sogar Kelche aus der Liebfrauen⸗, St. Jospfarrkirche und Spital⸗ 

kirche wanderten nach Augsburg. — Ebenſo ein Kelch aus der evange⸗ 
liſchen Kirche, aus der Kapelle zu Heiligkreuz und Pfarrkirche Ober⸗ 

theuringen ſilberne Kännchen. 

2 „Da der eigentliche Zweck wahrer Wohltätigkeit ganz verfehlt 

wurde und dadurch nur Bettler von Profeſſion und Vaganten aus allen 

Gegenden gleichſam zuſammengerufen wurden, um ſelbſt ein ſcheinbares 

Daſeyn polizeilicher Ordnung zu zernichten, und jenem Geſindel Platz 

und Gelegenheit zu Zuſammenkünften und Ausſchweifungen zu ver⸗ 

ſchaffen.“ Die genannte Spende ſei zum verdienten Nachruhm und der 

dem Stifter gebührenden Dankbarkeit, aber auch zur Ehre der Zeit⸗ 

genoſſen auf eine dem Geiſt einer Aufklärung [sic!] und den ſeitherigen 

Fortſchritten derſelben mit dem unbezweifelten Sinne jener wohltätigen 
Stiftung vereinbarliche Art zu modiſizieren und der frommen und gewiß 

einzigen Abſicht des Stifters gemäß in eine Gabe ſchuldloſer Armut zum
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fond abgegeben und hierfür ein TWuantum Brennholz erkauft und 

ſofort an die dürftigſten Hausarmen verteilt. Damit wurde die 

Spende als der öffentlichen Ruhe gefährlich und zweck- und 
polizeiwidrig für immer abgeſchafft. Der Jahrtag wurde 1812 

mit ſieben heiligen Meſſen abgehalten!. Jetzt, nach Aufhebung 

des Karmeliter- und Kapuzinerkloſters, ruhen die Jahrtags— 

meſſen auf den beiden Stadtpfarrſtellen. Das Holz kommt 

nunmehr armen Witwen zu, das Pfeffergeld im Betrag von 

zirkanl Mark den Spitaliten und Inſaſſen des Bruderhauſes. 

Das iſt in kurzem Umriß die Geſchichte der Pfefferſtiftung. 

Von all den urſprünglichen Beſtimmungen der Stiftungsurkunde 

iſt nur die eine geblieben, daß die Stiftung vom Spital nicht 
getrennt werden ſolle. 

  

Wohl der wahrhaft dürftigen Menſchenklaſſe umzuändern und die ge— 

wohnte öffentliche Brotausteilung habe an jeden hierum ſich Meldenden 

ohne Rückſicht auf Bedürfnis von nun an zu unterbleiben. Um für die 

Zukunft die Verwendung der Stiftung gleich zweckmäßig und ihr Daſein 

„anſchaulicher und ſichtbarer“ zu erhalten, ſolle der Betrag von 200 fl. 

zu einer Suppenanſtalt oder zur Errichtung eines kleinen Holzmagazins 

für dürftige Ortsarme angewendet werden. 

Spitalarchiv Ravensburg, Hafner a. a. O. S. 307.



Kirchliche Denkmalskunde und Denkmalspflege 
in der Erzdiözeſe Freiburg 

1902/05. 
Von J. Saner. 

Wenn wir verſuchen in dieſer Rubrit auf knappem Raum, 

den die Redattion bereitwilligſt uns zur Verfügung geſtellt hat, 
tünftig über alle Vorgänge auf dem Gebiete der kirchlichen Denkmals 

pflege innerhalb unſerer Ersdiözeſe Bericht zu erſtatten, ſo leiteten 

uns hauptſächlich zwei Erwägungen, einmal alle bemerkens— 

werten diesbezüglichen Daten zu ſammeln und dann auch 

nach der praktiſchen Seite anzuregen. Die Denkmalspflege 
iſt ein neues Element im Kulturleben der Menſchheit, ſie iſt ein 

Zeichen der weltenden Kraft, die noch immer ſich der überkommenen 

Schätze freuen tann und will, aber ſelbſt nicht mehr ſtark genug 
iſt, neue zu ſchaffen: aufs innigſte mit dem ſtark entwickelten 

hiſtoriſchen Sinn unſerer Tage vertnüpft, ja geradezu von dieſem 

gefordert, wird ſie, weit über eine gewiſſe romantiſche Schwärmerei 

hinausgreifend, zu einem ernſten Gebot der Gerechtigkeit gegen 

die Vergangenheit, zu einer heiligen Pflicht gegenüber der Zutkunft 

und zu einem bedeutſamen Faktor der Wiſſenſchaft. Sie will er— 

halten und zugänglich machen, was immer nach irgend einer Seite 

hiſtoriſche Bedeutung hat, womit irgend welche alte Erinnerungen 

allgemeinerer oder mehr lokaler Art ſich verknüpfen: das Erbe 

der Vorzeit ſoll durch ſie möglichſt vollſtändig und unverändert 
der Nachwelt überliefert werden. Wir haben heutzutage nicht 

Worte genug des Bedauerns und heiliger Entrüſtung für jene 

Zeiten und Menſchen, welche die Monumente einer viel kräftigeren, 

ernſteren Stilrichtung, eines viel majeſtätiſcheren Geſchmackes durch 
ſchwächlich kleinliche Neuerungen erſetzt, oder gar in ſinnloſem
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Vandalismus mutwillig zertrümmert haben: und doch wiederholen 

ſich trotz allem, im tleinen und einzelnen all dieſe Exzeſſe eines 

mehr oder weniger brutalen Vandalismus faſt noch tagtäglich 

allerorts. Leider ſtellt auch heute noch immer wie ſchon zu Zeiten 
Montalemberts, als er ſeinen flammenden Proteſt Du vandalisme 

dans l'art ſchrieb, der Klerus einen guten Teil Vertreter zu den 

zwei Klaſſen der Rückſichtsloſigteit, zu der der Zerſtörung oder Ver— 

äußerung, wie zu der einer unpaſſenden Reſtaurierung. Zwar 
hat man, ſowohl auf ſeiten des Staates wie der Geſellſchaft 

und der Wiſſenſchaft, begonnen, gewiſſe Schutzmaßregeln zu treffen; 

man hat geſetzliche Verordnungen erlaſſen; hat vor allem, was 

weitaus das wichtigſte und erfolgreichſte iſt, verſucht, das Volt 

anzuregen und zu intereſſieren für die Denkmäler, deſſen Eigen— 

tum und Obhut ihm anvertraut ſind. Dieſem Beſtreben dient 

auch das hauptſächlich nach den von F. X. Kraus gegebenen Geſichts— 

punkten in faſt allen deutſchen Staaten entweder ſchon durch— 

geführte oder noch im Gang befindliche Inventariſationsver— 

fahren, das alle künſtleriſch oder hiſtoriſch irgendwie bemerkens— 

werten Monumente eines Landes genau regiſtrieren will. Wäre 

dieſes Wert ſchon abgeſchloſſen für Baden, ſo könnte unſer Bericht 

zwecklos erſcheinen, wenn nicht jeder Tag oder doch wenigſtens 

jedes Jahr neuen Zuwachs durch Funde, neue Gefahren und neue 

Veränderungen für die ſchon lange inventariſierten Denkmäler 

bringen könnte. Über dieſe Vorgänge ſoll künftig im „Diözeſan— 

Archiv“ orientiert und hier eine Sammelſtelle aller unter dem 

Geſichtspunkt der Denkmalspflege intereſſanten Daten geſchaffen 

werden. Es wird hier etwaiger amtlicher Auslaſſungen, neuer 

Funde, der Schädigungen und des Abganges wie der Reſtau— 

rationen von kirchlichen bzw. religiöſen Denkmälern und ſchließlich 

kurz der einſchlägigen jüngſten Literatur zu gedenken ſein. 

Ein hauptſächlichſtes Motiv für dieſen Bericht iſt der Gedanke, 
durch ihn in weiteren Kreiſen, als ſie vorhanden ſind, Sinn und 

Verſtändnis für die Beſtrebungen der Denkmalspflege zu wecken. 

Es ſoll nicht verkannt werden, daß in häufigen Fällen ihre Ziele 

und moderne Bedürfnisfragen ſich ſchroff gegenüberſtehen und 

daß die letzteren, da ſie ins Gebiet des religiöſen Lebens ein— 

ſchlagen, kategoriſche Löſung verlangen; ebenſowenig läßt ſich aber 

in Abrede ſtellen, daß bei etwas gutem Willen die beiderſeitigen
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Rückſichten meiſt ſehr gut gewahrt werden können. Es iſt immer 

ein Zeichen von oberflächlicher, geſchäftsmäßig angelegter Geiſtes— 

verfaſſung, wenn man gleichgültig und bewußt alte Denkmäler 

veräußert oder gar zerſtören läßt. Und es gilt das unterſchieds— 

los für Dentmäler aller Stilrichtungen, die nicht direkt unſer 

äſthetiſches oder religiöſes Empfinden ſtören: wir haben keinen— 

falls ein Recht, dieſe zeitgeſchwärzten oder ſonſt hart mitgenommenen 
Stücke durch etwas Modernes zu erſetzen, dem Volksgeſchmack 

folgend, der neue „ſchöne“ Dinge haben will. Dieſem Verlangen 

ſollte auch dann nicht entſprochen werden, wenn es ſich hinter die 

etwas vornehmere Ausrede der Stilvéereinheitlichung ver— 

ſteckt. Denn wir haben durchaus kein Recht, Altertümer auf ſolch 

nichtige Titel hin zu opfern. Wenn oft längſt jede Spur unſerer 

Vorfahren an einem Orte verwiſcht iſt, redet aus ihnen noch der 
letzte ferne Klang einer Erinnerung an ſie zu uns: als Teile oder 

Inventarſtücke des Gotteshauſes ſind ſie noch die letzten ſtummen, 

aber um ſo ergreifendere Zeugen, Symbole und Ziele des reli— 

giöſen Lebens, heißer Wünſche und Gebete, des Troſtverlangens 

wie heiliger Dankbarkeit von tauſenden und tauſenden unſerer 

Vorfahren, Zeugen, die man auch dann nicht ohne weiteres von 

ſich geben ſollte, wenn ihnen kein oder nur ein geringer materieller 

Wert innewohnte. Wir dürfen den Faden mit der Vergangenheit 

nicht ſo mutwillig zerreißen; denn auf ihr beruht ſchließlich doch 
der beſte Teil unſerer Kraft und unſeres Verſtändniſſes für die 

Gegenwart. Wir dürfen auch nie vergeſſen, daß Gleichgültigkeit 

oder gar Frivolität Monumenten gegenüber der Behörde das Recht 

gibt, über unſere Rechte und Intereſſen hinweg deren 

Schutz ſelbſt in die Hand zu nehmen. Und es dünkt mich, 
daß dieſer Punkt immerhin eine gewiſſe Beachtung verdient, da 

wir in Baden unmittelbar vor der Vorbereitung eines Denkmals— 
geſetzes ſtehen. 

Dieſer erſte Bericht macht durchaus keinen Anſpruch auf Voll— 

ſtändigkeit, da der Plan dazu erſt kurz vor dem Druck des vor— 

liegenden Bandes des „Diözeſan-Archivs“ beſprochen worden iſt. 

Es liegt ihm darum keine ſyſtematiſch das ganze Jahr hindurch 

vorgenommene Sammlung aller wichtigeren, kirchliche Denkmäler 

des Landes betreffenden Vorgänge zu Grunde. Eine ſolche wird 

auch in Zukunft nur dann möglich ſein können, wenn die Leſer
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etwaige hierher gehörige Angaben, beſonders wenn ſie nicht den 
Weg in die Preſſe gefunden haben, an den Unterzeichneten oder 

an die Redattion gelangen laſſen wollten. 
J. Funde. Es ſind aus den letzten Jahren wieder eine Anzahl 

ſehr erfreulicher Aufdeckungen von alten Wandfresken zu ver— 

zeichnen, — ein Beweis, daß ſich doch mehr als man bisher 

glaͤubte, aus dem Mittelalter herüber auf unſere Zeit gerettet 

hat und vor allem auch dafür, daß unſere Kirchen, auch die für 

einfachere Verhältniſſe berechnet, faſt durchweg beſſer gehalten 

waren, als es heute der Fall iſt. Wenn auch der tunſtgeſchichtliche 

und ikonographiſche Wert meiſt nur gering iſt, ſo kommt doch in 

jedem Falle ſolchen Funden eine lokalgeſchichtliche Bedeutung zu. 

Die chronologiſche Anſetzung wird ſelten ſich bis auf ein beſtimmtes 

Jahr vornehmen laſſen, da äußere Argumente gewöhnlich nicht 
vorhanden ſind, ſo wird man ſich meiſt mit dem ſtilkritiſchen 

Kriterium begnügen müſſen. Und gerade der handwerksmäßige 
Charakter ſolcher in kleinerem Milieu entſtandenen Schöpfungen 

bedingt oft naturgemäß ein viel altertümlicheres Ausſehen, als 
es in Wirklichkeit der Fall iſt. 

Im Monat März 1903 wurden bei Reſtaurationsarbeiten in 

der kleinen Kapelle Maria-Ruh in Bühlweg bei Ortenberg aus 

dem Jahr 1497 im Chor und Langhaus eine größere Anzahl Wand— 
bilder bloßgelegt, die ungefähr gleichzeitig mit dem Kirchenbau 

ſelbſt nach dem Bericht von Künſtlen dem Jahre 1498 zu— 
zuweiſen ſind und auf einen von Italien aus beeinflußten Maler 

als ihren Schöpfer hinweiſen ſollen, wenn es auch „Kunſtwerke 

erſten Ranges“ nicht ſind. Von anderer kompetenter Seite 

werden ſie ins erſte Drittel des 16. Jahrhunderts verſetzt; auch 

dürfte der künſtleriſche Wert nicht ganz ſo hoch ſein, als es der 

zitierte Bericht erſcheinen läßt, in dem wiederholt auf Pinturiechios 

Parallelen in den Appartamenti Borgia hingewieſen wird. Dar— 

geſtellt iſt an der Südwand des Chores eine überlebensgroße 

Madonna in Orantenſtellung zwiſchen zwei Kirchenlehrern; über 

dem ſüdlichen Nebenaltar Chriſtus am Kreuz: zwiſchen Altar und 

Fenſter Sebaſtian und Barbara; über dem nördlichen Seitenaltar 

Mutter Anna, Maria und das Jeſuskind: daneben ein Ordens— 

Bad. Beob. 1903 Nr. 92 (Apr. 25).
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mann mit Kreus, darunter die hl. Katharina. An der nördlichen 

Langhauswand iſt die Paſſion in zwölf kleinen Bildern dargeſtellt, 

beginnend mit Chriſti Einzug in Jeruſalem, auf den das Abend— 

mahl, Chriſtus am Elberg, Gefangennahme, Verhör, Geißelung, 

Dornenkrönung, Kreuztragung, Kreuzigung, Grablegung und Auf— 

erſtehung folgen, ſchließend mit einer noch nicht ganz identifizierten 

Szene mit einer betenden Heiligen, neben der ein Engel einen 
König aus den Flammen errettet. Die nördliche Seitenwand des 
Langhauſes enthält drei Szenen aus dem Leben des hl. Laurentius: 

die Verteilung der Kirchenſchätze, die Verurteilung und das 

Martyrium auf dem Roſt. 

Die in Peterzell aufgefundenen Fresken aus dem Anfang 
des 14. Jahrhunderts hat man inzwiſchen im Frühjahr 1904 

nach ſorgſamer Ablöſung nach Villingen überführt. Sie zeigen 

in zwei Reihen übereinander an der Nordwand einen Chriſtus 

in der Vorhölle und darunter die Anbetungsſzene der Magier: 

rechts davon einen in der untern Hälfte faſt zerſtörten Chriſto— 
phorus; der Reſt eines Nimbus und eines Kreuzſtabes nebenan 

könnte eine Auferſtehungsſzene vermuten laſſen!. 

In der in ihrem Kern nach gotiſchen, wenn auch ſtark ver— 
änderten Kirche zu Reuthe ſind ebenfalls im Sommer 1904 

Reſte von Bilderſchmuck zutage getreten, darunter die zwölf 

Apoſtel mit Attributen und Unterſchriften und über den Seiten— 
altären das Jüngſte Gericht. Aus dem Berichte? ergibt ſich nicht, 

aus welcher Zeit dieſe Schöpfungen ſtammen. 

In der Stephanskirche zu Konſtanz fanden ſich ſpätgotiſche Teile 

eines Bilderzyklus (Anfang des 16. Jahrhunderts), eine Olbergſzene 

und eine durch Einbruch einer Niſche ſpäter zerſtörte Auferſtehung 

Chriſti; umfangreicher, aber künſtleriſch wenig hervorragend ſind 
die durch die Gebrüder Mezger 1902 in der Friedhofkapelle 

zu Meersburg bloßgelegten etwa derſelben Zeit angehörigen 

Darſtellungen, nämlich eine Reihe Paſſionsſzenen, ein Michael 
mit der Seelenwage, ein hl. Georg als Drachenkämpfer, eine 

hl. Barbara, Lucia, Ottilia, Urſula und eine unbeſtimmbare 

1 Die wichtigſte Partie iſt jetzt reproduziert bei Wingenroth, 

Die in den letzten zwanzig Jahren aufgedeckten Wandgemälde im Groß— 
herzogtum Baden. Heidelberg 1905. Taf. VI. 

2 Freib. Bote 1901 Nr. 174 (Aug. 3.).
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Szene. Eine Paſſionsfolge wurde von V. Mezger auch im 

Chor der Kirche von Emmingen ab Egg 1903 aufgedeckt, 
unterhalb derſelben eine Reihe von Heiligenbüſten in Medaillons; 

auch das Langhaus zeigt kümmerliche Spuren von Bemalung. 

Unbedeutender ſind die im Laufe des Jahres 1905 zum Teil durch 

V. Mezger gefundenen Freskoreſte in der Turmhalle der Kirche 

von Riedöſchingen (weibliche Heilige) und in der Kirche zu 

Villingen. Die 1904 im Kirchenchor von Nußbaum auf— 
gedeckten dem Anfang des 16. Jahrhunderts zugeſchriebenen 

Fresken zeigen an der nördlichen Wand das Abendmahl, rechts 

und links Heilige; an der Südwand zwei Szenen aus der Leidens— 

geſchichte; am Gewölbe Chriſtus mit den Evangeliſten. 

Ganz verſchiedenen Perioden gehören die Wandbilder an, die 

im Mai 1905 in der Kirche zu Wollmatingen zutage getreten 

ſind. Der größere Teil, ein Georg zu Pferd mit dem Drachen, 

eine hl. Katharina mit teilweiſe erhaltenem Datum .. 09 (16092), 

unter ihr vor einem Kruzifix der als .. stadelhoffer derzeit 

Kirchpfleger bezeichnete Donator mit Kindern, neben der Kanzel ein 

hl. Chriſtoph, ſtammt offenbar aus dem ſpäten 16. oder 17. Jahr⸗ 

hundert. Das Jüngſte Gericht gegenüber dem Chriſtophsbild 

aber dürfte Ende des 15. Jahrhunderts entſtanden ſein, im 

17. Jahrhundert eine Übermalung und im 18. Jahrhundert 

durch Einbruch eines Fenſters eine weitere Beſchädigung erhalten 
haben?. 

Weitaus die wichtigſte Entdeckung kommt wieder aus dem 

einfachen Kirchlein in Goldbach am Bodenſee. Hier ſind in Fort— 

ſetzung früherer ſyſtematiſcher Bloßlegungsarbeiten im Laufe des 

Sommers 1904 Werke von allerhöchſter Bedeutung zutage getreten, 

die ſich nicht bloß den ſchon bisher bekannten Chorbildern an— 

reihen, ſo daß wir jetzt einen wenn auch in Einzelheiten 

beſchädigten, ſo doch vollſtändigen Wandbilderſchmuck eines vor— 

romaniſchen Gotteshauſes beſitzen, ſondern auch wichtige Anhalts— 

punkte für eine noch beſſere Kenntnis der Reichenauer Malerſchule, 

und als älteſte Proben von Monumentalmalerei diesſeits der 

Alpen, für die Würdigung und Charakteriſtikt der nordiſchen Kunſt 
  

Vgl. Bad. Beobachter 1904 Nr. 1741 (Aug. 2.). 

2 Vgl. Köln. Volksztg. 1905 Nr. 576 (Juli 14.). 
Freib. Dioz.⸗Arch. NF. VI. 25
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überhaupt an die Hand geben. Das Goldbacher Kirchlein beſteht 

aus einem urſprünglichen Rechtecke als Langhaus, an das öſtlich 

und weſtlich kleinere Quadrate, dort als Chor wohl im 10. Jahr 
hundert, hier als eine vorhallenähnliche Erweiterung im 14./15. 

Jahrhundert angelegt worden ſind. Die im Jahre 1900 im 

Chor zutage getretenen Wandbilder, Chriſtus zwiſchen den Zwölfen, 

ſind von Kraus in einer eigenen erſt nach ſeinem Tode erſchienenen 

Publikation! dem Ende des 10. Jahrhunderts und der Reichen— 

auer Schule zugewieſen worden. Als gleichzeitig entſtanden hat 

man ſich auch die im Juli und Auguſt dieſes Jahres durch Herrn 

Architekten Belzer in Konſtanz und Herrn V. Mezger aufgedeck— 

ten Bilder der Langhauswände vorzuſtellens. Die Oſtwand zeigt 
die Heilung des Ausſätzigen, die Auferweckung des Jünglings von 

Naim und eine noch nicht identifizierte Szene (Chriſtus ſitzend und 

zu zwei Jüngern ſprechend); die Nordwand eine Krankenheilung: 

den Sturm auf dem Meere und zwei noch unaufgedeckte Dar— 

ſtellungen: der obere Abſchluß der Bildfläche iſt durch einen auch 

über die öſtliche Langſchiffwand ſich hinziehenden Mäanderfries 

hergeſtellt. Allem Anſchein nach war unter der erhaltenen Bilder— 

reihe, getrennt durch einen Mäander, noch eine zweite Reihe 
Darſtellungen angebracht, von der nur undeutliche ſpärliche Reſte 

zeugen. Am Chorbogen ſind rechts und links von der Chor 

öffnung dargeſtellt der hl. Martinus (durch Majuskelſchrift gekenn— 

zeichnet) mit einer als Donatrix in kleineren Dimenſionen gehaltenen, 

als HHLTEPVRBG bezeichneten Frauengeſtalt und ein jugendlicher 
Heiliger .. .. CIXNXVS Glarcianus. Lucianus. Priscianus?, 

neben den ein Donator, VVINIDHERE, das Modell eines Kirch— 

leins trägt; man hat es hier alſo offenbar mit den Bauherrn 

oder Wohltätern des Kirchleins zu tuns. Was deren Namen be— 

trifft, ſo darf man zunächſt nicht vergeſſen, daß es durchaus 
häufig vorkommende ſind. Immerhin ift es wichtig, daß das 

Die Wandgemälde der St. Silveſterkapelle zu Goldbach am Bodenſee. 
Von F. X. Kraus. München 1902. 

2 Vgl. den Bericht von Prof. Künſtle in Köln. Volksztg. 1904 

Nr. 684 (Aug. 19.) u. Frankf. Ztg. 1901 Nr. 217 Abendbl. (Aug. 6.). 

Dieſe zwei Darſtellungen ſind jetzt reproduziert bei Wingeroth 

a. a. O. Taf. I u. II; dort auch S. 3ff. eine eingehende Beſchreibung 

und Würdigung des Fundes.
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Verbrüderungsbuch von Reichenau (aus dem 9. und 10. Jahr— 

hundert) ſie wiederholt in ſeiner Liſte führt, namentlich in der 

Liſte der Insulanenses“!. 

Bei den baulichen Erweiterungen des 10. Jahrhunderts, die 

den quadratiſchen Chor vielleicht an Stelle einer kleinen apſidalen 

Koncha ſetzten und den Fußboden des Langhauſes um zirka 2 Meter 

höher legten, wurde eine ältere Malſchicht, vielleicht aus Karolinger— 

zeit noch, durch den jetzt aufgedeckten Farbenſchmuck überdeckt. 

Nur ſpärliche Reſte davon ſind bloßgelegt worden, darunter Teile 

eines Mäanders und einer metriſchen Inſchrift, eines Titulus 

(. Ociare sui:: Sed. Satanas non . .. und ar.. vidiae facibus 

conc . . . arma). Dieſer kurze Hinweis dürfte zur Genüge die 

eminente Wichtigkeit des Fundes dartun. 

Durch eine Privatmitteilung erfahre ich, daß auch das kleine 
Kirchlein zu Hattingen, nach den „Kunſtdenkmälern“ (J, 35) 

noch der gotiſchen Periode (15. Jahrhundert) angehörig, einen 

noch unaufgedeckten Wandbilderſchmuck birgt, deſſen Vorhanden— 

ſein durch Abklopfverſuche feſtgeſtellt wurde. Es iſt zu wünſchen, 

daß die Bloßlegung in rationeller, behutſamer Weiſe erfolgt. 

Viel geringer als auf dem Gebiete der Wandmalerei iſt der 
Ertrag an Funden auf andern Gebieten der Kunſt. Der Zufall 

ſpielt hier noch eine größere Rolle als bei Wandbildern und viel 

näher liegt hier die Gefahr, daß ein gefundener Gegenſtand ent— 

weder achtlos zur Seite geworfen oder ohne Autoriſation der zu— 

ſtändigen Behörde nach auswärts verſchleudert wird. Um ſo 

erfreulicher iſt es, wenn geiſtliche und weltliche Behörden recht— 

zeitig für eine würdige Erhaltung der zu Tage geförderten Gegen— 

ſtände ſorgen, wie es in Schwarzach mit dem Taufſtein ge— 

ſchah. Derſelbe wurde im Herbſt 1902 in geringer Entfernung 

nordöſtlich vom Chor der Kirche, im alten Kloſtergarten, von 

einem Bauer bei Feldarbeiten ausgegraben. Durch Vermittlung 

des Pfarrers Goering erwarb die Direktion der Vereinigten 

Sammlungen in Karlsruhe den der beſten romaniſchen Zeit an— 

gehörigen, in mehr denn einer Hinſicht intereſſanten Stein und 

ſtellte ihn im Hofe des Sammlungsgebäudes auf?. Noch un— 

Monum. Germ., Libri Confratern. S. Galli. Augiensis ete., edid. 
Piper (Berlin 1884) p. 154. 156. 158. 159. 163. 

2Näheres ſ. oben S. 357ff. 
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entſchieden iſt die Frage der Aufbewahrung eines ebenfalls ro— 

maniſchen, aber viel kleineren Denkmals, eines kleinen romaniſchen 

Vortrag⸗Kruzifixes, das erſt dieſes Jahr in der Kirche zu Wyhlen 

in ſeiner wahren Bedeutung ertannt und vorläufig im Ordinariats— 

gebäude in Freiburg untergebracht worden iſt. 

Ein tirchliches Inventarſtück aus bedeutend ſpäterer Zeit, 

ehedem offenbar noch dem Kloſter Frauenalb gehörig, wurde 

zu Anfang Juni 1904 zufällig auf dem Kirchturm in Marxzell 

unter altem Gerümpel gefunden. Es iſt ein Reliquienſchrein für 

Gebeine des hl. Baſilius, nach dem Bericht! ein Meiſterſtück der 
Rokokotunſt. 

II. Verſuche zur Erhaltung alter Monumente. Wir 

müſſen hier hauptſächlich auf die obrigkeitlichen Bemühungen hin— 

weiſen, die in den letzten zwei Jahren an verſchiedenen Punkten 
des Landes gemacht wurden, entweder durch elementare Einflüſſe 

oder menſchliche Eingriffe bedrohte Denkmäler zu ſichern und zu 

retten. Gerade bei dieſen Beſtrebungen wird das verſtändige Zu— 

ſammenwirken aller an einem bedrohten Gegenſtand intereſſierten 

Inſtanzen allein nur zum Ziele führen; darum iſt es ganz beſonders 

wichtig, daß hier allein die ſachliche Frage zur Diskuſſion kommt. 

Aber hier eben gerät der Aſthetiker und der Archäologe, der 

Romantiker und der moderne Architekt nur zu häufig in Gegen— 

ſätze, die keine Ausſicht auf Ausgleich mehr haben. Wir haben 

ſeit Monaten das klaſſiſche Beiſpiel der Heidelberger Schloßfrage 

vor Augen; und bekanntlich hat ſich auch an die Reſtaurations— 

arbeiten, die an der Thennenbacher Kapelle und an der Gengen⸗ 

bacher Kirche vorgenommen worden ſind, leiſe der Zweifel an— 

geſetzt, ob ſie ganz im echten, diskreten Geiſte der alten Zeit 

gehalten ſind. Mir ſcheint, daß Arbeiten, die abſolut notwendig 

ſind, um einem Denkmal eine längere Exiſtenz zu ſichern, durch— 

aus nicht wegen Einſprüche einer romantiſchen Aſthetik unterbleiben 

dürfen. Dabei muß Vorausſetzung bleiben, daß nur Fachautoritäten 
für Löſung ſolch ſchwieriger Probleme beigezogen werden. 

Sehr zu begrüßen ſind die Weiſungen, welche die Kirchen— 
behörde 1904 zur Schonung und Erhaltung wenigſtens von zwei 

Allg. Ztg. 1904, Beil. 142.
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Gruppen von Denkmälern hat ergehen laſſen'. Die Maßnahmen, 

welche darin dem Klerus eingeſchärft werden, betreffen einmal 

die Freilegung und Erhaltung alter Wandmalereien und 

dann auch die Behandlung alter Grabdenkmäler in und um 

Kirchen. Bei der Häufigkeit, mit der die erſte Frage in den 

letzten Jahren akut geworden iſt, und angeſichts der Tatſache, daß 

zu oft bedauerliche Mißgriffe vorgekommen ſind, wird man mit 

Genugtuung geſehen haben, daß die Kirchenbehörde jeder Will— 

kür und jedem Unverſtand vorgebeugt und die richtigen einheit— 

lichen Wege gewieſen hat. Treten in einem kirchlichen Gebäude 

Spuren alter Wandmalereien zutage, ſo iſt unverzüglich an das 

Erzbiſchöfliche Ordinariat zu berichten und die Freilegung nur 
dann zuläſſig, wenn es die Genehmigung dazu erteilt hat, und nur 

unter Leitung einer vom Ordinariat ermächtigten Perſönlichkeit. 

Bezüglich alter Grabſteine werden ſehr eingehende Inſtruktionen 

über Erhaltung, guter Aufſtellung uſw. gegeben. Die Aufſtellung 

ſoll womöglich „nach maleriſchen Grundſätzen“ geſchehen, und 

zwar möglichſt 30—50 em über dem Fußboden, allenfalls auch 

in einer Vertiefung der Kirchenmauer; auch ſoll der Ort genügendes 

Licht haben. Etwaige Eiſenklammern ſind zu verzinnen und mit 

Schonung einzulaſſen. Schäden am Stein müſſen unausgebeſſert 

bleiben; bei etwaigen Ergänzungen dürfen nie das Ornament, 

Inſchrift oder Darſtellung berührt werden. Auch für etwaige 
Reinigungen werden Vorſchriften gegeben. Alles das für den 

Fall, daß die zugehörigen Kirchen umgebaut oder renoviert werden. 

Bei gänzlichem Neubau ſind etwaige Grabdenkmäler in den alten 

Situationsplan genau einzutragen und danach in der neuen 

Kirche wieder anzubringen. 

Die Fürſorge des Staates um Erhaltung und Inſtandſetzung 

erſtreckte ſich in den Jahren 1902/03 auf nicht weniger denn 
62 alte Monumente?. Von kirchlichen Denkmälern kam dieſe 

mDie Freilegung und Erhaltung alter Wandmalereien betr. 

unter Nr. 8669 vom 6. Okt. 1904, und Umbauten und Inſtandſetzungs⸗ 

arbeiten an Kirchen betr. unter Nr. 10401 vom 6. Okt. im Anzeigeblatt 

der Erzdiözeſe Freiburg Nr. 17. 

2 Vgl. den „Bericht über die Tätigkeit des Großh. Konſervators 

der öffentlichen Baudenkmäler in den Jahren 1902 und 1903“. Karlsr. 

Ztg. 1904 Nr. 125. 126.
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Unterſtützung zugute der Kapelle zu Grünsfeldhauſen (Amt 

Tauberbiſchofsheim), deren Trockenlegung herbeigeführt wurde, 

wie auch die Freilegung des ſüdlichen Teiles innen und außen 

begonnen wurde. Die ſchöne St. Kilianskapelle zu Wertheim 

hat endlich eine lang ſchon notwendige Inſtandſetzung erfahren. 

Die Unterkirche wurde mit neuen Türen verſehen und zu einer 

Art kleinem Lokalmuſeum umgewandelt, indem die aufgefundenen 

und vielfach als Bodenplatten benutzten Grabſteine, auch andere 

nur irgendwie mit Zierformen verſehenen Steine des Baues darin 

aufgeſtellt wurden. Die Oberkirche erhielt ebenfalls neue Türen 

und Verglaſungen, zum Teil mit bunten Wappen; die Decke und 

Wände wurden einfach dekorativ nach den vorhandenen Spuren 

durch Herrn Mezger in Überlingen ausgemalt. 

Im Oberland hat die intereſſante Kirche zu St. Ilgen 
(Amt Müllheim) im Jahre 1902 eine gründliche Inſtandſetzung 

erfahren, vor allem der Turm im Innern und Außern; der 

Innenraum der Kirche erhielt eine getäfelte Holzdecke; der Chor 

in diskreter Ergänzung der alten frühgotiſchen Malereireſte wie 

auch die Turmhalle eine dekorative Bemalung!. 

Weniger zur Erhaltung als zur Feſtſtellung des ehemaligen 

Beſtandes nahm im Spätjahr 1902 Herr Direktorial-Aſſiſtent 
Dr. Wingenroth zuſammen mit Herrn Architekten Statsmann— 

Straßburg Ausgrabungen innerhalb der Ruinen des Kloſters 

Allerheiligen im Schwarzwald vor. Es wurde hierbei der 

Kapitelſaal ausgegraben und intereſſante Reſultate auch bezüglich 

der Vorhalle gewonnen. Wingenroth hat ſpäter ſeine hierbei 
gemachten Erfahrungen in einem baugeſchichtlichen Vortrag dem 

Karlsruher Altertumsverein unterbreitet ?. 

Bedeutend einfacher, aber durch ſeinen geſchichtlichen Hinter— 

grund hochbedeutſam iſt in der Nähe von Freiburg das ſchlichte 

Biſchofskreuz bei Betzenhauſen, deſſen würdige im Auftrag der 

Stadtverwaltung ausgeführte Faſſung und Inſtandſetzung Herrn 

Stadtarchivrat Pr. Alberts den äußeren Anlaß zu einer höchſt 

Vgl. auch Freib. Ztg. 1904 Nr. 84 II. 
2 Vgl. den ausführlichen Bericht in Bad. Preſſe 1904 Nr. 90 II. 

Das Biſchofskreuz bei Betzenhauſen. Freib. Tagbl. 1903, Dez. 31., 

Sonntagsbeilage und §DA. 1904 S. 340 ff.
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intereſſanten und durch Klarſtellung manch alter Irrtümer wert— 

vollen hiſtoriſchen Studie geboten hat. 

In Freiburg ſelbſt haben die Reſtaurationsarbeiten am 

Münſter, näherhin die Säuberung der Nordweſtſeite von der 
Moos⸗- und Flechtenpatina und die weiße Ausfugung der Quader— 

ſteine, Herrn Flamm zu einem ſtark impulſiven Proteſt ver— 
anlaßt“, der auch in die Lokalpreſſe überging und die zuſtändige 

Inſtanz zur Erklärung nötigte, daß die vorgenommene Arbeit 

als ein vorläufiger Verſuch wieder eingeſtellt werde“. 

Ein Beiſpiel, was lirchliche und ſtaatliche Behörde durch ein— 

mütigen Zuſammenhalt auch den ſtärkſten Vorurteilen gegenüber 

in ihren Erhaltungsbeſtrebungen erreichen können, zeigt uns das 

Schickſal der Kirche in Ottersweier, die wegen eines Neubaues 

abgetragen werden muß. Da die öſtliche Partie von hohem kunſt— 

geſchichtlichem Werte iſt, ſo beſtand man behördlicherſeits auf 

Erhaltung dieſer Bauteile, und dies mit vollem Rechte; denn 

gerade Mittelbaden iſt recht arm an Monumenten, die über die 

Renaiſſance zurück liegen. Die Ottersweierer Kirche aber enthält 

noch einen Oſtturm aus romaniſcher Zeit mit doppelarkadigen 

Schallfenſtern, untergeteilt durch Säulchen mit dahinterſtehenden 

Pfeilen, außerdem einen hochgotiſchen Chor von prächtigſter 

künſtleriſcher Raumgeſtaltung, von einem reichen Sterngewölbe 

überdeckts. Ehedem barg dieſer Chor ſchöne ſpätgotiſche Glas— 

gemälde, welche die Gemeinde dem Großherzog Leopold ſchenkte 

(heute in Schloß Eberſtein). Einer ſeiner Strebepfeiler enthält 

in einer Grundſteinlegungsinſchrift das Datum 1517; eine andere 
Inſchrift an der Außenſeite des Chores iſt als Grabinſchrift dem 

Maler Nikolaus Krämer aus Straßburg gewidmet, in deſſen 
Beſitz Baldung Griens Nachlaß war. Die Gemeinde wollte lange 

von einer Erhaltung bzw. Einverleibung dieſer kunſtgeſchichtlich 

wertvollen Bauglieder in den Kirchenneubau nichts wiſſen, da ſie 

die Wirkung und die praktiſche Brauchbarkeit des letzteren dadurch 

„Reſtaurationsarbeiten am Freiburger Münſter“ von Herm. 

Flamm. Frankf. Ztg. 1904 Nr. 83, Abendbl. (März 23.). 
2 Freib. Tagblatt 1904 (März 30., VY. 

Vgl. das fachmänniſche Gutachten im „Acher- und Bühlerbote“ 1899 

Nr. 69 (März 25.).
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beeinträchtigt wähnte“, mußte aber doch vor dem feſten Willen 
der ſtaatlichen und kirchlichen Behörde ihren Widerſtand aufgeben. 

Turm und Chor werden jetzt der Weſtpartie der neuen Kirche 

als eine Art Vorhalle eingegliedert werden. 

Die Reſtaurations- und Verſchönerungsarbeiten, die im 

Sommer 1904 an der im ödeſten Scheuernſtil des beginnenden 

19. Jahrhunderts erbauten Kirche in Achern vorgenommen 

wurden, verdienen Beachtung hier nur, weil dabei auf der linten 

Seite der gotiſchen Turmhalle, wohl an einem noch der Bau— 
periode von 1607 angehörigen Bauglied, nachſtehende Bau 

inſchrift aufgedeckt wurde: 
Allher erbauten die Alten, 
Eh ſie in der Zal 1452 zalten; 
Darnach im 1536 Jahr 

Zur Pfarrkirchen geordnet war. 
In anno 1604 wurde mit Gfar 
Des Turmes Helm gemacht gar, 
Und in anno 1607 mit Steur und Frön 
Die Kuppel abbrochen und wieder ſchön 

Gott und Maria zu Lob und Preis 

In Bau gericht mit allem Fleiß!. 

III. Literatur. Die Hauptpublikation auf dem Gebiete der 
badiſchen kirchlichen Denkmalspflege iſt der letzte (VI.) Band der 

„Badiſchen Kunſtdenkmäler“s, der endlich post tot tantosque 

labores im letzten Jahr das Licht der Offentlichkeit erblickte. Er 
iſt dem Landkreis Freiburg gewidmet und erſtreckt ſich ſomit 

auf die Amter Breiſach, Emmendingen, Ettenheim, Freiburg, 
Neuſtadt, Staufen und Waldtirch. Wingenroth, dem nach dem 

Tod von Kraus die Aufgabe der Fertigſtellung zufiel, hatte mit 

dem auf Schritt und Tritt der Ergänzung und Richtigſtellung 

Vagl. die Auseinanderſetzungen im „Acher- und Bühlerbote“ 1900 

Nr. 25 (1. Febr.), Nr. 28 (Febr. 6.), Nr. 43 (23. Febr.). 

2 Vgl. „Acher- und Bühlerbote“ 1904 Nr. 204 (Sept. 8.). Die In⸗ 

ſchrift, die offenbar ohne Zuziehung eines ſachkundigen Mannes neu ge⸗ 

faßt wurde, weiſt eine große Anzahl Fehler auf, vielleicht auch inhalt⸗ 

licher Natur. Es wäre zu wünſchen, daß der urſprüngliche Text genau 

wiederhergeſtellt würde. 

Die Kunſtdenkmäler der Amtsbezirke Breiſach, Emmendingen, Etten⸗ 

heim, Freiburg, Neuſtadt, Staufen und Waldkirch. In Verbindung mit 

Wagner bearbeitet von F. X. Kraus, aus deſſen Nachlaß herausgegeben 

von Wingenroth. Tübingen und Leipzig 1904.
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benötigenden Material keine leichte Arbeit. Es muß das allen 
etwaigen Unvollkommenheiten gegenüber im Auge behalten werden: 

aus den eigentümlichen Geſchicken dieſes Bandes, ſowie aus der 

Notwendigkeit, ihn baldmöglichſt herauszugeben, erklärt es ſich 

auch, daß der Nachtrag- und Korrektur-Anhang verhältnismäßig 

groß geworden. Ohne auf den Inhalt hier einzugehen, deſſen 

Beſprechung an anderer Stelle nicht vorgegriffen werden ſoll, 

möchten wir nur einige allgemeine Geſichtspunkte hier geltend 

machen. 

Die jeweilige Verzeichnung der Nomenklatur der einzelnen 

Orte halten wir für eine durchaus überflüſſige Neuerung der 
letzten Bände, um ſo mehr, da ſie doch ohne weiteres aus Krieger 

übernommen iſt, ohne dieſen an Vollſtändigkeit erreichen zu können. 

Statt deſſen dünkt uns viel wichtiger, daß für alte Gotteshäuſer 

der urſprüngliche Titulus überall ausfindig gemacht wird, nament— 

lich auch für alle abhanden gekommenen oder ihrer urſprünglichen 

Beſtimmung entfremdeten Kirchen und Kapellen. Die Kenntnis 

des Kirchenpatrons iſt von höchſter Wichtigkeit nicht allein für 

lokalkirchengeſchichtliche, ſondern vor allem auch für hagiographiſche 

und ikonographiſche Studien. In richtiger Würdigung dieſer 

Bedeutung haben die Herausgeber der „Badiſchen Kunſtdenk 
mäler“ ſtetig nach größerer Vollſtändigkeit und Genauigkeit geſtrebt. 

Völlig erreicht iſt das Ideal allerdings noch nicht; die Schwierig— 
keit liegt in dem häufig wahrzunehmenden Wechſel der Tituli, 

von denen oft nur noch eine letzte Erinnerung im Titulus eines 

Altares nachklingt. Ich greife hier beiſpielshalber nur Sölden 

heraus. Hier iſt Patronin des Kloſters und der Kirche die 

hl. Fides; Patron der Propſtei (nicht bloß des Ortes) der 

hl. Markus; außerdem exiſtierte noch eine im Inventariſations 

werke übrigens nirgends verzeichnete, 1592 geweihte St. Michaels 

kapelle auf dem „Bürgle“, wohl die urſprüngliche Kloſtertirche, 

und links vom Chor befand ſich geſondert ein kleines der hl. Fides 

geweihtes Kapellchen, das 1752 abgebrochen wurde!. Auch für 
Heimbach ſcheinen mir die Patronatsverhältniſſe noch nicht 

geklärt zu ſein. Das älteſte Gotteshaus hatte als Siedelung von 

St. Gallen den hl. Gallus zum Patron: ſpäter hören wir dann 

Baumeiſters handſchriftl. Annalen von St. Peter Karlsr. 

Archiv, Handſchr. 407 S. 5. 133. 
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von Unſerer Lieben Frau zu Heimbach' und im 30 jährigen Krieg 

wird eine außerhalb des Dorfes ſtehende ehedem viel beſuchte 

Wallfahrtskapelle zu St. Gallus als ruinös bezeichnet. 

Jeder Forſcher wird gerade in dem neueſten Bande das 
reiche, gut ausgewählte und zum weitaus größten Teil trefflich 

ausgeführte Illuſtrationsmaterial dankbar begrüßen. Daß nicht 

durchaus alles iſt, wie man es wünſchte und brauchte, iſt für 

jeden ſelbſtverſtändlich, der die komplizierte Herſtellungsart eines 

ſolchen Werkes kennt. Abgeſehen von Gegenſtänden, wie der 

Taufſtein von St. Ulrich, den ein geſchickter und vor allem 

archäologiſch geſchulter Zeichner vielleicht beſſer hätte wieder— 

geben können, ſchon wegen der runden, für photographiſche 

Aufnahmen ſtets ſchwierige Form und vor allem auch wegen 

des ſtark verwitterten Zuſtandes, kann die Photographie allein 

als Grundlage einer Reproduktion in Betracht kommen in 

Werken, die wiſſenſchaftlicher Forſchung, nicht bibliophiler Gour— 

mandiſe dienen ſollen. Wie man im Ernſt für die Illuſtrationen 

des „Denkmälerwerkes“ das Holzſchnittverfahren hat verlangen 

können, iſt uns unverſtändlich; jedermann weiß, daß nur das 

rein mechaniſche Verfahren der Photographie und der darauf 

beruhenden typographiſchen Wiedergabe die denkbar größte Zu— 
verläſſigkeit garantiert. 

Im höchſten Grade verdienſtlich iſt eine zweite kleinere 

Arbeit von Wingenroth über,„Die in den letzten zwanzig Jahren 
aufgedeckten Wandgemälde im Großherzogtum Baden“, über die 

wir weiter unten noch zu berichten haben. Für die Denkmals— 

kunde iſt dieſe Arbeit außerordentlich beachtenswert, weil ſie die 

erſte nahezu vollſtändige Orientierung über den ganzen Fund— 

beſtand an Gemälden ſeit 20 Jahren gibt und daneben noch 

wichtige Aufſchlüſſe über die Art der Erhaltung, über die ent— 

ſprechenden Maßnahmen dafür und anderes vermittelt. 

Eine Publikation anderer Art ſind die im laufenden Jahre 

ins Daſein getretenen „Freiburger Mänſterblätter“?. Sie 

erſtreben „Denkmalskunde“ im höchſten Sinne des Wortes, Auf⸗ 

Vgl. Krieger, Topograph. Wörterbuch Iè, 913. 

Herausgegeben vom Freiburger Münſterbauverein unter Leitung 

des Archivrats Dr. P. Albert. Verlag von Herder.
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hellung der noch rätſelvollen Entwicklungsgeſchichte des herr— 

lichſten Denkmals unſerer Diözeſe. Alles literariſche und archi— 
valiſche Material, das uns aufklärt über Vergangenheit, über 

Bedeutung, über kunſtgeſchichtliche und ideelle Beziehungen des 

Baues, ſoll darin mitgeteilt und verarbeitet werden. Die zwei 

erſten Jahreshefte berechtigen zu den beſten Hoffnungen. Die 

Ausſtattung iſt die denkbar vornehmſte. Aufſätze, wie die von 

Kempf über das neuentdeckte Cranachbild in der Sakriſtei oder 

von Schuſter über den alten Lettner machen in ſachkundigſter 

Weiſe mit wichtigen Monumenten des Münſters bekannt. Ein 

Muſter geiſtvoll feinſinniger Betrachtung iſt Kepplers Würdi⸗ 

gung des Turmes. Daneben gibt Krebs eine wertvolle ent— 

wicklungsgeſchichtliche Studie über die Schutzmantelmadonna. 

Und daß auch das archivaliſche Material nicht fehle, dafür hat 

Flamm geſorgt. 

Von den mehr der tunſtgeſchichtlichen Betrachtung unſerer 

badiſchen Kunſtdenkmäler dienenden Publikationen, wie die von 

Baumgarten über den Hochaltar im Freiburger Münſter, von 

Gramm über einen Wandbilderzyklus im Konſtanzer Münſter 
und anderes ſoll hier nicht weiter die Rede ſein, da ſie wohl 

an anderer Stelle die gebührende Berückſichtigung erfahren.



Kleinere Mitteilungen. 

Ein Studienzeugnis des Piariſtengymnaſiums 
zu Raſtatt. 
Von C. Krieg. 

In Raſtatt, der Reſidenz der Markgrafen von Baden-Baden, 

hatte die geiſtvolle Markgräſin Sibylla Auguſta (J 1733) als 
Vormünderin ihres Sohnes Ludwig Georg und Regentin der 

Markgrafſchaft, eine höhere Studienanſtalt gegründet und die 

Leitung den patres piarum scholarum, welche ſie aus Böhmen 

kommen ließ, übergeben — im Jahre 1715. Die dem Lyzeum, 

heutigem Gymnaſium, gegenüberliegende Schloßkirche wurde erſt 
1723 vollendet und der neuen Stiftung als Kirche eingeräumt. 

Der erſte Rektor war P. Martinus a Sancto Brunone; 
ein zweiter Pater nahm die Stelle eines Prinzenerziehers ein. 

Das Gymnaſium beſtand aus ſechs Klaſſen, daran ſchloß ſich 
das Studium der Philoſophie durch zwei Jahre. In den 

zwei oberſten Klaſſen wurde auch Hebräiſch gelehrt. Im Lobe 

der Piariſtenſchule ſtimmen alle Zeugen überein. Berühmt war 

die ſchöne Schrift („Piariſtenhand“) der frommen Schulen. Auch 
das uns vorliegende handſchriftliche Zeugnis verdient das Lob 

der „Piariſtenhand“. Nachdem die Markgrafſchaft Baden-Baden 

an Baden⸗Durlach gefallen war (1771), begannen auch für das 
Piariſtengymnaſium zu Raſtatt trübe Tage. Im Jahre 1808 

wurde das vortreffliche Kollegium aufgehoben. Der bekannte 
Lyzeumsdirektor Loreye widmete dem letzten Provinzial, dem 

1815 verſtorbenen P. Vitalis Balthas aus Forchheim bei 

Karlsruhe, einen rührenden Nachruf. Das angedeutete Zeugnis 
hat folgenden Wortlaut: 

Leécturis salutem aàa Domino! 

Petiit a nobis studiorum suorum àc vitae actac testes 

litteras eruditus ac ornatus D. Joannes Lafſuer, cuius peti—
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tioni satisfacere volentes téstamur eèeundem praeélèectiones 

Philosophiae summa cum laude in auditorio nostro ex- 

cepisse. publicaque Suscepta disputatione primum es Logica 

et Metaphysica, tumm es universis diligentem dedisse operam 
talemqueé sese in morihus praestitisse perpetuo, qua pietate 

in Deum Sanctosquè, qua keéveèrentia in omnés, ut ommino 

corum loco haberi iure optimo possit ac valèat: qui ubivis 

ad S8. Théeologiae nut iurisprudentiae studium adùmmitti quéat. 

Suorum in ſidem sigillo publico èéasdem littéèras miunirr 

kecimus. 
Rastadii in scholis piis, die 29. Augusti anni 1758. 

Constantius à 8. Fortunato, 
philosophiae Prolessor ordinarius mp. 

An dieſem Zeugniſſe fällt mehreres auf. Einmal, daß es 

ſich als eigentliches Reifezeugnis ausweiſt und den Inhaber 

zum theologiſchen oder rechtswiſſenſchaftlichen Fachſtudium be— 

fähigt und dies im Jahre 1758, während in den pädagogiſchen 

Werken zur Geſchichte der Pädagogit behauptet wird, Preußen 

habe 1788 zum erſtenmal ein Abiturientenexamen eingeführt. 

Zweitens, daß die Reifeprüfung mit einer öffentlichen Disputation 

verbunden war, in welcher unter andern in Logik und Meta— 

phyſik geprüft wurde. Drittens, daß der unterzeichnende Lehrer 

nach akademiſcher Übung ſich prokessor ordinarius nennt. An 
die akademiſche Promotion erinnert die Notengebung: summa 

cum laude. In dieſer Hinſicht trugen die Piariſtenlyzeen den 

Charakter der in manchen Ländern beſtehenden Athenäen.



Literariſche Anzeigen. 

Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Vaden. Bd. VI.: 

kreis Freiburg. I. Abteilung: Die Kunſtdenkmäler des 

Landkreiſes Freiburg. In Verbindung mit E. Wagner 

bearbeitet von Franz Xaver Kraus 7, aus deſſen Nachlaß 

herausgegeben von Max Wingenroth. Mit 231 Textbildern, 
39 Lichtdrucktafeln und 1 Karte. 8“. VI u. 556 S. Tübingen 

und Leipzig 1904, Mohr. 

Der vorliegende Band, ſchon vor geraumer Zeit angekündigt, hat 

erſt nach verſchiedenen tiefgreifenden Hinderniſſen ausgegeben werden 

können. Zunächſt fand die Fertigſtellung eine Unterbrechung durch den 

Weggang des Herrn Dr. Baer, der die Bereiſung des Kreiſes vor⸗ 

genommen hatte und deſſen Material vielfach ſehr der Ergänzung und 

durchweg der Nachprüfung bzw. Korrektur benötigte; verhängnisvoller 

noch war der Tod des eigentlichen Bearbeiters und Leiters des ganzen 

Unternehmens, des Herrn Hofrat Kraus. Das in keiner Partie ſchon 

völlig druckreife Manuſkript wurde daraufhin Herrn Dr. Wingenroth, 

Direktorial⸗Aſſiſtent an den Vereinigten Sammlungen, zur Veröffent— 

lichung anvertraut. Die junge, arbeitsfriſche Kraft war ſchon von Kraus 

weitgehend für das Inventariſationswerk, beſonders nach dem Abgang 

von Herrn Baer, herangezogen worden, ſo daß er mit dem Arbeitsplan 

und auch mit dem Material genügend vertraut war. Immerhin war 

die Arbeit, vor die er geſtellt war, eine nicht leichte. Mußten doch da 

und dort Lücken ausgefüllt und alle wichtigeren Denkmäler neuerdings 

nachgeprüft werden. 

Eine durchgehende Überarbeitung und neuerliche Bereiſung des 
ganzen Bezirks ſchien nicht geboten und hätte zudem das Erſcheinen des 

Bandes auf Jahre hinaus verzögert. Schließlich wird eine derartige 

ſtatiſtiſche Arbeit ſtets unvollſtändig bleiben und auch fortwährenden 

Veränderungen unterworfen ſein. Auch der vorliegende Band legt 

Proben dafür ab, wie bei aller Sorgfalt und bei aller Umſicht Wingen— 
roths doch noch kleinere Lücken beſtehen blieben, wie Veränderungen, die
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zwiſchen der erſtmaligen Aufnahme eines Monumentes und der manch— 

mal viele Jahre ſpäter erſt erfolgenden Drucklegung des betreffenden Paſſus 

vorgefallen ſind, nicht mehr regiſtriert worden ſind (ovgl. z. B. die Kunſt⸗ 

gegenſtände des Pfarrers Dietrich [S. 93], die ſich großenteils ſeit deſſen Tod 

bei dem Bruder, dem Notar Dietrich in Freiburg, befinden) oder wie un⸗ 

bedeutendere Verſehen keine Korrektur erfahren haben. In den ziemlich 

umfangreichen Nachträgen hat der Herausgeber übrigens felbſt noch 

manche Erforderniſſe befriedigen können; ſchon die Ausdehnung dieſes 

Abſchnittes beweiſt mehr, als man auf den erſten Blick ahnt, das Mühe⸗ 

volle der Druckvorbereitung einer ſolchen Arbeit, an der verſchiedene, 

nicht mehr vernehmbare Kräfte, während vieler Jahre beſchäftigt waren. 

Es ſei uns geſtattet, jener Nachtragliſte noch einige ſachliche Be— 

merkungen, zu denen uns ein flüchtiges Durchblättern des Bandes Ver— 

anlaſſung gegeben hat, beizufügen. Beim Kapuzinerkloſter in Breiſach 

hätte zweifelsohne das Altarbild Guido Renis Erwähnung verdient, 

das Schönherr unter dem Titel „Ein vergeſſenes Kunſtwerk im 

Kapuzinerkloſter Breiſach“ in Mitteilungen des Inſtituts für öſter⸗ 

reichiſche Geſchichtsforſchung 1896 S. 111 ff. behandelt hat (S. 142). 

Dem ſehr intereſſanten, ſchon ſpäte Formen aufweiſenden romaniſchen 

Tympanonrelief von Endingen (Lamm Gottes zwiſchen zwei Sirenen 

mit Fiſchſchwänzen in Händen, ähnlich wie im Freiburger Münſter, 

überragt von einem fledermausartigen Kopf) hätte ich ſchon einige Worte 

mehr nach der ſtiliſtiſchen und ikonographiſchen Seite gegönnt; der Heck— 

linger Hof des Kloſters St. Ulrich (S. 152) iſt ſodann nicht 1384 erſt⸗ 

mals erwähnt, ſondern ſchon 1147 (Annal. Prioratus S. UIrici I. Hand⸗ 

ſchrift im Karlsruher Generallandesarchiv, Kopialbuch 725 Cc). In Heim⸗ 

bach ſteht über dem Portal des alten Schloſſes (S. 155) neben dem 

Datum 1670 noch der Name des Beſitzers Goll, während das Datum 

an der Hofſeite 1597, nicht 1577 lautet. Bei Riegel hätte ich etwas 

mehr Illuſtrationen gewünſcht, wenn keine Abbildungen von dort ge— 

fundenen prähiſtoriſchen und romaniſchen Gegenſtänden, ſo doch eine 

ſolche der Michgelskirche und einen Situationsplan der vorchriſtlichen 

Niederlaſſungen. S. 284 wäre als Patron des Betzenhauſener Kirchleins 

der hl. Thomas zu vermerken geweſen. S. 285 iſt auf dem Breitnauer 

Tafelbild „Die ärmelloſe Albe (2)“ des Donators vielmehr ein Chorrock. 

S. 381 lautet die rätſelhafte Inſchrift über der Weſttüre der St. Oswald⸗ 

kapelle in Höllenthal richtig: 
1719. 

P (nicht T). H. AT. F. 
K. P. CH. H. 
K. P. IH (nicht D). T. 

und die Inſchriftszeichen, die der Rabe des hl. Oswald auf den Altar 

trägt, ſind genau folgendermaßen: § W. 

Weitaus das wichtigſte Monument in dieſem Bande iſt das Brei— 

facher Münſter, deſſen Baugeſchichte und kunſtgeſchichtliche Würdigung
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ſehr eingehend gehalten ſind. Im allgemeinen aber ſind Glanznummern 

ſehr ſelten vertreten; nicht ſpurlos ſind viele Jahrhunderte hindurch wilde 

Kriegshorden durch dieſe geſegneten Gaue gezogen; die Städte Breiſach 

und Freiburg erhoben ſich nicht ohne ſchwere Folgen für das umliegende 

Gebiet. Die zahlreichen, zum Teil ſehr ausgedehnte Ruinen von vielfach 

noch romaniſcher Periode angehörigen Burgen ſind mehr als beredte 

Zeugen der verhängnisvollen Stürme, die gerade hier die Früchte der 

Kultur hinweggefegt haben. Immerhin iſt doch manches Bruchſtück der 

Verheerung entgangen; ſelbſt Breiſach hat herrliche Goldſchmiedewerke 

aufzuweiſen, ganz beſonders aber St. Trudpert in ſeinem einzigartigen 

Vortragekreuz. Hervorragend reich iſt der Bezirk an ſpätmittelalterlichen 

Tafelbildern und Schnitzaltären; ich nenne nur Breiſach, Niederrothweil, 

Weisweil, Kippenheim (ganz hervorragend), Waſenweiler, Emmendingen 

(ſchlecht reproduziert), Breitnau, Oswaldkapelle im Höllenthal, Stegen, 

Waltershofen, Biengen. Da meiſt die gleichen Sujets dargeſtellt ſind, 

läge eine gegenſeitige Vergleichung ſehr nahe. In jedem Falle aber 

muß auch hier betont werden, daß dieſe Stücke für die Geſchichte der 

oberrheiniſchen Kunſt ſehr wertvoll ſind, daß aber ſolange über das 

einzelne Werk ein abſchließendes Wort nicht geſagt werden kann, als 

man ſich am Oberrhein nicht entſchließen kann, alles nur 

irgendwie aufzubringende undtransportfähige Material 

an einem günſtig gelegenen Ort zu einer kunſtgeſchicht⸗ 

lichen Ausſtellung zuſammenzubringen. Für die Geſchichte 

der Glocken kommt Endingen ſehr ſtark in Betracht, mit einem datierten 

Exemplar von 1256, einem wohl noch vor 1256 fallenden undatierten und 

einem vor 1350 anzuſetzenden, das bereits eine deutſche Inſchrift aufweiſt; 

auch für die Geſchichte der Taufſteine hat unſer Bezirk in dem St. Ulricher 

ein Werk allererſten Ranges vorzuführen, über das trotz der eingehenden 

Ausführungen von Kraus das letzte Wort unſeres Erachtens noch nicht 

geſprochen iſt. Unter den Steinſkulpturen ſind ikonographiſch höchſt 

beachtenswert die Darſtellung auf einem Sargdeckel von Grafenhauſen 

(jetzt in Karlsruhe), ein ſehr merkwürdiges Rätſelbild, und die Stein⸗ 

relieftafeln auf dem Friedhof von Grünwald bei Lenzkirch (14. Jahr⸗ 
hundert), auf denen das Leben und Leiden des Herrn eine den ſpäteren 

„Roſenkranzgeheimniſſen“ bzw. Stationsbildern entſprechende Darſtellung 

gefunden hat. 

In prinzipieller Hinſicht brauchen wir nach unſern obigen Dar— 

legungen hier nichts weiter zu bemerken. Welche Bedeutung das Inven⸗ 

tariſationswerk nach der wiſſenſchaftlichen Seite und nicht zum wenig— 

ſten auch für den Geiſtlichen hat, bedarf wohl keiner weiteren Betonung; 

unſere Hinweiſe hier ſollten bloß zeigen, daß der ſechſte Band ſich ſeinen 

Vorgängern würdig anſchließt und daß ſein Inhalt geſchichtlich wie kunſt⸗ 

geſchichtlich gleich wertvolle Gegenſtände vorführt. Sauer.
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1. Die in den letzten 20 Jahren aufgedeckten Wandgemälde 
im Großherzogtum Baden. Von Max Wingenroth. Mit 
10 Tafeln. 8e. 51 S. Heidelberg 1905, Winter. [Sonderabdruck 

aus der Zeitſchrift für Geſch. des Oberrheins. N. F. XX. 

Heft 2 u. 3 (1905).] 

Spätmittelalterliche Wandgemälde im Konſtanzer Münſter. 

Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der Malerei am Ober— 

rhein von Joſeph Gramm. Mit 20 Tafeln und 4 Text-⸗ 

abbildungen. 8“. VI u. 180 S. Straßburg, J. H. E. Heitz, 

1905. Preis: A. 7.—d 
1. Wingenroths überſichtliche Studie, die zum Teil eine Nach⸗ 

leſe zu den ſchon erſchienenen Bänden der badiſchen Kunſtdenkmäler 

darſtellt, muß als außerordentlich glücklich betrachtet werden, weil ſie 

nicht bloß in rein wiſſenſchaftlicher Weiſe orientierend wirkt, ſondern 

zugleich auch durch praktiſche Winke anregend und belehrend. Er be⸗ 
ſpricht die in den letzten zwanzig Jahren im Bereich des Großherzog⸗ 

tums Baden bloßgelegten Wandmalereien, kirchliche wie profane, nach 

ihrem ſtofflichen Gehalt und nach ihrer künſtleriſchen Bedeutung; 

dann berichtet er aber auch noch über den Zuſtand, in dem die einzelnen 

Werke ſich befinden, und auf Grund der Akten im Großherzoglichen 

Miniſterium über die Maßnahmen zur Aufdeckung, Erhaltung und Auf⸗ 

nahme der Bilder. Zum Teil deckt ſich W.s Arbeit mit unſerem obigen 

Verſuch, nur daß er über die reine Regiſtrierung noch hinausgeht zur 

vorläufigen wiſſenſchaftlichen Bearbeitung und Einſtellung der Monu⸗ 

mente in den geſchichtlichen Zuſammenhang. In jedem Falle ſind ſolche 

Hinweiſe ſchon vom rein pädagogiſchen Standpunkt aus zu begrüßen, 

weil das Intereſſe an dieſen alten Funden, das Verſtändnis für ſie und 

die Anregung zu möglichſter Schonung ſowohl bei einer allenfallſigen 

Aufdeckung wie auch nach derſelben in weiteſte Kreiſe getragen werden 

kann. Wer Wingenroths Studie durchblättert, wird überraſcht ſein über 

die Fülle von Wandmalereien, welche innerhalb einer kurzen Friſt auf 
einem ſo beſchränkten Gebiet, wie unſer Großherzogtum iſt, wieder zu 

Tage getreten ſind. Und wie viel mag noch unter der Tünche ſchlum⸗ 

mern! Damit iſt ganz von ſelbſt eine Korrektur an einer Vorſtellung 

gegeben, in der zum Teil heute noch weite Kreiſe befangen ſind, als ob 

das Innere der gotiſchen Kirchen den nackten Naturſtein gezeigt hätte 

und die Malerei ſich ganz auf die Lichtöffnungen hätte zurückziehen 

müſſen. Derartige Anſchauungen, die vielfach praktiſch noch bei gotiſchen 

Neubauten zum Ausdruck kommen, brechen ſich ganz von ſelbſt an der 

Fülle der Wandgemälde, die das ſpäte Mittelalter noch trotz aller Ver⸗ 

heerungen durch Kataſtrophen und Kriege und die gewaltſamen Ein⸗ 

griffe von Geſchmacksänderungen hinterlaſſen hat. Gewiß iſt nicht alles 

von der erſtklaſſigen Bedeutung der Reichenau-Goldbacher Bilder, 
Freib. Dioz.⸗-Arch. NF. VI. 26 
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mit denen vorläufig diesſeits der Alpen die Betrachtung der Monumental⸗ 

malerei zu beginnen haben wird, aber ikonographiſch und kulturgeſchicht⸗ 

lich bedeutſam iſt auch das geringſte Fragment. Man ſehe ſich z. B. nur 

die Bilder aus dem Konradihaus in Konſtanz (Sturm auf die Minne⸗ 

burg, Monatsarbeiten ꝛc.), das höchſt intereſſante Bild in der Marga⸗ 

retenkapelle des Konſtanzer Münſters mit der Gegenüberſtellung von 

Chriſtus und Satan auf dem Thron, oder im Haus zum Schaub in 
Konſtanz, in dem zum Steinbock ꝛc. an, und für die Geſchichte der ober⸗ 

rheiniſchen Kunſt iſt durch all dieſe Funde ein ganz unſchätzbares 

Material gewonnen worden, das vielleicht manche der bisherigen Eti— 

ketten über den Haufen zu ſtoßen geeignet iſt. Wingenroth hat auch die 

Funde aus ſpäterer Zeit, Renaiſſance, Barock und Rokoko, in den Kreis 

ſeiner Betrachtungen gezogen und bezeichnende Proben der beſprochenen 

Werke auf zehn gut ausgeführten Tafeln reproduzieren laſſen. Überſehen 

ſcheinen uns, ſoweit wir zu prüfen in der Lage ſind, die vor ca. zwanzig 

Jahren aufgedeckten Bilder in der Ottersweierer Kirche (unſeres 

Wiſſens Darſtellungen der zehn Gebote), die man damals wieder über⸗ 

tüncht hat und auf die beim demnächſtigen Abbruch der Kirche ein be— 

ſonderes Augenmerk zu richten ſein wird, ſowie der unbedeutende Reſt 

an ſpätmittelalterlichen Wandmalereien in der Schwarzacher Kirche 

(vgl. oben S. 345). 

2. Die wiſſenſchaftliche Einarbeitung eines größeren Bilderkomplexes 
in den kunſtgeſchichtlichen Zuſammenhang hat Gramm in der oben⸗ 

genannten Schrift vorgenommen. Es iſt damit ein erfreulicher Anfang 
zur Behandlung dieſer monumentalen Dokumente gemacht und erſt— 

mals mit feinem Sachverſtändnis und mit gediegener Gründlichkeit 

die Beziehungen bloßgelegt, die hier am Oberrhein am Ausgang des 

Mittelalters das künſtleriſche Schaffen bedingten. Gramm hat ſeine 

Unterſuchung einem bislang und recht ungenügend bekannten Bilder⸗ 

zyklus gewidmet, den Wandbildern in der Nikolauskapelle bzw. der heu⸗ 

tigen Schatzkammer des Konſtanzer Münſters. Es iſt hier die Legende 

des hl. Nikolaus in ſechs ikonographiſch und kulturgeſchichtlich gleich 

intereſſanten Szenen dargeſtellt; ferner ein Reſt eines einzelnen Heiligen, 

ſchließlich in vier nur zur Hälfte erhaltenen Szenen eine nicht mehr zu 

identifizierende Legende, in der einem auf einem Bett ruhenden Mann 

das Haupt abgeſchlagen wird, das hernach ein heiliger Biſchof wieder 

an den Rumpf anfügt. Wenn die Bilder auch ſchon ſeit 1877 bekannt 

und in den Kunſtdenkmälern kurz behandelt ſind, ſo kann man doch 

ruhig ſagen, daß erſt Gramm ſie in die wiſſenſchaftliche Welt eingeführt 

hat, vor allem auch durch ſeine ganz muſterhaften photographiſchen Auf⸗ 

nahmen, nach denen die Lichtdrucktafeln am Schluß ſeiner Studie her— 

geſtellt ſind. Nach einer peinlich genauen Analyſe des Stofflichen und 

Künſtleriſchen an den Bildern und nach einer eingehenden Verfolgung 

der ganzen Entwicklung der Malerei in Konſtanz und am Bodenſee 

kommt Gramm zu dem Reſultat, daß der Meiſter des Zyklus das Sche⸗
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matiſche der mittelalterlichen Kunſt bereits abgeſtreift und die Natur 
mit verſtändigem Auge zu erfaſſen gelernt hat; daß er „taſtende Verſuche 
auch in perſpektiviſcher Richtung, namentlich bei der Stellung von Ge⸗ 

bäuden machte“. Die Einflüſſe, die in dieſem Zyklus zu Tage treten, 

führen zu Mueltſcher und Witz, wie auch vor allem zu den Italienern, 

in concreto zu den Treviſanern Urſulafresken. Wir halten dies wert⸗ 

volle und für die Konſtanzer und oberrheiniſche Kunſt bedeutſame Re— 

ſultat für völlig geſichert und mit ruhiger Beſonnenheit und dem 

feinſinnigen Verſtändnis für die künſtleriſche Eigenart der einzelnen 

Richtungen bis ins einzelne bewieſen. Einen feſten Ausgangspunkt für 

die Beurteilung und Datierung der Bilder (Anfang des 15. Jahrhunderts) 

bot ſich in der gut erhaltenen Kruzifixdarſtellung von 1348 im Konſtanzer 

Münſter; ikonographiſch iſt daran ſehr bemerkenswert die naturaliſtiſche 

Verflechtung der Beine, in der Gramm ein Charaktriſtikum der ober— 

rheiniſchen Kunſt jener Zeit feſtſtellen zu können meint. Vielleicht iſt 

dafür aber noch mehr Belegmaterial, als es ſchon geſchieht, beizubringen 

und das ganze Motiv einmal im Zuſammenhang noch zu behandeln. 

Wertvolle Ergebniſſe hat Gramms Studie auch für die Architektur⸗ 

geſchichte des Konſtanzer Münſters abgeworfen; im einzelnen die zuver⸗ 

läſſigen, zum Teil auch aus unedierten Archivalien gewonnenen Schlüſſe 

hier vorzuführen, verbietet der Raummangel. Es ſei nur feſtgeſtellt, 

daß durch Gramm unzweifelhaft gemacht iſt, daß die Nikolauskapelle 

zur Zeit der Entſtehung der Bilder um ein Joch kleiner und wahrſchein— 

lich flach eingedeckt war, weshalb dann durch die ſpätere Erweiterung 

und auch durch Einſpannung von Gewölben Eingriffe in die Bilder vor⸗ 

genommen wurden. Gramms Unterſuchung iſt eine methodologiſch ganz 

ausgezeichnete Muſterleiſtung, die ebenſo ſehr von feinem Kunſtverſtändnis 

wie von gediegenſtem kunſtgeſchichtlichem Wiſſen zeugt und als Erſtlings⸗ 

arbeit zu großen Erwartungen berechtigt. Sauer. 

Vadiſche Geſchichte. Von Karl Brunner. 172 S. Leipzig 
1904. (Sammlung Göſchen.) 80 Pfg. 

Leider iſt vorliegende Badiſche Geſchichte vom Großherzogl. Ober⸗ 

ſchulrat zur Anſchaffung empfohlen worden; verdient hat das Büchlein 

dies nicht. 
Die Freude, eine kurze Badiſche Geſchichte in die Hand zu erhalten, 

wird durch einen genauern Einblick in dieſe „Geſchichte“ gründlich ver⸗ 

gällt; denn dieſelbe iſt eben nur eine armſelige höchſt einſeitige Kom⸗ 

pilation. 

Wer behaupten kann, daß „Hirſau und St. Blaſien agitatoriſch 

den Abfall von Kaiſer und Reich predigten“ (S. 33), daß die Domini⸗ 

kaner und Franziskaner in den Städten unſeres Landes eine „ketzer⸗ 

verfolgende Apologetik“ übten (S. 66), daß „die Stadt Konſtanz im 

Intereſſe der katholiſchen Kirche zur öſterreichiſchen Landſtadt gemacht 

wurde“ (S. 74), daß „Habsburg blutig alle Ketzereien unterdrückte“ 

26*
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(S. 83), daß „die Fürſtenbergiſche Herrſchaft Kinzigtal und die Land⸗ 

vogtei Ortenau ſich der Reformation anſchloſſen“ [während dieſelben 

einfach gezwungen wurden, proteſtantiſch zu werden], daß der letzte 

Fürſtbiſchof von Speier, Graf Limburg-Styrum (S. 124) geweſen [dies 

war Wilderich von Walderdorf), daß Biſchof Styrum ein „ſchlechtes 

Regiment übte“ [während derſelbe tatſächlich ein außerordentlich tüchtiger 

Fürſt und Biſchof war] — wer ſolche und viele ähnliche Dinge zu publi⸗ 

zieren vermag (und es iſt dies nur der kleinere Teil der Ausſtellungen, 

die ſich dem Leſer ohne weiteres an dieſer „Geſchichte“ aufdrängen), der 

mag vielleicht den Beruf in ſich fühlen, nach der bekannten Art des 

evangeliſchen Bundes Geſchichte zu „machen“, den Beruf zum Geſchicht⸗ 

ſchreiber hat derſelbe aber gewiß nicht. Julius Mayer. 

Geſchichte des Jeſuitenkollegs und -Gymnaſiums in Konſtanz. 

Von Dr. Konrad Gröber, Rektor des Exzbiſchöflichen 

Gymnaſialkonvikts. 8e. XII u. 382 S. Kommiſſions⸗Verlag 

des Charitas⸗Verbandes in Freiburg i. Br. 1905. Preis: 
Al. 3.50. 

Anlaß zum Erſcheinen dieſes Buches gab die im Sommer 1904 ab⸗ 

gehaltene Feier des 300jährigen Beſtehens der Konſtanzer humaniſtiſchen 

Schule, des Gymnaſiums. Die Darſtellung gliedert ſich in zwei Teile: 

I. Die äußere Geſchichte des Kollegs und II. Die Berufstätigkeit der 
Konſtanzer Jeſuiten. 

In den erſten drei Kapiteln des erſten Teils, welche die Zeit von 

1567 bis 1610 umfaſſen, wird die Entſtehungsgeſchichte der Nieder⸗ 

laſſung bis zu ihrem Abſchluß mit Vollendung der Bauten des Kollegs, 

der Kirche und des Gymnaſiums aufgerollt. Zwiſchen dem Aufgreifen 

des Gedankens einer Seminargründung in Konſtanz nach Vorſchrift des 

Tridentinums durch Biſchof Marx Sittich von Hohenembs, wobei ſofort 

die Jeſuiten als Leiter und Lehrer ins Auge gefaßt wurden, bis zu dem 

erſten Erfolg hatte es 40 Jahre gebraucht, da nicht bloß zwiſchen dem 

Biſchof und ſeinem Kapitel einerſeits und den Jeſuiten anderſeits, ſondern 

auch zwiſchen dieſen beiden und der Stadt große Schwierigkeiten ſich 

entwickelt hatten. 

Man muß dem Verfaſſer das Lob zuerkennen, daß er die mögliche 

Klarheit in der Darſtellung dieſer verworrenen Vorgeſchichte erreicht 

und damit ohne Zweifel ein ſchwieriges Stück Arbeit geleiſtet hat. 

Das vierte Kapitel ſchildert die Geſchicke des Kollegs bis zum 

Jahre 1685. Wir ſehen da, wie die Jeſuiten noch genugſam mit Widrig⸗ 

keiten zu kämpfen haben, wie Gönner und Mitbegründer wegſterben, ſo 

Biſchof Jakob Fugger, Abt Wegelin von Salem und Weihbiſchof Mirgel, 
wie während der Schwedengefahr im Dreißigjährigen Kriege die Jeſuiten 

durch Gebet, ihre Schüler mit Waffen und Befeſtigungsarbeiten an 

der Abwehr derſelben teilnahmen, wie dem Kolleg bei allen Schädi—
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gungen durch den Krieg immer wieder Wohltäter erſtanden, wie die 

Jeſuiten zwiſchen der Stadt und dem Abt von Petershauſen im ſo— 

genannten Heukrieg den Frieden vermitteln, wie ſich endlich von Konſtanz 

aus neue Niederlaſſungen in Feldkirch, Rottenburg und Rottweil auftun. 

Einem allgemeineren Intereſſe dürfte das fünfte Kapitel „Die 

Univerſität Freiburg in Konſtanz (1685—1698)“ begegnen. 

Die Schilderung dieſer bewegten zwölf Jahre iſt dem Verfaſſer 

vorzüglich gelungen. Dabei gibt er mehr als eigentlich zu ſeinem Thema 

gehörte, ſo daß das Kapitel ſich gewiſſermaßen auch als Geſchichte der 

Freiburger Albertina in dem Zeitraum ihres Konſtanzer Aufenthalts 

präſentiert. 

Über die Schickſale des Kollegs in ſeinen letzten 75 Jahren von 

1698—1773 konnte ſich der Verfaſſer im ſechſten Kapitel verhältnismäßig 

kurz faſſen. Der Spaniſche Erbfolgekrieg zu Beginn des 18. Jahrhunderts 

berührte Konſtanz nicht, wenn er auch bis in deſſen Nähe ſeine Wogen 

ſchlug, dagegen hatte während des Sſterreichiſchen Erbfolgekriegs die 

Stadt, die 1744/1745 von den Franzoſen beſetzt war, und mit ihr das 

Kolleg ſchwer zu leiden. 

Zwiſchen dieſen beiden Zeitpunkten ſind es „kleine Freuden und 

Leiden“ und Vorkommniſſe, welche die Geſchichte des Kollegs ausmachen, 
unterbrochen allerdings durch einen ſchweren und letzten Konflikt mit der 

Stadt, wobei eine merkwürdig feindſelige Stimmung der letztern gegen 

die Jeſuiten zu Tage tritt. 

Der zweite Teil: „Die Berufstätigkeit der Jeſuiten“ zerfällt in zwei 

große Kapitel, je eines über die Seelſorge und über die Lehrtätigkeit 
derſelben. Außerſt lehrreich und wohl der anziehendſte Abſchnitt des 

Buches iſt das erſtere. In überſichtlicher Reihenfolge zeigt uns der 

Verfaſſer — was hier zum erſten Mal bei derartigen Publikationen 

geſchieht — die aufs höchſte geſteigerten Leiſtungen der Jeſuiten auf 

allen Gebieten der Seelſorge. „Man darf ohne Übertreibung ſagen, 

daß Konſtanz und ein guter Teil von Süddeutſchland .... den Jeſuiten 

den katholiſchen Glauben verdanken.“ Dabei muß allerdings genügend 

betont werden, daß behördliche Maßnahmen zur Wiederherſtellung des 

alten Glaubens der Tätigkeit der Jeſuiten voran und nebenher gingen!. 

Wer über Jeſuitenpädagogik und ⸗Schulweſen ſich orientieren will, 
der leſe das Kapitel über die Lehrtätigkeit der Konſtanzer Jeſuiten. Es 

iſt eine wahre Fundgrube. Auf fünfzig Seiten findet er hier alles 
Weſentliche an einem Beiſpiel, dem Konſtanzer Gymnaſium, eingehend 

demonſtriert. 

Ein reichhaltiger Anhang ſchließt ſich dem Texte an. Neben den 

zwei für die Gründungsgeſchichte wichtigen Rezeſſen oder Abkommen 

des Biſchofs mit den Jeſuiten und der Jeſuiten mit der Stadt gibt 

Vgl. A. Maurer, Der Übergang der Stadt Konſtanz an Oſter⸗ 

reich (Schriften Bodenſee XXXIII II1904), 71 ff.).
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Gröber eine Zuſammenſtellung der Rektoren des Kollegs, eine Auf— 
zählung der in Konſtanz verſtorbenen und begrabenen Jeſuiten, beides 

mit biographiſchem Abriß zu jedem einzelnen, endlich ein Verzeichnis 

literariſcher Arbeiten der Konſtanzer Jeſuiten und der in Konſtanz auf⸗ 

geführten Jeſuitendrtamen. Den Gebrauch des Buches erleichtert ein 

alphabetiſches Inhaltsverzeichnis, während außer der ſonſtigen hübſchen 

Ausſtattung noch zwei Tafeln mehrere Anſichten von Kirche und Kolleg 

bieten. 

Man kann das Buch nur empfehlen. Die ganze Darſtellung hebt 

ſich wohltuend ab vom Hintergrunde der allgemeinen und, ſoweit die 

vorhandene Literatur es ermöglichte, der Geſchichte der Stadt Konſtanz 

und bewegt ſich in ſchöner und nie langweiliger Sprache. Bei der 

Verarbeitung des umfangreichen Materials hat der Verfaſſer, dem für 

ſein Unternehmen verhältnismäßig nur kurze Zeit und während dieſer 

nur ſeine Mußeſtunden zur Verfügung ſtanden, gleichwohl den löblichen 
Grundſatz befolgt, dasſelbe möglichſt vielſeitig auszubeuten. So kommt 
es, daß das Buch eine Fülle von Notizen aufweiſt, die dem Hiſtoriker 

nach verſchiedenen Richtungen gute Dienſte zu leiſten geeignet ſind. Es 

wäre zu wünſchen, daß das Buch recht viele Abnehmer findet ſchon um 

ſeines Wertes willen, dann aber auch damit dem Verfaſſer zu der ge— 

habten Arbeit wenigſtens nicht noch materieller Schaden erwachſe. So 

viel Liebe zu ſeinem „Pennal“ hat ſich gewiß jeder ehemalige Konſtanzer 

Abiturient, beſonders jener im geiſtlichen Gewande, bewahrt, daß er 

auch noch draußen im Leben der Geſchichte desſelben ein Intereſſe ab⸗ 

zugewinnen vermag. A. Mlaurer (Konſtanz.)



Bereinsbericht. 

Indem wir den XXXIII. Band unſeres Diözeſan-Archivs 

den verehrlichen Mitgliedern mit herzlicher Begrüßung zuſenden, 

teilen wir aus der Chronik unſeres Vereins einige Daten mit. 

J. Der Verein hielt ſeine letztjährige Generalverſamm— 

lung hier zu Freiburg den 14. November 1904 ab. Den wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Vortrag dafür hatte Herr Münſterarchitekt Kempf 

gütigſt übernommen. Er wies in demſelben ein in der Sakriſtei 

des hieſigen Münſters befindliches ſogen. Miſericordia-Bild aus 

dem Jahre 1524, das den Zuhörern vorgezeigt wurde, in höchſt 

anregender und überzeugender Darſtellung als ein Werk des Lukas 

Cranach nach und gab im Anſchluß an ſeine Darlegungen einen 
wertvollen Überblick über die künſtleriſche Entwicklung und Tätig⸗ 
keit dieſes Malers. 

2. Der Vorſtand des Vereins hielt drei Sitzungen ab: den 
3. Februar, 14. Juli und 13. Oktober 1905. 

a) In der Sitzung vom 3. Februar wurde beſchloſſen, dem 

Herrn Geheimen Rat Dr. Kehr, Vorſtand des Kgl. Preußiſchen 
Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom auf ſeine Bitte ein vollſtändiges 

Exemplar unſeres Diözeſan-Archivs für dieſes Inſtitut 
ſchenkweiſe zu überlaſſen, wofür er ſchriftlich und mündlich aufs 

wärmſte dankte. — Auf den Nachlaß des verſtorbenen Pfarrers 
Prailes (vgl. Jahresbericht von 1904), bei deſſen Ankauf ein Miß⸗ 

verſtändnis obwaltete, wurde verzichtet. 
b) In der Sitzung vom 14. Juli gelangte ein Schreiben des 

bisherigen erſten Vorſitzenden, Herrn Domkapitulars Dr. Dreher, 

vom 8. Juli cr. zur Mitteilung, des Inhalts, daß derſelbe aus 

Rückſicht auf ſeine Geſundheitsverhältniſſe ſeine Stelle als 

erſter Vorſitzender niederlege. Mit lebhaftem Bedauern ſehen 

wir den um unſern Verein ſo verdienten Vorſitzenden ausſcheiden.
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Herr Dr. Dreher hat dem Gedeihen des Vereins und ſeines 

wiſſenſchaftlichen Organes ſtets Verſtändnis und warmes Intereſſe 

bekundet. An dieſer Stelle ſei ihm dafür unſer aufrichtiger Dank 

ausgeſprochen. — In gleicher Sitzung ſtellte Herr Profeſſor Dr. 

Julius Mayer den Antrag, der Verein ſolle für die Erhaltung 

der alten St. Martinskirche zu Steinbach im Odenwald einen 

Beitrag leiſten. Es wurden 100 Mark bewilligt. 

c) In der Sitzung vom 13. Oktober d. J. wurde einſtimmig 

beſchloſſen, den bisherigen erſten Vorſitzenden, Herrn Domkapitu⸗ 

lar Dr. Dreher zum Ehrenmitglied des Vereins zu ernennen. 

3. An Geſchenken erhielt der Verein auch in dieſem Jahre 

mehrere hochherzige Gaben, ſo von Sr. Durchlaucht dem Fürſten 
Karl zu Löwenſtein-Wertheim-Roſenberg 42 Mk. 86 Pfg., 
von Sr. Exzellenz dem Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Dr. 

Thomas Nörber 20 Mk., von Sr. Biſchöfl. Gnaden dem 

Hochwürdigſten Herrn Dr. Paul Wilhelm von Keppler, 

Biſchof von Rottenburg 20 Mk., von Sr. Biſchöfl. Gnaden dem 

Hochwürdigſten Herrn Weihbiſchof und Domdekan Dr. Fried— 

rich Juſtus Knecht 20 Mk., von Herrn Prälaten Geiſtl. Rat 

Dekan Fr. Xx. Lender in Sasbach 100 Mk., von Herrn Geiſtl. 

Rat Mſgr. Theodor Martin, Hofkaplan zu Heiligenberg 
10 Mk., von Herrn Pfarrer Definitor Karl Reinfried in 

Moos 10 Mk. Die Herren Geber bitten wir unſern wärmſten 

Dank entgegen nehmen zu wollen. 

Der II. Vorſitzende: 

Dr. C. Krieg.



verzeichnis 
der Mitglieder nach dem Stande vom J. November 1905. 

Vrotektoren. 
e. Exzellenz der hochwürdigſte Herr Dr. Thomas Nörber, Erz— 

biſchof zu Freiburg. 
e. Biſchöfl. Gnaden der hochwürdigſte Herr Pr. Paul Wilhelm 

von Keppler, Biſchof zu Rottenburg. 
e. Biſchöfl. Gnaden der hochwürdigſte Herr Dr. Friedrich Juſtus 

Knecht, Titularbiſchof von Nebo, Weihbiſchof und Dom— 
dekan zu Freiburg. 

e. Durchlaucht Fürſt Karl zu Löwenſtein⸗Wertheim⸗ 
Roſenberg. 

e. Durchlaucht Fürſt Max Egon zu Fürſtenberg. 
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Ehrenmitglieder. 
v. Weech, Dr. Fr., Geh. Rat und Großh. Kammerherr, Direktor des 

General-Landesarchivs zu Karlsruhe. 
Beyerle, Dr. K., o. ö. Profeſſor in Breslau. 
Dreher, Dr. Th., Domkapitular in Freiburg. 
Lende S „ 151. F. X., Päpſtl. Hausprälat, Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer 

in Sasbach. 
Martin, Th., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer, Fürſtl. Fürſtenb. Hof⸗ 

kaplan, F. Geiſtl. Rat in Peigen589 b. Pfullendorf. 
Reinfried, K., Pfarrer in Moos b. Bühl. 

  

Vorſtandsmitglieder. 
Krieg, Dr. C., Päpſtl. Hausprälat, Geiſtl. Rat, o. ö. Profeſſor, II. Vor⸗ 

ſitzender in Freiburg. 
Künſtle, Dr. C., a.⸗o. Profeſſor, Schriftführer in Freiburg. 
Mayer, Dr. K. J., o. ö. Profeſſor, Schriftleiter in Freiburg. 
Späth, P., Kaſſier, Rechner in Freiburg. 
Albert, Dr. P., Archivrat, Beirat in Freiburg. 
Birkenmayer, A., Landgerichtsrat und Landtagsabgeordneter, Beirat 

in Freiburg. 
Mayer, Dr. H., Profeſſor am Gymnaſium, Beirat in Freiburg. 
Ziegler, Dr. B., Kreisſchulrat, Beirat in Freiburg. 
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Ausſchußmitglieder. 
Berberich, Dr. J., Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer in Bühl Stadt. 
Brettle, K., Stadtpfarrer in Karlsruhe. 
v. Frank, O., Frhr., Definitor und Pfarrer in Straßberg (Hohenz.). 
Freidhof, R., Münſterpfarrer in Konſtanz. 
Holl, Dr. K., Rektor des Gymnaſialkonvikts in Raſtatt. 
Hund, F., Dekan und Stadtpfarrer in Säckingen. 
Kernler, W, Pfarrer in Benzingen, O.⸗A. Gammertingen (Hohenz.). 
Maier, J. G., Pfarrer in Limpach b. Salem. 
Nörber, Dr. K., Pfarrer in Schuttertal b. Lahr. 
Oechsler, H., Pfarrer in Ebringen b. Freiburg. 
v. Rüpplin, Dr. A., Freiherr, Münſterpfarrer in Überlingen a. S. 
Schilling, A., Inſpektor in Bothnang (Württbg.). 
Schindler, Dr. H., Direktor in Sasbach b. Achern. 

Ordentliche Mitglieder. 
Adelmann, J. M., Pfarrer in Kadelburg b. Waldshut. 
Albert, L., Dekan und Stadtpfarrer in Ettlingen. 
Albicker, A., Pfarrer in St. Märgen b. Freiburg. 
Albrecht, F. Stadtpfarrer in Haslach im Kinzigtal. 
Albrecht, J. B., Pfarrer in Appenweier. 
Alles, M., Pfarrer in Illenau b. Achern. 
Allgeier, A., Minoriſt in St. Peter b. Freiburg. 
Amann, F., Vikar in Offenburg. 
Amann, F., Kaplan in Triberg. 
Anna, Ad., Pfarrer in Heuweiler b. Freiburg. 
Anniſer, K., Redakteur in Tauberbiſchofsheim. 
Armbruſter, E, Oberamtsrichter u. Landtagsabgeordneter in Freiburg. 
Armbruſter, W., Pfarrer in Raithaslach b. Stockach. 
Arnulf, P. (Udry), O. Cap. in Königshofen b. Straßburg. 
Bachelin, Dr., Notar in Konſtanz. 
Bader, R., Dekan und Pfarrer in Zeuthern b. Bruchſal. 
Baier, L., Pfarrverweſer in Mühlingen b. Stockach. 
Bailer, A., Pfarrer in Sigmaringendorf (Hohenz.). 
Balzer, G., Pfarrer in Nordrach im Kinzigtal. 
v. Bank, H., Pfarrer in Hochſal b. Waldshut. 
Bannwarth, C, Privat in Freiburg. 
Bär, H., Geiſtl. Lehrer in Sasbach b. Achern. 
Barth, J. A., Pfarrer in Oberlauda b. Tauberbiſchofsheim. 
Barth, K., Pfarrer in Hauſen i. K. (Hohenz.) 
Bauer, A., Pfarrkurat in Reilingen b. Wiesloch. 
Bauer, B., Pfarrer in Wollmatingen b. Konſtanz. 
Bauer, F. X., Pfarrer in Steinmauern b. Raſtatt. 
Bauer, J., Stadtpfarrer in Mannheim, obere Pfarrei. 
Bauer, Dr. K. J., Profeſſor am Gymnaſium in Heidelberg. 
Baumann, A., Vikar in Säckingen. 
Baumann, Fr. J., Dekan und Pfarrer in Bodman b. Stockach. 
Baumann, G. W., Stadtpfarrer in Ettenheim. 
Baumann, O., Pfarrer in Altheim b. Buchen. 
Baumbuſch, H. A., Pfarrer in Bargen b. Sinsheim. 
Baumgartner, Dr. E., Profeſſor am Gymnaſium in Freiburg. 
Baumgärtner, F., Pfarrer in Schönenbach b. Furtwangen. 
Baumgartner, Dr. M., Profeſſor an der Univerſität Breslau. 
Baur, A., Erzb. Geiſtl. Rat, Pfarrer in St. Trudpert b. Staufen. 

²
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Baur, H., Rechtsanwalt in Konſtanz. 
Baur, P. J. B., O. Cap., Profeſſor in Budſcha b. Smyrna 
Baur, Dr. L., a.⸗o. Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 
Baur, Z, Pfarrer und Kammerer in Weingarten b. Bruchſal. 
Bechtold, J., Stadtpfarrer in Walldürn. 
Beck, Joh., Pfarrer in Hilsbach b. Sinsheim. 
Beck, S., Pfarrer in Krauchenwies (Hohenz.). 
Berberich, F., Benefiziat in Buchen. 
v. Berckheim, Chr., Frhr., Päpſtl. Geheimkämmerer in Rittersbach. 
Bertſche, A., Pfarrer in Böhringen b. Radolfzell. 
Bertſche, A., Pfarrer in Zimmern b. Engen. 
Bertſche, I., Pfarrer in Hagnau b. Meersburg. 
Beuchert, W., Dekan und Pfarrer in Rothweil b. Breiſach. 
Beutter, F., Geiſtl. Rat und Dompräbendar in Freiburg. 
Bibliothek des Hoſpizes Anima in Rom. 

„ „ Kloſters zum Heiligen Grab in Baden⸗Baden. 
„ „ Kapitels Biberach (Württbg.). 

der Heiligenpflege Billafingen (Hohenz.). 
des Kapitels Biſchofsheim an der Tauber. 

„ „ Breiſach. 
„ der höheren Bürgerſchule in Bruchſal. 
„ des Gymnaſiums in Bruchſal. 

„ Kapitels Bruchſal in Helmsheim, Poſt Heidelsheim. 
„ „ Campoſanto in Rom. 

der Nachſchlagebibliothek (Bibl. di consultazione) in Rom. 
„ des Bened.⸗Stiftes Einſiedeln. 

„ „ „ Engelberg. 
„ „ Kapitels Engen in Mauenheim. 

„ „ Ettlingen. 
„ „ ſtädtiſchen Archivs in Freiburg. 

wiſſenſch. kath. Studentenvereins „Unitas“ in Freiburg. * 7· 

„ „ Kapitels Geiſingen. 
71 77 7„ Gerns bach. 

1＋ E I· Haigerloch. 

Hechingen in Boll b. Hechingen. 
„ „ „ Hegau in Gottmadingen. 
„ „ „ Heidelberg. 
„ der Studentenverbindung „Hercynia“ in Freiburg. 

Großh. Hof⸗ und Landesbibliothek in Karlsruhe. 
Bibliothek des Kapitels Horb in Rohrdorf, Poſt Eutingen (Württbg.). 

Großh. General⸗Landes⸗Archivs in Karlsruhe. 
„ „ kathol. Oberſtiftungsrats in Karlsruhe. 
„ „ Gymnaſiums in Konſtanz. 
K „ Kapitels Konſtanz in Konſtanz. 
1 77 77 L h T. 

„ „ „ Lauda in Grünsfeld. 
„ „ „ St. Leon. 
„ „ Kloſters Lichtental. 
N „ Kapitels Linzgau in Salem. 

Mergentheim. 
7- 77 7„ Meßkirch. 

„ „ „ Mühlhauſen in Neuhauſen, A. Pforzheim. 
K „ „ Neuenburg. 
„ 1 „ Oberndorf (Württbg). 
„ „ „ Offenburg. 
„ „ Lehrinſtituts Offenburg. 
„ „ Kapitels Ottersweier in Vimbuch.
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Bibliothek des Kapitels Philippsburg. 
„ „ Großh. Gymnaſiums in Raſtatt. 
„ „ ſtädtiſchen Archivs in Ravensburg (Württbg.). 
„ „ Kapitels Ravensburg (Württbg.). 
„ „ Riedlingen (Württbg.). 
„ der Bistumspflege in Rottenburg a. N. 
„ des Kapitels Rottweil (Württbg.). 
„ „ Bened.⸗Stiftes zu St. Bonifaz in München. 
„ „ Erzb. Seminars in St. Peter. 
„ der Lenderſchen Anſtalt in Sasbach b. Achern. 
„ des St. Fidelishauſes in Sigmaringen. 
„ „ Kapitels Sigmaringen. 
„ 1 Spaichingen (Württbg.). 
„ „ Stockach in Bodman. 
„ der Univerſität Straßburg. 
„ des Kapitels Stühlingen. 
„ „ Triberg. 
„ „ Wilhelmſtiftes in Tübingen. 
„ der Leopold⸗Sophie⸗Stiftung in Überlingen. 
„ des Kapitels Ulm (Württbg.). 
„ „ „ Veringen in Gammertingen. 
„ Villingen. 
„ der Stadt Villingen. 
„ des Lehrinſtituts St. Urſula in Villingen. 
„ „ Kapitels Waibſtadt. 
„ „ „ Waldſee in Ziegelbach (Württbg.). 
„ Wiblingen b. Ulm (Württbg.). 
„ „ Wieſental in Oberſäckingen. 
„ „ Fürſtl. Archivs zu Wolfegg, O.⸗A. Waldſee (Württbg.). 
„ „ Kapitels Wurmlingen (Württbg.). 
„ „ Franziskaner⸗Minoritenkloſters in Würzburg. 

„Lehrinſtituts Zofingen in Konſtanz. 
Bickel, A., W.nai in St. Peter b. Freiburg. 
Biehler, „Pfarrkurat in Mannheim (Liebfrauenkuratie). 
Biener, W. Pfarrer in Heiligenzimmern (Hohenz.). 
Biermann, „Pfarrer in Weildorf, O.⸗A. Haigerloch (Hohenz.). 
Bieſer, F. J., Pfarrverweſer in Waldshut 
Bihlmeyer, Dr. K., Repetent in Tübingen. 
Bilger, St., Pfarrer in Nußloch b. Heidelberg. 
Bilz, J., Repetitor am Erzb. Konvikt in Freiburg. 
Birkenmayer, K., Ingenieur in Bruchſal. 
Birkle, G., „lärrer in Tafertsweiler (Hohenz.). 
Biſch off, Vikar in Impfingen. 
Bläß, C., Wiarer in Riegel. 
Blattmann, J., Dekan und Pfarrer in Reiſelfingen b. Bonndorf. 
Blatz, Fr., Buchhalter in Karlsruhe. 
Bleienſtein, Hch., stud. theol. in Freiburg. 
Bloeder, J., Detan und Stadtpfarrer in Schwetzingen. 
Blum, E., Minoriſt in St. Peter b. Freiburg. 
Blum, J J., Vikar in Schönau i. W. 
Blümmel, Ph., Prof., Realſchulvorſtand, Landtagsabgeord. in Waldshut. 

v. Bodman, Freiherr J J. Fr., in Bodman. 
Bogenſchütz, J., Stadtpfarrer in Veringenſtadt (Hohenz.). 

hler⸗ Ed., Vikar in Freiburg⸗Wiehre. 
pp, J., Stadtpfarrer in Buchen. 
0, Chr., Pfarrer in Windſchläg b. Offenburg. 

Boᷣ 
Bo 
Bo 
Bo J. P., Pfarrer in Röthenbach b. Neuſtadt.
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Boſch, W., Pfarrer in Aach-Linz b. Pfullendorf. 
Both, W., Pfarrer in Obergimpern b. Sinsheim. 
Braig, Dr. C., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Braig, J., Pfarrer in Reuthe b. Emmendingen. 
Brandhuber, C., Stadtpfarrer in Meßkirch. 
Braun, A., Pfarrer in Eppingen. 
Braun, M., Vikar in Hilzingen b. Engen. 
Brehm, C., Vikar in Spaichingen. 
Breinlinger, Aem., Pfarrer in Wieblingen b. Heidelberg. 
Brengartner, A., Pfarrer in Helmsheim, Poſt Gondelsheim b. Bruchſal. 
Breſch, J., Pfarrverweſer in Bernau b. St. Blaſien. 
Brettle, A., Domkapitular und Geiſtl. Rat in Freiburg i. B. 
Breunig, A., Profeſſor und Rektor in Raſtatt. 
Brommer, F., Kaplan in Kuppenheim b. Raſtatt. 
Broß, A., Pfarrer in Heinſtetten b. Meßkirch. 
Brucker, E., Dekan und Pfarrer in Harthauſen (Hohenz.). 
Bruder, A., Pfarrer in Elchesheim b. Raſtatt. 
Brunner, H., Pfarrer in Hauſach b. Wolfach. 
Brutſcher, P., Pfarrer in Hornberg. 
Buchmaier, J., Pfarrverweſer in Weilheim b. Waldshut. 
Büchner, A., Oberamtsrichter u. Landtagsabgeord. in Gengenbach i. K. 
Buck, J., Pfarrer in Thunſel b. Staufen. 
Buggle, L., Pfarrer in Lenzkirch. 
Bühler, Dr. A., Aſſeſſor und Offizialatsrat in Freiburg. 
Bumiller, Bl., Pfarrer in Magenbuch (Hohenz.). 
Bumiller, L., Dekan und Reichstagsabgeordneter in Oſtrach (Hohenz.). 
Bund, G., Pfarrer in Herbolzheim b. Kenzingen. 
Bunkofer, K., penſ. Pfarrer in Freiburg. 
Bürck, F., Stadtpfarrer in Mannheim, untere Pfarrei. 
Burgard, A., Pfarrer in Mahlberg b. Ettenheim. 
Bürgenmaier, S., Pfarrer in Freiburg⸗Günterstal. 
Burger, M., Geiſtl. Rat und Dekan in Göggingen b. Meßlkirch. 
Burger, Th., Geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer in Gengenbach i. K. 
Burger, W., Kaplan in Karlsruhe, Liebfrauenkuratie. 
Burghart, A., Pfarrer in Erzingen b. Waldshut. 
Burkhart, Dr. F. X., Pfarrer in Ottersweier b. Bühl. 
Bury, J., Pfarrer und Kammerer in Grießen b. Waldshut. 
Butſcher, A., Vikar in Donaueſchingen. 
Butz, Ph., Pfarrer in Oſtringen bei Bruchſal. 
Damal, E., Pfarrer in Schuttern b. Lahr. 
Dautzenberg, P. L., Collegium Marianum in Theux (Belgien). 
David, K., Präfekt am Erzb. Gymnaſialkonvikt in Tauberbiſchofsheim. 
Deißler, W., Pfarrer in Friedingen b. Radolfzell. 
Deubel, F., Pfarrer in Weiler b. Radolfzell. 
Diebold, A., Pfarrer in Ketſch b. Schwetzingen. 
Dieringer, A., Kaplan an St. Bernhard in Karlsruhe. 
Dieter, Profeſſor in Sasbach b. Achern. 
Dieterle, J., Geiſtl. Rat, Dekan u. Pfarrer in Dogern b. Waldshut. 
Dietmeier, J., Pfarrer in Steinbach b. Bühl. 
Dietrich, M., Notar in Freiburg. 
Diez, E., Pfarrer in Steißlingen b. Radolfzell. 
Diſchinger, F. K., Vikar in Nußbach b. Oberkirch. 
Döing, K. E., Profeſſor am Gymnaſium in Konſtanz. 
Doll, A., Pfarrer in Hofweier b. Offenburg. 
Dor, F., Kurat in Heidelberg. 
Dörr, J., Pfarrer in Plankſtadt b. Schwetzingen. 
Dreher, A., Dekan und Pfarrer in Prinzbach b. Lahr.
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Dreſel, F., Pfarrer in Neuſatz b. Bühl. 
Droll, E., Pfarrer in Rohrbach b. Heidelberg. 
Dröſcher, D., Pfarrer in Amoltern, A. Emmendingen. 
Duffner, A., Pfarrer in Rielaſingen b. Radolfzell. 
Dufner, J., Kaplan in Elzach. 
Dufner, W. A., Pfarrer in Gutenſtein b. Meßkirch. 
Dummel, E., Pfarrverweſer in Flehingen b. Bretten. 
Dupps, E., Kurat in Badenſcheuern b. Baden-Baden. 

r, J., Pfarrer in Biethingen b. Meßkirch. 
. A., Pfarrer in Neunkirchen b. Eberbach. 

t, J, Pfarrer in Elgersweier b. Offenburg. 
hard, A., Dekan und Pfarrer in Rippoldsau b. Wolfach. 
elmann, J., Pfarrer in Weier b. Offenburg. 
enberger, J. W., Dekan und Pfarrer in Zuzenhauſen b. Sinsheim. 
gensperger, C, Zollverwalter in Radolfzell. 
gmann, F, Pfarrer und Dekan in Bergatreute, O.⸗A. Waldſee. 
lau, E, reſign. Pfarrer von Schelingen, z. Z. in Ottersweier b. Bühl. 
rhard, Dr. A., Prälat, Profeſſor an der Univerſität Straßburg. 

„ A., Definitor und Pfarrer in Kappel b. Freiburg. 
iſele, Dr. F., Geh. Hofrat, Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
iſele, F., Pfarrer in Burladingen (Hohenz.). 
ſele, F., Pfarrer und Definitor in Salmendingen (Hohenz.). 

iſen, L., Pfarrer in Waltershofen b. Freiburg. 
ble, J., Vikar an St. Bernhard in Karlsruhe. 
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ngert, St., Pfarrer in Hochhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
ngeſſer, §. S., Benefiziat in Steinbach b. Bühl. 
nglert, L., Pfarrer in Neibsheim b. Bretten. 
pp, W., Stadtpfarrer in Tauberbiſchofsheim. 
unſt, Dr. B., Apotheker in Haslach i. K. 
nſt, C., Pfarrer in Bubenbach b. Neuſtadt i. Schw. 
ubel, Dr. P. K., O. Min., Apoſtol. Pönitentiar in Rom. 
aiß, P., Pfarrer in Hauſen a. A. (Hohenz.). 

Falchner, C., Pfarrer in St. Ulrich b. Staufen. 
Faul, J., Pfarrer in Empfingen (Hohenz.). 
Faulhaber, E., Pfarrer in Oos b. Baden⸗Baden. 
Fecht, F. X., Dekan und Pfarrer in Inneringen (Hohenz.). 
Fechter, St., Pfarrer in Groſſelfingen (Hohenz.). * 

Feederle, B., Pfarrer in Gurtweil b. Waldshut. 
Fehrenbach, K., Pfarrer in Altdorf b. Ettenheim. 
Fehrenbach, K. F., Pfarrer in Altſchweier b. Bühl. 
Fehrenbach, M., Vikar in Bonndorf. 
Fehrenbach, W., Präfekt am Erzb. Gymnaſial⸗Konvikt Freiburg. 
Fehringer, Ed., Pfarrer in Honſtetten b. Engen. 
Fehringer, Frz., Hauskaplan am Städt. Spital in Baden⸗Baden. 
Feißt, K., Pfarrverweſer in Blumberg b. Donaueſchingen. 
Fichter, W., Pfarrverweſer in Görwihl b. Waldshut. 

ink, R., Definitor und Pfarrer in Forchheim b. Endingen. 
Fiſcher, Dr. Joſ., prakt. Arzt in Sinzheim b. Oos. 
Fiſcher, Joſ., Vikar in Durbach b. Offenburg. 
Fiſcher, J., Pfarrer in Rorgenwies b. Stockach. 
Fiſcher, Dr. K., Dompräbendar in Freiburg. 
Flamm, H., Dr. iur. in Freiburg. 
Fleiſchmann, A., Benefiziat in Dittigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Flum, C., Pfarrer und Kammerer in Reichenau⸗Oberzell. 
Förſter, Fr., Pfarrer in Daxlanden. 
Fortenbacher, J., Pfarrer in Unzhurſt b. Ottersweier.
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nk, H., Geiſtl. Lehrer in Tauberbiſchofsheim. 
Frech, W., Pfarrverweſer in Görſchweiler b. Zoffingen. 

J., Geiſtl. Lehrer in Offenburg. 
W., Pfarrkurat in Mannheim⸗Rheinau. 
ich, W., reſign. Pfarrer von Vilchband, z. Z. in Tauberbiſchofsheim. 

W., Geiſtl. Lehrer in Sasbach b. Achern. 
„ K., Stadtpfarrer in Staufen. 

Fünfgeld, F., Pfarrer in Birndorf b. Waldshut. 
Gagg, Dr. F., prakt. Arzt in Meßkirch. 
Gaißer, J. M., Gymnaſialdirektor a. D. in Biberach (Württbg.). 
Gänshirt, H., Pfarrer in Oberhauſen b. Kenzingen. 
Gaßner, A., Rektor in Konſtanz. 
Geier, A., Pfarrer und Kammerer in Gommersdorf b. Bonberg. 
Geier, F., Kaplan in Oehningen. 
Geiger, E., Pfarrer in Niederbühl b. Raſtatt. 
Geiger, F. J., Benefiziat in Neuſatzeck b. Ottersweier. 
Geiger, J., Pfarrer in Neuhauſen b. Pforzheim. 
Geiger, J., Pfarrverweſer in Münchweier b. Ettenheim. 
Geiler, H., Pfarrer in Mühlhauſen b. Wiesloch. 
Geißer, J., Pfarrer in Kippenhauſen b. Überlingen. 
Gerber, E., Kaplan in Neuenburg b. Müllheim. 
Gfrörer, O., Vikar in Straßberg (Hohenz.). 
Gießler, F., Pfarrer in Oberried b. Freiburg. 
Gihr, Dr. N., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat und Sub⸗ 

regens in St. Peter b. Freiburg. 
Glänz, F, Vikar in Rothenfels b. Raſtatt. 
Glasſtetter, L., Pfarrer in Schutterwald b. Lahr. 
Göller, Dr. E., Aſſiſtent am preuß. hiſtor. Inſtitute in Rom. 
Görgen, F., Pfarrer a. D. in Kloſter Himmelspforte b. Wyhlen. 
Göring, H., Pfarrer in Schwarzach b. Bühl. 
Goth, K., Pfarrer in Bremgarten b. Staufen. 
Götz, F., Pfarrer in Welſchenſteinach, A. Wolfach. 
Götz, H., Pfarrverweſer in Dallau b. Mosbach. 
Götz, K., Pfarrer in Weiſenbach b. Gernsbach. 
Graf, A., Pfarrverweſer in Bietigheim b. Raſtatt. 
Graf, F. K., Pfarrer in Untergrombach b. Bruchſal. 
Graf, K., Stadtpfarrer in Eberbach. 
Graf, R., Definitor und Pfarrer in Gailingen b. Radolfzell. 
Gramlich, L, Pfarrer in Unterwittighauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
Gramling, Th., Pfarrer in Mauer b. Heidelberg. 
Grau, W., Dekan und Pfarrer in Büchenau b. Bruchſal. 
Grieshaber, J., Pfarrer in Hepbach b. Markdorf. 
Grimm, F. A., Stadtpfarrer in Kleinlaufenburg b. Säckingen. 
Grimmer, R., Pfarrer in Schönfeld b. Tauberbiſchofsheim. 
Gröber, Dr. C., Rektor des Gymnaſial⸗Konvikts in Konſtanz. 
Groß, K, Stadtpfarrer in Elzach. 
Groß, R., Pfarrer in Watterdingen b. Engen. 
Gruber, I., Vikar, z. Z. im Spital auf dem Schafberg b. Baden-Baden. 
Gumbel, G., Kloſterpfarrer in Baden⸗Baden. 
Güntner, J., Pfarrer in Stein (Hohenz.). 
Guſtenhoffer, W., Geiſtl. Rat und Pfarrer in Eſchbach b. Freiburg. 
Gut, A., Pfarrer in Eſchbach b. Heitersheim. 
Gutfleiſch, R., Vikar in Lahr. 
Gutgeſell, F., Geiſtl. Rat u. Pfarrer in Niederſchopfheim b. Offenburg. 
Haas, A., Pfarrer in Beuern a. d. A. b. Singen. 
Haas, F. J., Kaufmann in Stühlingen. 
Haas, F. J., Stadtpfarrer in Ladenburg. 
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Halbig, A., Pfarrer in Bühl b. Offenburg. 
Hallbaur, C., Pfarrer in Meſſelhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
Halter, A., Pfarrer in Gütenbach b. Triberg. 
Halter, O., Pfarrer in Leimen b. St. Ilgen. 
Hamm, K, Pfarrer in Diersburg b. Offenburg. 
Hämmerle, W., Kammerer u. Pfarrer in Oberſchwörſtadt b. Säckingen. 
Hänggi, P. Benedikt, O. S. B, Kaplan in Habstal b. Krauchenwies. 
Hansjakob, Dr. H, Stadtpfarrer zu St. Martin in Freiburg. 
Haſenfus, K., Pfarrer in Elſenz b. Eppingen. 
Haug, H., Pfarrer in Hochdorf b. Freiburg. 
Haungs, C, Präfekt am Erzb. Gymn.⸗Konvikt in Raſtatt. 
Haury, A., Pfarrer in Riedheim b. Engen. 
Häusler, F., Pfarrer in Boll (Hohenz.). 
Heck, C., Kaplan in Handſchuchsheim b. Heidelberg. 
Heck, W., Vikar in Uiſſigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Heer, Dr. J. M., Pfarrer in Eberſteinburg. 
Hegner, F. P., Vikar in Mannheim, Heil.⸗Geiſt⸗Kuratie. 
Hehn, M., Dekan und Pfarrer in Waldſtetten b. Buchen. 
Heidel, O, Pfarrverweſer in Herthen b. Lörrach. 
Heilig, A., Hausgeiſtlicher an der Anſtalt Rheinburg. 
Heimburger, A., Vikar in Friedenweiler b. Neuſtadt. 
Heimgartner, C., Benefiziat in Freiburg. 
Heiner, Dr. F. K., Apoſtol. Protonotar, Päpſtl. Hausprälat und Pro— 

feſſor an der Univerſität Freiburg. 
Heitz, J., Vikar an der oberen Pfarrei in Mannheim. 
Heizmann, L., Pfarrer in Weingarten b. Offenburg. 
Hellinger, K., Diviſionspfarrer in Kaſſel, z. Z. in China. 
Hellſtern, H., Pfarrer in Melchingen (Hohenz.). 
Hemberger, J., penſ. Pfarrer in Karlsruhe. 
Henn, J. Th., Kaplan in Neudingen b. Donaueſchingen. 
Hennig, M, Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Kappel a. Rh. 
Henninger, E., Kaplan in Baden Baden. 
Herbold, E., Pfarrer in Poppenhauſen. 
Herkert, M., Vikar in Schönau i. W 
Herkert, W., Pfarrer in Brenden b. Bonndorf. 
Hermann, A., Minoriſt in St. Peter b. Freiburg. 
v. Hermann, H., Privat in Lindau (Bodenſee). 
Herold, Th., Pfarrer in Rothenberg b. Wiesloch. 
Herr, L, Pfarrer in Frictingen. 
Hettler, J., Kurat in Hörden b. Gernsbach (Murgtal). 
Heudorf, B., Pfarrer und Kammerer in Ittendorf b. Markdorf. 
Heuſch, Cäſar, Diviſionspfarrer in St. Avold (Lothr.). 
Heußler, F. J., Pfarrer in Bleichheim b. Kenzingen. 
Hils, A., Pfarrer in Herthen. 
Himmelhan, K., Pfarrer in Landshauſen b. Eppingen. 
Hinger, Dr. W., Pfarrer in Dietershofen (Hohenz.). 
Hiß, A., Kaplaneiverweſer in Riegel. 
Hoberg, Dr. G., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Hochſtuhl, F. S., Geiſtl. Lehrer in Raſtatt. 
Hoffmann, B., Kaplan an der unteren Pfarrei in Mannheim. 
Hogg, A., Anſtaltspfarrer in Bruchſal. 
Hogg, E., Pfarrkurat in St. Georgen b. Triberg. 
Holl, F., Pfarrer in Güttingen b. Radolfzell. 
Honikel, J., Pfarrer in Bretzingen b. Walldürn. 
Honikel, L, Pfarrer in Kützbrunn b. Tauberbiſchofsheim. 
Hornſtein, J. E., Pfarrer in Seelbach b. Lahr. 
Hornung, J., Hauslehrer in Aulendorf (Württbg.), jetzt in München.
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Huber, Dr. A., Kaplaneiverweſer in Waldkirch. 
Huber, J., Pfarrer in Bollſchweil b. Staufen. 
Huber, P., Kaplan in Löffingen. 
Hug, F., Geh. Finanzrat, Reichstagsabgeordneter in Konſtanz. 
Hug, W., Pfarrer in Fiſchbach b. Villingen. 
Hummel, J., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Ebnet b. Freiburg. 
Hummel, J. H., Pfarrkurat in Zizenhauſen, A. Stockach. 
Hund, A., Oberrechnungsrat in Heidelberg. 
Hund, A, Pfarrer in Tiefenbronn b. Pforzheim. 
Hund, K., Pfarrer in Wittnau b. Freiburg. 
Huthmacher, H., Pfarrer in Gruol (Hohenz.). 
Jäger, Poſtdirektor a. D. in Kirchzarten b. Freiburg. 
Ibald, J., Pfarrverweſer in Steinach (Kinzigtal). 
Jerger, A., Pfarrer in Ruſt b. Ettenheim. 

eſter, F. K, Dompräbendar in Freiburg. 
hringer, J., Stadtpfarrer in Bonndorf. 
ooSs, H., Kurat in Gauangelloch. 
obos, J., Pfarrer in Langenrain b. Konſtanz. 
o ſt, O., Präfekt in Sasbach b. Achern. 
Fſele, J., Pfarrer in Sipplingen bei Überlingen. 
ſele, O., Kurat in Glashofen bei Walldürn. 
ung, E., Stadtpfarrer zu St. Johann in Freiburg⸗Wiehre. 
Kageneck, Graf Ph., Privatgeiſtlicher in Freiburg. 
Kageneckſche Majoratsverwaltung in Munzingen b. Freiburg. 
aiſer, C., Kooperator an St. Auguſtin in Konſtanz. 
aiſer, J., Stadtpfarrer in Zell a. H. 

Kaiſer, R., Pfarrer in Giſſigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Kaltenbach, A., Präfekt in Sigmaringen. 
Kaltenbacher, R., Geiſtl. Lehrer am Realgymnaſium in Karlsruhe. 
Käpplein, A., Pfarrer in Feldkirch b. Krozingen. 
Karcher, A., Kaplan in Pfullendorf. 
Karcher, Fr., Kaplan in Heidelberg. 
Karl, Fr., Pfarrer in Sölden b. Freiburg. 
Karle, A., Vikar in Offenburg. 
Karlein, E., Pfarrer in Ilmſpan b. Tauberbiſchofsheim. 
Karlein, O., Vikar in Kehl. 
Käſer, A, Pfarrer in Ichenheim b. Lahr. 
Käſer, Dr. E., Pfarrer in Merzhaufen b. Freiburg. 
Kaspar, G., Pfarrer in Kreenheinſtetten b. Meßkirch. 
Käſtel, H., Pfarrer in Leutershauſen b. Weinheim. 
Keilbach, P, Pfarrer in Dittwar b. Tauberbiſchofsheim. 
Keim, A., Pfarrer in Aſſamſtadt b. Boxberg. 
Keller, Dr. F. X., Pfarrverweſer in Heimbach b. Emmendingen. 
Keller, G., Stadtpfarrer in Aach b. Engen. 
Keller, Dr. J. A., Pfarrer in Gottenheim. 
Keller, K., Pfarrer in Buchholz b. Waldkirch. 
Keller, M., Erzb. Ordinariats⸗Sekretär in Freiburg. 
Keller, O., Pfarrer in Waldkirch b. Waldshut. 
Kempf, Friedr., Münſterbau⸗Architekt in Freiburg. 
Kenzler, L., Kanzlei⸗Aſſiſtent in Karlsruhe. 
Kern, E, Stadtpfarrer in Adelsheim b. Buchen. 
Kern, L., Pfarrer in Haueneberſtein. 
Keßler, J., Stadtpfarrer in Freiburg⸗Herdern. 
Ketterer, A., Pfarrverweſer in Stettfeld b. Bruchſal. 
Ketterer, V., Stadtpfarrer in Jeſtetten. 
Kiefer, L., Stadtpfarrer in Waldhof⸗Mannheim. 
Kienzle, C., Pfarrer in Wahlwies bei Stockach. 
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Kieſer, Z. L., Pfarrer in Königheim bei Tauberbiſchofsheim. 
Kiſtner, C., Pfarrkurat in Freiburg-Haslach. 
Kiſtner, K., Vikar in Bettmaringen b. Bonndorf. 
Klee, J. F., Pfarrer in Neuküirch bei Triberg. 
Klein, K., Pfarrer in Luttingen b. Waldshut. 
Klein, K., Pfarrverweſer in Gerchsheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Kleiſer, E., Pfarrer in Bickesheim b. Durmersheim. 
Kling, W., Vikar in Singen. 
Klingenmeier, A., Pfarrer in Neſſelwangen b. Überlingen. 
Kloſter, J., Pfarrer in Griesheim b. Offenburg. 
Klotz, J., Vikar in Schweighauſen b. Ettenheim. 
Knebel, J. B. Stadtpfarrer in Mannheim. 
Knöbel, C., Pfarrer in Oberwolfach b. Wolfach. 
Knobel, W., Pfarrer in Hondingen b. Donaueſchingen. 
Knöpfler, Dr. A., Profeſſor an der Univerſität München 
Knörzer, A., Stadtpfarrer an St. Stephan und Geiſtl. Rat in Karlsruhe. 
Koch, F. J, Kloſterpfarrer in Offenburg. 
Köhler, Dr. L., prakt. Arzt in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
Kohler, L., Pfarrer in Minſeln b. Schopfheim. 
Kohler, L, Pfarrer in Schweinberg b. Tauberbiſchofsheim. 
Kollofrath, M., Kaufmann in Landshut (Bayern). 
König, A., Pfarrer in Oberbalbach 
König, J., Profeſſor am Gymnaſium in Freiburg. 
König, V., Pfarrer in Hänner b. Säckingen. 
Kopf, A., Pfarrer in Andelshofen b. Überlingen. 
Kopf, F., Rechtsanwalt in Freiburg. 
Krämer, J., Pfarrer in Hecklingen b. Kenzingen. 
Krank, F., Pfarrer in Strümpfelbrunn b. Eberbach. 
Krank, J. A, Pfarrer in Dittigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Krauß, K., Pfarrer in Scherzingen b. Freiburg. 
Kreuzer, C., Stadtpfarrer in Waibſtadt. 
Kreuzer, E., Erzb. Offizialatsrat in Freiburg. 
Krieg, B., Pfarrer in Niedereſchach b. Villingen. 
Krieg, E., Pfarrer in Wagenſtadt. 
Kromer, B., Kaplan in Herbolzheim b. Kenzingen. 
Krug, J., sen., Pfarrer in Werbach b. Tauberbiſchofsheim. 
Krug, K, Pfarrer in Gamburg b. Wertheim. 
Kuenzer, E., Präfekt am Gymnaſial⸗Konvikt in Freiburg. 
Kühn, J. Pfarrverweſer in Eßlingen b. Möhringen. 
Kuner, A., Kooperator an St. Stephan in Konſtanz. 
Künzler, H., Pfarrer in Höpfingen b. Walldürn. 
Kury, A., Kooperator am Münſter in Freiburg. 
Kuttruff, H., Dekan, Geiſtl. Rat und Pfarrer in Kirchen b. Engen. 
Lampert, C. E., Pfarrer in Eiſental b. Bühl. 
Lamy, Th., Kaplan in Waldkirch. 
Lang, H., Pfarrer in Rittersbach b. Mosbach. 
Lang, H., Pfarrer in Wyhlen b. Lörrach. 
Lang, J., Kaplan in Villingen. 
Lang, J., Pfarrer in Heudorf b. Stockach. 
Langenſtein, E., Pfarrverweſer in Hechingen (Hohenz.). 
Lauchert, Dr. F., in Aachen. 
Lauer, H., Redakteur des „Donauboten“, in Donaueſchingen. 
Layer, G., Pfarrer in Vöhrenbach b. Neuſtadt i. Schw. 
Lehmann, F., Vikar in Zell i. W. 
Lehmann, J. N., Pfarrer in Todtmoos b. St. Blaſien. 
Lehmann, K. A., Dekan und Pfarrer in Grafenhauſen b. Bonndorf. 
Leiber, C., Pfarrer in Oberlauchringen b. Waldshut.
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Leibinger, A., Pfarrer in Kiechlinsbergen b. Breiſach. 
Leible, J., Pfarrer in Immendingen. 
Lengle, Fr., Pfarrer in Kappelwindeck b. Bühl. 
Lengle, Dr. J., Profeſſor am Gymnaſium in Freiburg. 
Leonhard, E., Pfarrer in Eſſeratsweiler (Hohenz.). 
Leuthner, F., Pfarrer in Schwandorf b. Stockach. 
Leuthner, J., Pfarrer in Herbolzheim b. Mosbach. 
Liehl, O., Pfarrer in Wettelbrunn b. Staufen. 
Link, A, Pfarrkurat an St. Bonifaz in Karlsruhe. 
Link, J., Pfarrer in Hochemmingen b. Dürrheim. 
Lipp, A., Pfarrer in Buſenbach b. Ettlingen. 
Loés, M., Pfarrkurat in Edingen. 
Löffler, A., Pfarrer in Waſenweiler b. Breiſach. 
Löffler, J., Pfarrer in Reichenbach b. Ettlingen. 
Lohr, J. H., Pfarrer in Beuren b. Überlingen. 
Lorch, K., Pfarrer in St. Georgen b. Freiburg. 
Lorenz, A., Pfarrer in Kippenheim b. Lahr. 
Loſſen, R., Kaplan in Heidelberg. 
Löw, E., Kaplan in Sinzheim b. Baden-Baden (Vinzentiushaus). 
Lumpp, G., Pfarrverweſer in Riedböhringen b. Donaueſchingen. 
Mader, J, Oberſtiftungsrat in Karlsruhe. 
Mager, J., Pfarrer in Zell a. A. b. Pfullendorf. 
Mahler, G., Pfarrer in Fützen b. Bonndorf. 
Maier, A., Pfarrer in Söllingen b. Raſtatt. 
Maier, E., Stadtpfarrer und Definitor in Gammertingen (Hohenz.). 
Maier, H., Pfarrer in Riedern b. Bonndorf. 
Maier, J., Pfarrer in Zimmern b. Lauda. 
Maier, L., Erzb. Bauinſpektor in Heidelberg. 
Mallebrein, C., Rentner in Ravensburg. 
Mamier, J., Stadtpfarrer an St. Stephan in Konſtanz. 
Marbe, L., Anwalt und Reichstagsabgeordneter in Freiburg. 
Markert, J., Pfarrer in Durmersheim b. Raſtatt. 
Marmon, J., Rektor des Fidelishauſes in Sigmaringen (Hohenz.). 
Martin, F., Dekan und Pfarrer in Oberwittſtadt b. Boxberg. 
Martin, H., Stadtpfarrer in Baden-Baden. 
Martin, K., Pfarrverweſer der Spitalpfarrei in Konſtanz. 
Marx, J., Pfarrer in Walbertsweiler (Hohenz.). 
Maurer, K., Pfarrer in Doſſenheim b. Heidelberg. 
Mayer, G., Domherr und Profeſſor in Chur. 
Mayer, K., Mſgre, Päpftl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat und Supertor 

in Freiburg. 
Mayer, M., Pfarrer in Langenenslingen (Hohenz.). 
Mayerhöfer, Gg., Kurat in Waldhauſen b. Buchen. 
Mayerhöfer, W., Pfarrer in Klepsau b. Boxberg. 
Meidel, L., Dekan und Pfarrer in Neuweier b. Bühl. 
Meiſel, G., Pfarrer in Balzfeld b. Wiesloch. 
Meiſter, J., Pfarrer in Oberſäckingen. 
Melos, Al., penſ. Pfarrer in Kirchhofen b. Staufen. 
Menges, E., Pfarrverweſer in Burbach b. Ettlingen. 
Merk, G., Vikar in Ravensburg. 
Merkert, A., Pfarrer in Neuthard bei Bruchſal. 
Merkert, A., Pfarrer in Wöſchbach b. Durlach. 
Merkert, S., Pfarrer in Oberwinden b. Waldkirch. 
Merta, J., Anſtaltspfarrer in Freiburg. 
Meſchenmoſer, J., Pfarrer in Berghaupten b. Gengenbach. 
Metz, A., Dekan und Stadtpfarrer in Bräunlingen. 
Metz, J., Pfarrer in Büchig b. Bretten. 

27*
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Meyer, F., Pfarrer in Neuenburg b. Müllheim. 
Meyer, J. Th., Redakteur des „Bad. Beobachter“ in Karlsruhe. 
Mezger, E., Bildhauer in Überlingen. 
Mezger, V., Kunſtmaler in Überlingen. 
Mohr, H., Kurat in Weitenung b. Bühl. 
Molitor, E., Pfarrer in Tiefenbach b. Eppingen. 
Moosbrugger, J. B., Pfarrer in Welſchingen b. Engen. 
Moſer, M., in Freiburg (Sapienz). 
Moſer, St., Pfarrer in Weiler b. Wolfach. 
Mülhaupt, F., Stadtpfarrer in Grünsfeld b. Tauberbiſchofsheim. 
Müller, C. J, Pfarrer in Röhrenbach b. Pfullendorf. 
Müller, E., Vikar in Freiburg⸗Günterstal. 
Müller, F., Stadtpfarrer in Löffingen. 
Müller, H. J., Pfarrer in Haßmersheim b. Mosbach. 
Müller, L, Kaplan in Engen. 
Müller, L., Pfarrer in Schliengen. 
Münch, D., Pfarrer in Jechtingen b. Breiſach. 
Münch, J., Pfarrer in Mingolsheim b. Bruchſal. 
Münch, V., Pfarrer in Roſenberg b. Adelsheim. 
Murat, L., penſ. Pfarrer in Gengenbach. 
Mutz, Dr. F., Regens in St. Peter b. Freiburg. 
Nahm, J., Pfarrer in Ebersweier. 
Neininger, A., Stadtpfarrer in Stockach. 
Neugart, G., Dekan und penſ. Pfarrer in Freiburg. 
Nitz, J., Pfarrer in Stetten a. k. M. 
Noé, M., Pfarrer in Reicholzheim b. Wertheim. 
Nopp, A., Erzb. Hofkaplan in Freiburg. 
Obergfell, R., Pfarrer in Roggenbeuren b. Markdorf. 
Oechsler, H., Vikar an der Neckar⸗Pfarrei in Mannheim. 
Oehmann, St., Pfarrer in Erfeld b. Walldürn. 
Oeſterle, S. A., Pfarrer in Stollhofen b. Raſtatt. 
Orſinger, E., Kaplan in Kirchhofen b. Staufen. 
Ott, W., Religions⸗ und Oberlehrer in Hechingen (Hohenz.). 
Otter, E., Pfarrer und Dekan in Allensbach b. Konſtanz. 
Otto, Dr. S., Domkapitular in Freiburg. 
Palmert, J., Vikar in Kirchzarten b. Freiburg. 
Peitz, O., Vikar in Wolfach. 
Peter, F. K., Pfarrer in Hugſtetten b. Freiburg. 
Pfändler, W., Vikar in Todtmoos. 
Pfeil, J. A., Pfarrer in Völkersbach b. Ettlingen. 
Pfeilſchifter, Dr. G., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Pfenning, V., Pfarrer in Seckenheim b. Schwetzingen. 
Pfetzer, F., Pfarrer in Stadelhofen b. Oberkirch. 
Pfiſter, P., Pfarrkurat in Friedrichsfeld b. Mannheim. 
Popp, J., Stadtpfarrer in Lahr. 
Raab, F. X., Stadtpfarrer in Kenzingen. 
Rach, E., Geiſtl. Lehrer am Gymnaſium in Konſtanz. 
Rauber, R., Stadtpfarrer in Hüfingen. 
Rech, Dr. F., Profeſſor in Baden⸗Baden. 
Redaktion der „Badiſchen Volkszeitung“ in Baden⸗Baden. 
Reichert, P. M. Bened., O. Praed., in Rom. 
Reineke, C., Vikar in Krauchenwies (Hohenz.). 
v. Reiſchach, Graf P., Päpſtl. Hausprälat in Lauingen a. D. 
Reiſer, A., Stadtpfarrer in Sigmaringen. 
Retzbach, Dr. A., Domkuſtos und Diözeſanpräſes in Freiburg. 
Rieder, Dr. C., z. Z. in Rom (Campoſanto). 
Rieder, G., Stadtpfarrer in Wolfach.
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Riegelsberger, M., Pfarrer in Wallbach b. Säckingen. 
Ries, F. J., penſ. Pfarrer in Tauberbiſchofsheim. 
Ries, Dr. J., Repetitor in St. Peter. 
Ries, Th., Pfarrer in Durbach b. Offenburg. 
Rieſterer, A., Pfarrer in Müllen b. Altenheim. 
Riffel, H., Kooperator an St. Martin in Freiburg. 
Rimmele, A., Dekan und Pfarrer in Bombach b. Kenzingen. 
Rinck v. Baldenſtein, Freiherr M., in Pfronten (Algäu, Bayern)y. 
Rintersknecht, J. O., Stadtpfarrer in Schönau i. W. 
Ritzenthaler, E., Stadtpfarrer und Dekan in Offenburg. 
Röckel, W., Pfarrer in Urloffen b. Appenweier. 
Rödelſtab, E., Benefiziat in Konſtanz. 
Roder, Dr. Chr., Vorſtand und Profeſſor in Überlingen. 
Röderer, J., Pfarrer in Stein am Kocher. 
Rögele, C., Pfarrer in Kürzell b. Lahr. 
Rögele, E., Pfarrer in Dingelsdorf b. Konſtanz. 
Romer, H., Pfarrer in Rohrdorf b. Meßkirch. 
Röſch, Dr. A., Pfarrer in Imnau (Hohenz). 
Roth, A., Pfarrer in Brühl b. Schwetzingen. 
Rothenhäusler, K., Pfarrer in Egesheim, O.⸗A. Spaichingen. 
Rothermel, L., Kurat in Sulzbach b. Mosbach. 
Rottler, J., Oberamtsrichter in Überlingen. 
Rübſamen, J., Geiſtl. Lehrer in Baden-Baden. 
Rückert, Dr. K., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Rüde, F., Pfarrer in Unterſimonswald b. Waldkirch. 
Ruh F., Päpſtl. Hausprälat, Domkapitular und Offizialatsrat in 

reiburg. 
Rueß, B., Stadtpfarrer in Fridingen. 
Ruf, A., Stadtpfarrer in Siegen (Württbg.). 
Ruf, E., Pfarrer und Definitor in Hindelwangen b. Stockach. 
Ruf, E., Vikar in Steinenſtadt b. Müllheim. 
Ruf, K., Stadtpfarrer in Durlach. 
Rüger, J., Pfarrer in St. Leon b. Wiesloch. 
Rümmele, E., Gr. Bahnbauinſpektor in Neuſtadt i. Schw. 
Ruſchmann, B., Pfarrer in Ulm b. Lichtenau. 
Sachs, H., Stadtpfarrer in Emmendingen. 
Sackmann, F. J., Pfarrverweſer in Schonach b. Triberg. 
Sägmüller, Dr. J. B, Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 
Saier, J., Pfarrer in Otigheim b. Raſtatt. 
Sälzler, F., Kaplan an der Neckar⸗Pfarrei in Mannheim. 
Salzmann, J., Pfarrer in Hohenthengen b. Waldshut. 
Sauer, A., Minoriſt in St. Peter b. Freiburg. 
Sauer, Dr. J., a.⸗o. Profeſſor an der Univerfität Freiburg. 
Sauer, K., Pfarrer in Hettingen b. Buchen. 
Sauer, P., Pfarrer in Schweighauſen b. Ettenheim. 
Saur, J. L., Kurat in Neuenheim b. Heidelberg. 
Saurer, L., Pfarrverweſer in Siberatsweiler (Hohenz). 
Saurer, M., Pfarrer z. Z. in Überlingen. 
Sauter, H., Pfarrer in Storzingen (Hohenz.). 
Sauter, Dr. J. G., Stadtpfarrer und Dekan in Laupheim. 
Sauter, R., Pfarrer in Obereggingen b. Stühlingen. 
Schach, F., Kammerer und Pfarrer in Laiz (Hohenz.). 
Schad, F., stud. theol. im Erzb. Konvikt in Freiburg. 
Schäfer, D., Pfarrer in Umkirch b. Freiburg. 
Schäfer, J., Pfarrer in Liptingen b. Stockach. 
Schäfer, P., Pfarrer und Dekan in Schriesheim b. Ladenburg. 
Schäffner, O., Pfarrer in Schönwald b. Triberg.



Verzeichnis der Mitglieder. — 1 N
 

anzenbach, L., Geiſtl. Rat, Profeſſor und Rektor des Gymnaſial— 
Konvikts in Freiburg. 
appacher, L., Pfarrer in Krozingen. 
atz, J. N., Pfarrer in Muggenſturm b. Raſtatt. 
aub, J., Vikar in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
auber, A., Pfarrer in Inzlingen b. Lörrach. 
ell, F., Pfarrer in Krensheim b. Tauberbiſchofsheim. 
ell, J. Al., Pfarrer in Mudau. 
enk, P., Geiſtl. Rat und Domkapitular in Freiburg. 
enz, A., Pfarrer in Ringgenweiler b. Horgenzell (Württbg.). 
erer, A., Stadtpfarrer in Todtnau. 
erer, J., Pfarrer in Jungingen (Hohenz.). 
erer, J., Stadtpfarrer in Villingen. 

u, E., Diviſionspfarrer in Konſtanz. 
ill, A., Geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer in Thiengen b. Waldshut. 
i Uing, A., Kaplan in Biberach (Württbg.). 
ee, K., Pfarrer in Überlingen am Ried. 
einzer, O., Vikar in Iſtein b. Lörrach. 
eyer, J. M., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer in Konſtanz. 
itter, J., Kaplan in Heidelberg. 

mid, Dr., Mſgre, Direktor in St. Idazell b. Fiſchingen (Thurgauy. 
mid, J., Kaplan in Stupferich b. Durlach. 
mid, K., Pfarrer in Steinhilben (Hohenz.). 
midt, E., Pfarrer in Rheinhauſen b. Philippsburg. 
midt, J., Pfarrer in Spechbach b. Heidelberg. 
mieder, K., Geiſtl. Rat und Dompräbendar in Freiburg. 
mitt, Dr. A., Geiſtl. Lehrer am Gymnaſium in Freiburg. 
mitt, Dr. J, Päpſtl. Hausprälat, Domkapitular und Offizialatsrat 
in Freiburg. 
mitt, J., Pfarrer in Unterſchüpf b. Boxberg. 
mitt, J., Pfarrverweſer in Altenburg b. Jeſtetten. 
neider, A., Vikar in Lahr. 
ober, F., Ehrendomherr, Geiſtl. Rat, Stadtdekan und Dompfarrer 
in Freiburg. 
ofer, Dr. J., Benefiziat in Freiburg. 
öllig, P., Pfarrer in Lautenbach b. Oberkirch. 
ott, A., penſ. Pfarrer in Mösbach b. Achern. 
ott, J. A., Pfarrer in Fautenbach b. Achern. 
öttle, J. N., Pfarrer in Oberrimſingen b. Freiburg. 
reck, Hch., Pfarrer in Menzenſchwand b. St. Blaſien. 
reiber, W., Pfarrer in Bettenbrunn b. Pfullendorf. 
roth, J., Erzb. Bauinſpektor in Karlsruhe. 
über, F. X., Pfarrer in Unterkirnach b. Villingen. 
uler, Dr. A., Geiſtl. Rat und Profeſſor a. D. in Raſtatt. 
uler, J., Pfarrer und Reichstagsabgeordneter in Iſtein b. Lörrach. 
ultheiß, E., Pfarrer in Schwerzen b. Waldshut. 
ulz, IJ, Pfarrer in Heiligenzell b. Lahr. 

b, G. E., Pfarrer in Dörlesberg b. Wertheim. 
wab, K., Pfarrer in Orſingen b. Stockach. 
wall, J., Vikar in Raſtatt. 
weickert, K., Pfarrer in Niederrimſingen b. Breiſach. 
weitzer, C., Stadtpfarrer in Müllheim. 
weizer, E., Pfarrer in Oberhomberg b. Salem. 
weizer, H., Vikar in Veringendorf (Hohenz.). 
weizer, L., Vikar an St. Anna in Heidelberg. 
wenck, A., Pfarrverweſer in Vilſingen (Hohenz.). 
eger, K., Stadtpfarrer in Möhringen b. Engen. 
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Selig, Th., Pfarrverweſer in Seekirch (Württbg.). 
Seßler, F., Pfarrverweſer in Odenheim b. Bruchſal. 
Seſter, F. X., Pfarrer in Bühlertal. 
Seſter, Dr. iur. J., Präbendar in Breiſach 
Seubert, A., Pfarrer in Rohrbach b. Eppingen. 
Siebert, Dr. theol. H, Kaplan in Bruchſal 
Siebold, A., Pfarrer in Erlach b. Renchen. 
Simon, A., stud. theol. in Freiburg. 
Smon, J., Kurat an der Herz⸗Jeſu⸗Kirche in Freiburg. 
Söll, J., Pfarrer in Betra (Hohenz.). 
Späth, F., Pfarrer in Forbach b. Gernsbach. 
Spreter, Dr. H, Pfarrer in Munzingen b. Freiburg. 
Sprich, C., Pfarrer in Achkarren b. Breiſach. 
Sproll, Dr. J. B., Subregens am Prieſterſeminar in Rottenburg. 
Sproll, S., Pfarrer in Rohrbach b. Triberg. 
Sprotte, Dr. F., Domkapitular, Profeſſor in Breslau. 
Steffan, F., Pfarrer in Krautheim b. Boxberg. 
Steiger, O., Geiſtl. Rat, Kammerer und Pfarrrektor in Kirchhofen 

bei Staufen. 
Steinbach, C. A., Pfarrer in Billigheim b. Mosbach. 
Steinbach, K., Pfarrer in Honau b. Kehl. 
Steinbrenner, A., Erzb. Regiſtrator in Freiburg. 
Steinel, A., Pfarrer in Oppenau im Renchtal. 
Stephan, J., Pfarrer in Hardheim b. Buchen. 
Steppe, A., Pfarrverweſer in Oberprechtal b. Waldkirch. 
Stern, A., Stadtpfarrer in Zell i. W. 
Stern, E., penſ. Pfarrer in Philippsburg. 
Stetter, A., Dekan und penſ. Pfarrer in Krozingen. 
Stockert, F., penf. Pfarrer in Burkheim b. Breiſach. 
Stöckle, R., Stadtpfarrer an St. Peter in Bruchſal. 
Stopper, J, Pfarrer a. D. in Bingen (Hohenz). 
Störk, W, Apoſtol. Miſſionär und Pfarrer in Bohlsbach b. Offenburg. 
v. Stotzingen, A., Freiherr, in Steißlingen. 
Straubinger, Dr. H, Kaplan in Mannheim. 
Streicher, A., Kaufmann in Säctingen. 
Streicher, L., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Mundelfingen. 
Stricker, K. Th., Pfarrverweſer in Michelbach b. Gernsbach. 
Stritt, B, Pfarrer in Lembach b. Bonndorf. 
Strobel, A., Religions⸗ und Oberlehrer in Sigmaringen. 
Strohmeyer, W., Vikar in Freiburg⸗Wiehre. 
Stumpf, A., Pfarrkurat an St. Bernhard in Karlsruhe. 
Stuber, E., Pfarrverweſer in Hettingenbeuern b. Buchen. 
Stumpf, E., Rektor am Erzb. Gymnaſial-Konvikt in Tauberbiſchofsheim. 
Stutz, Dr. U., Profeſſor an der Univerſität Bonn. 
Stutz, P., Pfarrer in Heidenhofen b. Donaueſchingen. 
Suhm, R., Pfarrer in Mainwangen b. Stockach. 
Thoma, A., Pfarrer in Buchenbach b. Freiburg. 
Traber, A, Pfarrer in Lauf b. Bühl. 
Trunz, A., Kooperator an St. Martin in Freiburg. 
Uher, V, Kaplan in Bingen (Hohenz.). 
Unmut, K, Vikar in Vetra (Hohenz.). 
Vanotti, S., Pfarrer in Holzhauſen b. Emmendingen. 
Vierneiſel, M., Pfarrer in Berolzheim b. Boxberg. 
Vitt, F, Vikar in Freiburg⸗Herdern. 
Vögele, A, Kanzleidirektor und Erzb. Geiſtl. Rat in Freiburg. 
Vögele, E., Vikar in Schliengen. 
Vogt, K., Pfarrer in Sentenhart b. Meßkirch.
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Volk, A., Pfarrverweſer in Heiligkreuzſteinach b. Heidelberg. 
Volk, A, Vikar (Herz⸗Jeſu⸗Kuratie) in Freiburg. 
Vollmar, F., Pfarrer in Volkertshauſen b. Stockach. 
Vomſtein, E, Vikar an der Liebfrauenkirche in Karlsruhe. 
Vomſtein, J, Kaplan der Heilig⸗Geiſt⸗Kuratie in Mannheim. 
Wachenheim, O., Pfarrer in Krenkingen b. Pfullendorf. 
Wacker, Th., Geiſtl. Rat, Pfarrer in Zähringen bei Freiburg. 
Waibel, J., Buchhändler in Freiburg. 
Wäldele, J., Pfarrer in Dilsberg b. Heidelberg. 
Waldner, C. J., Pfarrverweſer in Owingen (Hohenz.). 
Walk, M., Kaplan in Endingen a. K 
Walter, A., Pfarrer in Grüningen b. Villingen. 
Walter, J., Pfarrer in Gutmadingen b. Donaueſchingen. 
Walter, L. A., Pfarrer in Mimmenhauſen b. Überlingen. 
Walter, L. J, penf. Pfarrer auf dem Lindenberg b. St. Peter. 
Walz, A., Pfarrverweſer in Karlsdorf b. Bruchſal. 
Walz, F., Pfarrer in Winzenhofen b. Krautheim. 
Walz, W., Pfarrer in Hollerbach b. Buchen. 
v. Wambolt, Freiherr, in Hopfenbach b. Rudolfswerth. 
Wanner, A., Benefiziat in Weinheim. 
Warth, E., Stadtpfarrer in Waldkirch. 
Wasmer, A., Pfarrer in Oberweier b. Raſtatt. 
Wasmer, C., Pfarrer in Lippertsreuthe b. Salem. 
Weber, F., Erzb. Finanzrat in Freiburg. 
Weber, F., Kaplan in Pfullendorf. 
Weber, G., Pfarrer in Gallmannsweil b. Stockach. 
Weber, J., Dekan und Stadtpfarrer in Engen. 
Weber, J., Pfarrer in Krumbach b. Meßkirch. 
Weber, Dr. S., a.⸗o. Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Wehrle, Dr. A., Pfarrrektor in Rothenfels b. Raſtatt. 
Wehrle, F., Pfarrer in Mühlenbach b. Haslach im Kinzigtal. 
Weidinger, K., Vikar in Oos b. Baden. 
Weihrauch, J. W., Pfarrer in Rauenberg b. Wiesloch. 
Weiler, Th, penſ. Pfarrer in Markdorf b. Überlingen. 
Weiß, C., Stadtpfarrer in Meersburg. 
Weiß, F., Pfarrer in Owingen b. Überlingen. 
Weiß, J., penſ. Pfarrer in Kirchzarten b. Freiburg. 
Weiskopf, J., Pfarrverweſer an St. Paul in Bruchſal. 
Welte, K., Pfarrer in Sumpfohren b. Donaueſchingen. 
Wendler, O., Pfarrer in Bauerbach b. Bretten. 
Werber, F. W, Mſcore, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat, Dekan 

und Stadtpfarrer in Radolfzell. 
Werni, A., Pfarrer in Aichen b. Bonndorf. 
Werr, F., Dekan und Pfarrer in Uiſſigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Wer )greibu⸗ Dr. L., Mfgre, Päpſtl. Geheimkämmerer und Geiſtl. Rat 

in Freiburg. 
Weſtermann, G., Vikar in Furtwangen. 
Weſthauſer, F., Pfarrer in Ringingen b. Gammertingen (Hohenz.). 
Wetterer, A., Pfarrverweſer in Bruchſal. 
Wettſtein, A., Stadtpfarrer in Philippsburg. 
Wetzel, M., Stadtpfarrer in Markdorf. 
Wickenhauſer, K., Pfarrer in Rheinheim b. Waldshut. 
Wikenhauſer, A., stud. theol. in Freiburg. 
Wiehl, M., Dekan und Pfarrer in Haslach, O.⸗A. Tettnang. 
Wild, C, Stadtpfarrer in Kehl. 
Willmann, IJ., Kaplan in Pforzheim. 
Wilms, F., Geiſtl. Rat und Stadtpfarrer in Heidelberg.
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Winkler, J., Pfarrer in Nußbach b. Oberkirch. 
Winter, H., Pfarrer in Weizen b. Stühlingen. 
Winterhalder, C., in Friedenweiler. 
Winterhalder, M., Pfarrverweſer in Kuppenheim. 
Winterhalder, Th., in Friedenweiler. 
Wintermantel, O., Vikar in Gengenbach. 
Winterroth, J., Pfarrer in Riedöſchingen b. Donaueſchingen. 
Wißler, Pfarrer in Litzelſtetten b. Konſtanz. 
Wittemann, K., Pfarrer in Heckfeld b. Tauberbiſchofsheim. 
Witz, O., Pfarrer in Rangendingen (Hohenz.). 
Wörner, W., Pfarrer in Huvertshofen b. Donaueſchingen. 
Wörter, E., Pfarrer in Gamshurſt b. Achern. 
Wolf, K., Vikar in Neuſtadt (Schwarzwald). 
Würth, F., Pfarrer in Urberg b. St Blaſien. 
Wußler, F., Pfarrkurat in Birkendorf b. Bonndorf. 
Zeil, A., Pfarrer in Bettmaringen b. Bonndorf. 
Zeiſer, F. Joſ., Pfarrer in Höllſtein b. Lörrach. 
Zeitz, H., Stadtpfarrer in Burkheim b. Breiſach. 
Zeller, K., Pfarrer in Bellingen b. Müllheim. 
Zepf, F., Kaplan in Markdorf b. Konſtanz. 
Zerr, K. Th., Pfarrer a. D. in Karlsruhe. 
Zierler, P. Peter B., Ord. Cap., in Bregenz. 
Zimmermann, J., Pfarrer in Hattingen b. Engen. 
Zimmermann, J., Pfarrer in Iffezheim b. Raſtatt. 
Zimmermann, K., Stadtpfarrer in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
Zimmermann, K. L., Dekan und Stadtpfarrer in Gernsbach. 
Zinsmayer, E., Vikar in Stühlingen. 
Zürn, R., Pfarrer in Hettingen. Zuſammen 885.] 

Geſtorben ſind ſeit Ausgabe des vorigen Bandes: 
Ausſchußmitglieder. 

Vochezer, Dr. J., Pfarrer in Enkenhofen, Poſt Frieſenhofen, im 
Auguſt 1904. 

Erdentliche Mitglieder. 
Bender, J. A., Pfarrer in Waldulm, am 16. September 1905. 
Biſſier, J., Pfarrer in Langenbrücken, am 29. Auguſt 1905. 
Burkart, E., Pfarrer in Weilheim, Amt Hechingen, am 9. November 1904. 
Dauß, S., Benefiziat in Weinheim, am 28. Oktober 1904. 
Dörr, A., Pfarrer in Stettfeld b. Bruchſal, am 26. Januar 1905. 
Faller, L., Benefiziat in Tauberbiſchofsheim, am 14. November 1904. 
Sämmert e, A., Pfarrer in Bohlingen b. Radolfzell, am 7. Auguſt 1905. 
dämmerle, F., Pfarrer in Ohlsbach b. Offenburg, am 21. Sept. 1905. 

8 eizmann, G., Dekan u. Pfarrer in Schonach b. Triberg, am 8. März 1905. 
emp, F. M., Dekan u. Stadtpfarrer in Gerlachsheim, am 24. Juli 1905. 

Mattes, F., Pfarrer in Kirchdorf b. Villingen, am 14. Dezember 1904. 
Odenwald, R., Profeſſor am Gymnaſium in Bruchſal, am 28. April 1905. 
Rexter, F. A., Pfarrer in Grißheim b. Heitersheim, am 10. Auguſt 1905. 
Sambeth, J. G., Profeſſor a. D. in Mergentheim (Württbg.), am 

8. November 1905. 
Schäffner, J. N., penſ. Pfarrer in Freiburg, am 9. Dezember 1904. 
Sprich, F., Pfarrer in Hilzingen b. Engen, am 28. Dezember 1904. 
Stengele, P. Benvenut, im Minoritenkloſter in Würzburg, im Sep⸗ 

tember 1904. 
Würth, O, Pfarrer in Aulfingen b. Engen, am 13. Juli 1905. 
Zapf, K. L., Pfarrer in Kuppenheim b. Raſtatt, am 9. Juli 1905.
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mit welchen der Berchengeſchichtliche Verein in Schriftenaustauſch ſteht: 

1. Allgemeine geſchichtsforſchende Geſellſchaft der Schweiz, in Bern. 
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23. 
24. 
25. 
26. 

Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitets Akademien, in Stock⸗ 27 

28. 

29 
30. 
31. 
32. 

34. 

.Hiſtoriſcher Verein für den Niederrhein, insbeſondere die Erzdiözeſe 
Köln, in Köln. 

Hiſtoriſcher Verein der fünf Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug, in Luzern. 

Hiſtoriſcher Vereim des Kantons Glarus, in Glarus. 
Verein für Geſchichte und Altertumskunde in Hohenzollern, in Sig— 
maringen. 

. Hiſtoriſcher Verein des Kantons Thurgau, in Frauenfeld. 
Germaniſches Muſeum zu Nürnberg. 

. Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichte uſw. von Freiburg, dem 
Breisgau und den angrenzenden Landſchaften, in Freiburg. 

Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, in Ulm. 
. Hiſtoriſcher Verein für Unterfranken und Aſchaffenburg, in Würzburg. 
Verein für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar und der an— 
grenzenden Landſchaften, in Donaueſchingen. 

Verein für Geſchichte des Bodenſees und ſeiner Umgebung, in 
Friedrichshafen. 
Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und Regensburg, in Regensburg. 
Königl Württemb. Geh. Haus⸗ und Staatsarchiv, in Stuttgart. 
Königl. Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften, in München. 
Verein für Erhaltung der hiſtoriſchen Denkmäler des Elſaſſes, in 
Straßburg. 
Königl. Württemb. Kommiſſion für Landesgeſchichte, in Stuttgart. 
Verein für Chemnitzer Geſchichte, in Chemnrutz. 
Maatschappij der nederlandsche Letterkunde, in Leyden. 
Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg, in Nürnberg. 
Verein des „deutſchen Herold“, in Berlin. 
Muſeums⸗Verein für Vorarlberg, in Bregenz. 
Verein für Thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde, in Jena. 
Görres⸗Geſellſchaft (für das Hiſtoriſche Jahrbuch), in München. 
Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde, in Salzburg. 
Verein für Geſchichte der Stadt Meißen, in Meißen. 

holm. 
Comité d'histoire ecelésiastique et d'archéologie religieuse, zu 
Romans, Dep. Dröme. 
Hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaft, in Baſel. 
Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen, in Poſen. 
Badiſche hiſtoriſche Kommiſſion, in Karlsruhe. 
Redaktion der Mitteilungen aus dem Benediktiner- und Ciſtercienſer⸗ 
Orden, in Raigern bei Brünn. 
Aachener Geſchichtsverein, in Aachen. 
Altertumsverein für Zwickau und Umgegend, in Zwickau.
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42. 
13. 
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45. 
46. 

47. 

18. 
49. 

50. 
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52. 
53. 
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Oberheſſiſcher Geſchichtsverein, in Gießen. 
Hiſtoriſch⸗-philoſophiſcher Verein, in Heidelberg. 
Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen. 
Hiſtoriſcher Verein für das Großherzogtum Heſſen, in Darmſtadt. 
Hiſtoriſche Geſellſchaft Argovia, in Aarau. 
Altertumsverein, in Worms. 
Redaktion der Analeècta Bollandiana, in Brüſſel. 
Hiſtoriſcher Verein, in Eichſtätt. 
Deutſcher geſchichtsforſch. Verein des Kantons Freiburg (Schweiz). 
Hiſtoriſcher Verein für Dillingen a. d. D. und Umgebung. 
Diözeſan-Archiv für Schwaben. 
Braunſchweigiſches Magazin. Herausgegeben von Dr. Paul 
Zimmermann. 
Canadian Antiquarian Journal, published byu the Numismatic 
Socieèty of Montreal. 
Straßburger Diözeſan⸗Blatt, Straßburg im Elſaß. 
Verein für Mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde, in 
Schwerin (Mecklenburg). 
Mannheimer Altertumsverein, in Mannheim. 
Königliche Univerſitätsbibliothek in Upſala (Schweden). 
Geſchichtsverein für das Herzogtum Braunſchweig, in Wolfenbüttel. 
Forſchungen und Mitteilungen zur Geſchichte Tirols und Vorarlbergs 
cherausgegeben von M. Mayr, Archivdirektor und Univerſitäts⸗ 
profeſſor, in Innsbruck.







In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im 

Breisgau iſt erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen 

bezogen werden: 

Freiburger 

Diözelan-Archiv. 

Scitſchrift 

des Kirchengeſchichtlichen Vereins 

fur 

Geſchichte, chriſtliche Kunſt, Altertums- und Literaturkunde 

des 

Erzbistums Freiburg 
mit Verückſichtigung der angrenzenden Vistümer. gr. 86. 

J1 Band (XXIV I 418 S) 1865. XVII Band Mirt einer lithographierten 
II Band (XVIeu 176 S) 1800. Beilage. (XVIu 306 S) 1885 

III Band (XVI u. 1b2 S18068. XVIII Band. XVIũu 333 2 188⁰ 
IV Band Mit Namen und Sachregiſter XIX Band. (XXIVuẽ 300 S.) 1887. 

zu den 4 erſten Banden (KVI u. XX Band (XXu 6328 S) 108. 
301 S) 139 XXI Band. &RTu 3306 S) 19900. 

VBand. (XIVIũu 368 S) 1870 XXII Band. (XIIVu 344 S) 1892 
VI. Band Mit etner Karte und ernem XXIII Band Meit 4 Abbildungen (XXIVu 

Holzſchmtt (XKVIou 318 S) 1871. 370 S u 10 S. Verzeichnis der Mit 
VII Band (XVI u. 38 S) 1873 arbeiter mit ihren in Bd IXXIII 
VIII Band (XVI u 378 S) 15871 veroſrentlichten Beitragen) 1893. 

IX Band (XVIu 380 S) 187 XXIV Band (XXII u 316 S) 1395 
X Band (XVIeu 372 S) 16876. XXV Band (XXVI u 328 S. u 12 S. 

XI Band (XVI u 324 S) 1877 Verzeichni der Mitarbeiter mit ihren 
XII Band (XVI u 300 S) 1878. iu Bd I—XXVvrtonentlichten Ber 

XIII Band KVI u. 412 S) 1880 tragen) 1890 
XIV Band (XVI i 301 S) 10801. XXVI Vand (XXIVu 351S) 1898 
XV Band (VIu 308 S) 188e. XXVII Vand (XXIVun. 202 S) 1899 

XVI Vand (XVI u. 311S) 1883 

RNegiſter zu Band IXXVII Bearbeitet von Im Hernrich Klenz (Xu 51 S) 10904 

I. -III. u M.-VI Bd. ſowie Regiſter à 6. „IV. u. VII-XXVII. Bd. 
4.— 

Die Bande 1—III, VWund VI werden nur bii Bͤzug der ganzen Serie abgegeben 

Neue Folge. 
J. Band. (Der ganzen Rieibe 28 Band.) (XVI u. 472 S) 1900. % 4 — 

II. „ „ „ 29 (Iw u. 384 S) 1001. 4.— 
III. „ „ „ 30. „ (IXK u. 136 S.) 1902. ½ 4.— 
IV. „ „ „ 31. „ (VIIH u. 412 S.) 1903 1 5. 

V. „, 32. „ («III u. 462 S.) 1901. % 5.— 
17
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